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  Eine Frau, ein Mann, eine griechische Insel alles könnte so schön sein, wären da nicht noch ein irrer Stalker und ein rachedurstiger Vampirkönig.


  Ausgerechnet Äpfel! FBI-Psychologin Olivia hat keine Ahnung, was der irre Stalker ihr damit sagen will, dass er ihr jeden Tag Äpfel schickt. Aber da es nichts Gutes heißen kann, sucht sie für einige Zeit Unterschlupf bei ihrer Großmutter auf einer kleinen griechischen Insel. Und ausgerechnet hier begegnet sie dem Mann ihrer Träume: Robert MacKay. Seltsam, dass sie ihn immer nur nachts trifft. Und dass ihr Instinkt, auf den sie sich normalerweise blind verlassen kann, ihr über ihn so gar nichts verrät. Bevor sie der Sache auf den Grund gehen kann, spürt ihr Verfolger sie plötzlich auf. Olivia muss erneut fliehen. Wird sie Robert je wiedersehen? Ja. Allerdings am Fundort einiger Leichen, die verdächtige Bissspuren am Hals aufweisen...
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  Kerrelyn Sparks unterrichtete Französisch und Geschichte an der High School, bis im Jahr 2002 ein Traum für sie in Erfüllung ging: Ihr erstes Buch wurde veröffentlicht. Mit ihrem Ehemann und ihren drei Kindern lebt die mehrfach preisgekrönte Bestsellerautorin im Großraum Houston, Texas, wo es sehr zur Enttäuschung ihrer Tochter keine Vampire gibt.
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  1. KAPITEL


   


  Robby MacKay hatte eine mörderische Wut im Bauch, als er auf dem Weg zum vereinbarten Treffpunkt im Central Park war. Die friedliche Umgebung trug nichts dazu bei, seine gewaltlüsternen Gedanken zu vertreiben. Auf einem still daliegenden Teich glitzerte das Mondlicht und spiegelte sich am Ufer in den Aluminiumrümpfen der umgedrehten Ruderboote, die dort in Reihen lagen. Das Bootshaus in Ufernähe war leer, kein Geräusch war zu hören. Robby bemerkte es nur, weil er nach Anzeichen auf einen Hinterhalt Ausschau hielt.


  Er und seine Begleiter blieben vor einer Treppe stehen, die einen dunklen Abwasserkanal hinabführte. Am Ende der Treppe befand sich ein Tunnel, in dem ein Malcontent auf sie wartete. Und auf seinen Tod, wenn Robby seinen Willen bekam.


  Zusammen mit Zoltan und Phineas ging Robby die Stufen hinab. Angus MacKay und seine Frau Emma eilten in Vampirgeschwindigkeit über den Hügel, um das andere Ende des Tunnels im Auge behalten zu können.


  »Ich habe gesagt... du sollst allein kommen«, hörten sie es aus der Dunkelheit des Tunnels heraus flüstern.


  Phineas blieb auf halbem Weg die Treppe hinab stehen und legte eine Hand an den Griff seines Schwertes. »Du versuchst seit Monaten, mich umzubringen, Stan. Natürlich habe ich ein paar fiese Typen mitgebracht. Eine falsche Bewegung, und sie machen Stroganoff aus dir.«


  Nachdem er sich fast dreihundert Jahre lang von nichts anderem als Blut ernährt hatte, war Robby sich nicht sicher, wie Stroganoff aussah, aber es verschaffte ihm eine grimmige Befriedigung, als fieser Typ bezeichnet zu werden.


  Leider war er im Augenblick kaum mehr als ein tollpatschiger Schwächling. Jeder Schritt fühlte sich an, als versinke er in nassem rutschigem Sand. Letzte Nacht hatte man die Schienen und Verbände von seinen Füßen und Händen entfernt, und er hatte behauptet, sofort wieder einsatzfähig zu sein. Doch das stimmte leider nicht ganz, und deswegen konnte er nur hoffen, dass er nicht die Treppe hinabfiel.


  In der Zwischenzeit war der andere fiese Typ, Zoltan Czakvar, in Vampirgeschwindigkeit die Treppe hinabgesaust und an der Steinmauer rechts vom Tunneleingang in Stellung gegangen.


  Der Russe hatte zuvor am Telefon versichert, dass er allein zu dem Treffen mit Phineas kommen würde. Robby und die anderen vermuteten eine Falle, die Frage war nur, wo? Den Malcontents musste klar sein, dass Phineas nicht ohne eine Gruppe der guten Vampire zur Verstärkung in den Central Park kommen würde. Hatten die Malcontents geplant, sie im Park anzugreifen, oder hofften sie darauf, dass die Vampire ihr Hauptquartier bei Romatech Industries unterbewacht und angreifbar zurückließen? Jedenfalls wussten die Vampire, dass sie keine andere Wahl hatten, als sich aufzuteilen, sowohl Phineas als auch Romatech mussten bewacht werden.


  Robby hatte darum gebeten, der Gruppe zugeteilt zu werden, die in den Central Park ging. Er witterte dabei die beste Gelegenheit, einen der Malcontents umzubringen. Einer konnte seinen Rachedurst zwar nicht stillen, aber es war ein guter Anfang. Er hatte es bis an den Fuß der Treppe geschafft und ging nun links vom Eingang in Position.


  »Yo, Stan«, rief Phineas dem Russen zu, »zahlst du Miete für den Tunnel oder was?« Er zog sein Schwert. »Komm raus, auf dich wartet meine kleine Freundin«, sagte er mit verstellter Stimme, die ihn wie einen Gangster klingen ließ.


  Der russische Vampir, mit schwarzen Cargohosen und einer schwarzen Kapuzenjacke bekleidet, kam langsam aus dem Tunnel heraus. Er hatte sich die Kapuze über den Kopf gezogen, sodass sein Gesicht nicht zu sehen war, doch das eisige Blau seiner Augen funkelte im Verborgenen, während er seinen Blick nervös in alle Richtungen wandern ließ. Er zuckte zusammen, als Zoltan sein Schwert zog und das Mondlicht die Klinge nur wenige Zentimeter von der Schulter des Russen entfernt zum Glänzen brachte.


  Robby tat es ihm gleich. Er griff hinter sich, um sein Claymore aus der Hülle an seinem Rücken zu ziehen. Als er merkte, dass die Kraft in seinen Fingern nicht ausreichte, packte er den Schwertgriff mit beiden Händen. Womöglich ließ er die Waffe noch fallen und schlug sich dabei eine Kerbe in den eigenen Dickschädel. So ein Mist. Es wäre besser gewesen, ein leichteres Schwert mitzubringen. Er ließ das Claymore sinken und stützte es mit der Spitze auf den Boden.


  Der Russe hob seine Hände, um sich zu ergeben. »Ich bin nicht gekommen, um zu kämpfen. Ich habe keine Waffe.«


  »Und er ist allein.« Emma kam aus dem Tunnel und sprintete die Treppe hinauf, bis sie neben Phineas zum Stehen kam. »Der Tunnel ist sauber.«


  Auch Angus trat aus dem Tunnel heraus und steckte dann sein Claymore in die Hülle auf seinem Rücken. Er tastete den Russen von hinten ab und trat danach vor ihn, um das Gleiche noch einmal zu tun. Dann riss er dem Russen die Kapuze vom Kopf und trat einen Schritt zurück, um ihn finster anzustarren. »Stanislav Serpukhov. Was hast du vor?«


  Robby erstarrte beim Anblick der kurzen weißblonden Haare des Mannes. Er hatte ihn schon einmal gesehen. Seine frisch verheilten Finger zuckten am Griff seines Schwertes. »Du warst dabei. In der Höhle.«


  Stanislav wirbelte zu ihm herum und riss seine Augen weit auf. »Du?« Er stolperte rückwärts auf die erste Treppenstufe. »Du lebst?«


  In Robbys Gedanken flackerten die Erinnerungen auf. Bilder seiner Folterknechte mit ihren höhnisch verzerrten Gesichtern. Der Gestank seines eigenen verbrannten Fleisches. Das Knacken gebrochener Knochen. »Du verdammter Bastard. Du warst dabei.« Mit beiden Händen packte er das Schwert, um es nach oben zu reißen.


  »Robby, hör auf!«, befahl Angus.


  »Er war dabei!« Robby sprang auf den Russen zu, der die Treppe bis an den Absatz hinaufstolperte.


  »Ich habe gesagt, hör auf!« Angus legte eine Hand gegen Robbys Brust und seine andere um Robbys Arm und zwang ihn, das Schwert zu senken.


  Robby starrte seinen Ururgroßvater, der nur wenige Jahre älter aussah als er selbst, wütend an. »Ich will Rache. Du kannst mich nicht aufhalten.«


  Beschwörend starrte Angus zurück. »Ich erwarte, dass du meinen Befehlen folgst.«


  Ohne darauf einzugehen, riss Robby sich von Angus los und hielt wieder auf den Russen zu. »Ich weiß jetzt, wer du bist und wo ich dich finden kann.«


  »Ich will keinen Ärger.« Stanislav rückte dichter zu Phineas.


  Der junge schwarze Vampir sah ihn fassungslos an. »Was zum Teufel machst du da, Alter? Glaubst du, ich beschütze dich? Du hast versucht, mich umzubringen.«


  »Das wollte ich nicht«, murmelte Stan. »Jedrek hat gesagt, ich muss dich umbringen... sonst bringt er mich um. Aber er ist jetzt tot. Alle, die den Befehl gehört haben, sind tot. Deswegen muss ich dich jetzt nicht mehr umbringen, glaube ich jedenfalls.«


  »Das ist wirklich nett von dir.« Phineas schüttelte fassungslos den Kopf.


  »Mir hat nicht gefallen, was Casimir dir angetan hat...«


  »Aber du hast trotzdem einfach nur zugesehen«, knurrte Robby. »Du hast mich mit Silberketten an den Stuhl gefesselt. Hat dir der Gestank meines verbrannten Fleisches gefallen?«


  »Njet. Aber eines sage ich dir: Wenn sie mich dabei erwischen, wie ich hier mit dem Feind rede, werden sie mir Dinge antun, gegen die deine Folter aussieht wie... wie ein Spaziergang im Park. Statt dreißig Silberstücken werden sie mir dreißig Stücke Fleisch abnehmen, und das erste davon ist meine Zunge.«


  »Dann lass mich dich sofort umbringen und dir das Leid ersparen!« Robby sprang auf die Treppe zu, und prallte im selben Moment gegen den ausgestreckten Arm von Angus.


  »Genug, Jungchen«, zischte Angus leise. Er drehte sich zu dem Russen um. »Hast du vor, deinen Meister zu hintergehen?«


  »Wenn du damit Casimir meinst, dem bin ich erst begegnet, als er nach Amerika gekommen ist und behauptet hat, von da an unser Anführer zu sein. Ich bin kein Mörder. Das war ich noch nie. Ich war... Bauer. Ich habe bei den russischen Vampiren gelebt, weil ich Russe bin, und sie haben mir beigebracht, wie man hier lebt.«


  »Und du hast gelernt, wie man Sterbliche umbringt«, knurrte Robby.


  »Ich habe noch nie jemanden umgebracht.« Stan versuchte seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Ich ernähre mich von Sterblichen, das stimmt. Aber ich habe noch nie einen umgebracht.«


  »Erwartet der, dass wir ihm glauben?« Zoltan schnaufte verächtlich.


  »Du hast gut reden. Du hast in der Schlacht bei DVN meinen besten Freund umgebracht. In South Dakota habe ich einen weiteren Freund verloren. Ihr Vampire tut so, als wäret ihr... moralisch überlegen, aber im Krieg seid ihr es, die die meisten Opfer fordern.«


  Phineas legte den Kopf zur Seite und verzog sein Gesicht. »Das ist kein schlechter Einwand. Wir haben denen den Hintern versohlt.«


  Stans Worte beeindruckten Angus nicht im Geringsten. »Sie sind verdammt noch mal böse. Sie haben es verdient, zu sterben.«


  »Kann ich ihn dann jetzt endlich umbringen?«, murmelte Robby.


  »Du hast zwei Minuten, Stan. Rede.«


  »Und dann darf ich ihn umbringen?«, fragte Robby ein wenig lauter.


  Angus warf ihm einen genervten Blick zu.


  »Ich bin vor sieben Jahren nach Amerika gekommen«, setzte Stanislav an. »Ich und drei Vampirfreunde aus Moskau. Wir wollten... ein neues Leben, ohne Tyrannei und Schrecken. Wir haben uns an den Zirkel in Brooklyn gewendet, um Englisch zu lernen. Wir hatten gehofft, Arbeit zu finden, und wollten eines Tages unser eigenes Haus, um darin zu leben...«


  »Der amerikanische Traum.« Phineas tat, als würde er sich eine Träne aus dem Augenwinkel wischen. »Ich bin ganz gerührt.«


  Stan warf ihm einen finsteren Blick zu. »Alles, was wir dort gefunden haben, war noch mehr Tyrannei. Ivan Petrovsky ließ sich sterbliche Frauen bringen, um von ihnen zu trinken und sie zu missbrauchen. Wenn wir uns seinen Befehlen nicht beugten, brachte er sie um. Er hat so viele getötet, und er hat auch die Vampirfrauen missbraucht. Ich war froh, als Katya und Galina seinem Leben ein Ende gesetzt haben.«


  »Du hast dich also einfach bloß mit den falschen Leuten eingelassen.« Phineas verdrehte die Augen. »Wo habe ich das schon einmal gehört?«


  »Meine Freunde und ich haben es gehasst, den Malcontents, wie ihr sie nennt, zu gehorchen, aber wir wussten auch, wenn wir einen Fluchtversuch wagen, bringen sie uns um. Ich habe in der Schlacht zwei Freunde verloren. Und letzte Nacht...« Stan wendete sich ab. Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Mein letzter Freund ist gestorben. Nadia hat ihn umgebracht, weil er ihr zu blond war.«


  Phineas zuckte zusammen. »Harte Sache.«


  »Ist das nicht die, die Toni erstechen wollte?«, fragte Emma, und Zoltan nickte.


  »Nadia ist eine wahnsinnige Schlampe, und Casimir hat ihr die Leitung des Zirkels übertragen.«


  »So ein Mist. Und was willst du von uns?« Phineas deutete auf Stans weißblondes Haar. »Haarfarbe? Ich bin mir nicht sicher, ob du das wert bist.«


  »Ich will Asyl. Wenn ihr mich vor den Malcontents versteckt, sage ich euch alles, was ich weiß.«


  Die Vampire schwiegen, während sie über das Angebot des Russen nachdachten.


  »Vertraut ihm nicht«, flüsterte Robby. »Er hat nichts getan, während die mich gefoltert haben.«


  »Robby hat recht.« Angus sah den Russen streng an. »Du hast uns nie einen Grund gegeben, dir zu vertrauen.«


  Nervös blickte Stan sich um. »Habt ihr die Umgebung abgesucht? Sind wir allein?«


  »Ja«, antwortete Emma. »Was kannst du uns sagen? Weißt du, wo Casimir sich versteckt hält?«


  »Ihr habt ihm eine Menge Angst eingejagt. Er hat gedacht, Apollos Gelände ist geheim, aber ihr wusstet davon. Und er hat auch gedacht, der Campingplatz in South Dakota ist sicher, aber ihr habt ohne Vorwarnung angegriffen. Ich verstehe nicht, wie ihr von dem Campingplatz wissen konntet.«


  Robby wurde langsam nervös. »Er versucht uns auszuhorchen. Er arbeitet immer noch für die anderen. Lasst mich ihn sofort umbringen.«


  »Nein!« Stan hob seine Hände. »Bitte. Ich weiß, wie es läuft. Ivan, Katya, Galina, Jedrek - die sind alle tot. In South Dakota habt ihr über sechzig Malcontents umgebracht. Casimir wird verlieren. Er muss verlieren. Er ist böse.«


  »Nette Ansprache«, sagte Zoltan. »Wo ist Casimir?«


  »Er hatte Angst, dass ihr ihn findet, wenn er in Amerika bleibt, also ist er zurück nach Russland. Er ist sehr wütend und schreit nach Rache. Er wird zurückkommen.«


  »Wann?«


  Stan schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Er hat in South Dakota zu viele Männer verloren. Und dann hat er selber noch mehr umgebracht, weil er glaubt, einer seiner Männer hat ihn hintergangen und euch unseren Aufenthaltsort verraten. Er ist jetzt... paranoid. Er vertraut niemandem, und viele seiner Anhänger sind ihm davongelaufen und verstecken sich. Er ist in sehr schlechter Verfassung und muss als Erstes seine Armee wieder aufbauen.«


  Robby lehnte sich nahe an Angus. »Wir sollten ihm nachgehen und ihn kaltmachen, solange er noch geschwächt ist.«


  Angus nickte und wendete sich dann an den Russen. »Wir wissen deine Informationen zu schätzen. Natürlich müssen wir erst sicherstellen, dass sie auch der Wahrheit entsprechen...«


  »Dann nehmt ihr mich mit?«


  »Letztendlich, vielleicht.« Angus verschränkte seine Arme. »Erst einmal will ich, dass du zurück zu deinem Zirkel in Brooklyn gehst und uns weiterhin mit Informationen versorgst.«


  »Du willst, dass ich für euch spioniere.« Stan fuhr sich mit der Hand durch sein weißblondes Haar. »Weißt du, wie gefährlich das ist? Wenn die mich erwischen...«


  »Wir wollen nicht, dass du für uns stirbst«, unterbrach Angus ihn.


  »Sprich nicht für andere«, murmelte Robby.


  »Wenn du auch nur ein Anzeichen von Gefahr witterst«, fuhr Angus unbeirrt fort, »musst du dich sofort in Sicherheit teleportieren. Danach rufst du uns an, und wir bringen dich an einen sicheren Ort. Phineas gibt dir seine Handynummer. Lern sie auswendig. Was sagst du dazu?«


  Stan atmete tief durch. »In Ordnung. Ich mache es.«


  »Gut.« Angus wendete sich an Phineas. »Er wird dir Bericht erstatten. Nimm ihn mit und denkt euch gemeinsam einen Plan aus.«


  »Ja, Sir.« Phineas nahm Stan am Arm. »Los geht's.« Er teleportierte sich und nahm den Russen dabei mit.


  Robby schüttelte den Kopf. »Ich hätte ihn umbringen sollen.«


  »Nay. Er ist als Spion viel mehr wert.«


  »Wir können ihm nicht trauen«, wendete Robby ein. »Casimir hat ihn vielleicht als Doppelagenten geschickt. Ich hätte ihn umbringen sollen.«


  »Robby.« Emma kam, die Stirn in Falten gelegt, die Treppe hinab. »All das Gerede vom Töten - das sieht dir so gar nicht ähnlich. Ich weiß, dass sie dir schreckliche Dinge angetan haben, und es bricht mir das Herz, aber...«


  »Ich will dein Mitleid nicht«, knurrte Robby. »Und ich bereue nicht, was passiert ist. Es hat mir verdammt noch mal die Augen geöffnet. Wir hätten alle Malcontents schon vor Jahren umbringen sollen. Ich schlage vor, wir teleportieren uns sofort nach Moskau und machen Jagd auf Casimir.«


  »Das werden wir.« Angus deutete auf Zoltan. »Ruf Mikhail in Moskau an. Frag ihn, ob er etwas Neues von Casimir weiß.«


  »Verstanden.« Zoltan ging die Treppe hinauf und zog dabei ein Handy aus der Tasche seiner schwarzen Lederjacke.


  »Wenn es in Moskau noch dunkel ist, teleportieren wir uns sofort dorthin«, sagte Angus zu seiner Frau. »Wenn nicht, erst einmal nur bis zu unserem Schloss in Schottland.«


  Emma nickte. »Ich hoffe, Stanislav hat die Wahrheit gesagt.«


  »Es wird so gut wie unmöglich werden, Casimir in Russland zu finden«, knurrte Robby. »Das Land ist riesig, und er kennt sich dort viel besser aus als wir. Ich denke, wir sollten uns aufteilen...«


  »Robby«, unterbrach Angus ihn, »Lad, du kommst nicht mit.


  »Natürlich komme ich mit. Meine Verletzungen an den Händen und Füßen sind verheilt...«


  »Nay. Ich merke doch, dass du noch damit zu kämpfen hast, Lad. Du bist langsam und schwach.«


  Das war das Letzte, was Robby jetzt hören wollte. »Verdammt noch mal, Angus. Meine Heilung schreitet schnell voran, das weißt du genau. Sobald wir Casimir aufgespürt haben, bin ich bereit...«


  »Ich sagte, du kommst nicht mit.«


  Robby umklammerte den Griff seines Schwertes so fest, dass seine frisch verheilten Finger anfingen, wehzutun. »Das kannst du nicht mit mir machen. Ich habe das Recht, Rache zu üben.«


  »Du denkst an nichts anderes mehr, Lad. Du bist wie besessen.«


  »Und viel zu wütend«, fügte Emma hinzu.


  »Natürlich bin ich wütend!«, brüllte Robby sie an. »Die verdammten Bastarde haben mich zwei Nächte lang gefoltert.«


  »Du musst deine Wut überwinden«, mischte Emma sich besänftigend ein.


  »Glaub mir, meine Wut wird wie durch Zauberhand verschwinden, sobald ich diese Bastarde vernichtet habe.«


  »Lad, du bist zu unberechenbar. Ich befehle dir hiermit, dir eine Weile freizunehmen.«


  Diese Worte waren unmissverständlich. Angus war der Geschäftsführer von MacKay Security & Investigation und Robbys Boss. Und er hatte ihn geschaffen. Angus hatte ihn verwandelt, als er auf dem Schlachtfeld von Culloden im Sterben lag, deswegen empfand Robby eine sehr enge Bindung zu ihm. Seine Loyalität und Treue Angus gegenüber hatten ihn während seiner Gefangenschaft und der Folter gestärkt. Es war ihm gelungen, den Schmerz zu ertragen, ohne seine Familie und seine Freunde zu verraten.


  Aber er hatte auch mehr als genug Geld zur Seite gelegt. Er musste nicht für MacKay S & I arbeiten. Er konnte sich allein auf die Suche nach Casimir machen.


  »Ich sehe genau, was in deinem Kopf vor sich geht, Lad.« Angus unterbrach seine Gedanken. »Denk nicht einmal darüber nach. Du bist zu wütend, um dich selbst auf den Weg zu machen. Und du bist noch zu schwach. Das ist eine tödliche Mischung. Du bringst dich dabei um.«


  »Dein Vertrauen in meine Fähigkeiten ist herzerwärmend.«


  »Robby.« Emma berührte seinen Arm. »Wir glauben an dich. Du brauchst bloß eine Weile, um dich zu erholen. Mehr verlangen wir nicht.«


  Seine Wut verflog, und Robby musste insgeheim zugeben, dass die beiden recht hatten. Vielleicht wäre eine Woche Urlaub nicht so schlecht. Er konnte Gewichte stemmen und seine Muskeln stärken, um sich dann auf die Suche nach Casimir zu machen und ihn umzubringen. »In Ordnung. Ich... denke darüber nach.«


  »Wunderbar.« Emma lächelte. »Ich weiß genau, wo wir dich hinschicken. Der Meister des Zirkels an der Westküste hat dich in ihre Ferienanlage in Palm Springs eingeladen. Das ist ein Luxusresort mit Spa, nur für Vampire.«


  Hatte er richtig gehört? »Ein... Spa?«


  »Ja. Sie haben dort nur die beste und neueste Ausstattung. Whirlpools, die deinen Händen und Füßen guttun werden. Gut ausgebildete Physiotherapeuten. Ein beheiztes Schwimmbecken in Wettkampfgröße. Ein riesiger Fitnessbereich...«


  »Kann man dort auch Kampfsport üben, und Fechten?«, fragte Robby. Er konnte etwas Übung mit seinem Schwert gebrauchen.


  »Na ja, sie sind dort eher auf Pilates und Yoga spezialisiert.« Bevor Robby etwas sagen konnte, hob Emma eine Hand, um seine Einwände abzuwehren. »Jetzt hör mir mal zu. Das sind ausgezeichnete Übungen für Beweglichkeit und Balance. Das kannst du im Augenblick sehr gut gebrauchen.«


  »Und glaubst du, ich kann Casimir umbringen, indem ich dreißig Sekunden lang eine Yogaposition halte?«


  »Fängst du schon wieder davon an. Diese Besessenheit ist nicht gesund, Robby. Du hast Glück, noch am Leben zu sein. Du musst wieder lernen, den Augenblick zu genießen. Yoga kann dir dabei helfen, zu entspannen und deine Mitte zu finden.«


  »Ich glaube nicht, dass ich die verloren habe.« Er berührte seinen flachen Bauch.


  »Wenn du kein Yoga lernen willst, bitte«, fuhr Emma ihn an. »Ich habe mir ihre Broschüre angesehen, sie bieten viele Wege an, inneren Frieden zu finden. Es gibt eine hydrothermische Massage in der Grotte der tropischen Gelassenheit, oder eine belebende Wickelpackung mit ätherischen Ölen. Wann hattest du das letzte Mal ein Ganzkörperpeeling?«


  Belustigt schaute Robby zu seinem Chef. »Weißt du, wovon sie redet?«


  Doch Angus hatte kein Mitleid. »Zeig etwas mehr Respekt vor älteren Leuten.«


  »Machst du Witze? Ich bin ein paar Jahrhunderte älter als sie.«


  »Stimmt.« Emmas Mundwinkel zuckten. »Aber als ich Angus geheiratet habe, bin ich damit zu deiner Ururgroßmutter geworden.«


  »Stiefgroßmutter«, berichtigte Robby sie und hob dann eine Augenbraue. »Oder richtiger, böse Stiefgroßmutter.«


  Sie lachte. »Das mag sein, ich erwarte nämlich von dir, dass du mindestens drei Monate lang in dem Spa bleibst.«


  »Was?« Robby starrte die beiden fassungslos an. »Das kann nicht euer Ernst sein. Wenn ich drei Monate lang nicht mit dem Schwert trainiere, bin ich dienstunfähig.«


  »Sie haben außerdem einen ausgezeichneten Psychologen, ebenfalls ein Vampir...«


  »Nein!«, unterbrach Robby sie. Jetzt verstand er, warum sie ihn in dieses verdammte Spa zwingen wollten. »Ich gehe zu keinem Psychologen.«


  »Lad«, setzte Angus an, »du leidest an posttraumatischem...«


  »Ich weiß verdammt gut, was ich durchlitten habe. Ich muss damit keinem Psychologen die Ohren vollheulen. Das wäre vollkommene Zeitverschwendung.« Auf keinen Fall würde er über das reden, was mit ihm geschehen war. Warum in aller Welt sollte er jedes schmerzhafte, peinliche Detail auch noch beschreiben? Das wäre bloß eine neue Folter. Nein, es war viel besser, die ganze Sache einfach hinter sich zu lassen und diese Schweine umzubringen.


  Emma atmete tief ein. »Wenn wir das Ganze zu einem Befehl machen...«


  »Dann kündige ich«, unterbrach Robby sie erneut. Er konnte auch allein Jagd auf Casimir machen.


  Angus sah seine Frau mitfühlend an. »Ich wusste, dass er mit deinem schicken Spa nichts anfangen kann, aber du hast es immerhin versucht.« Er blickte zu Robby. »Wir wollen nicht, dass du kündigst, Lad. Wir wollen nur, dass es dir wieder besser geht, deinem Körper, und auch deinem Geist.«


  »Ich bin nicht verrückt.«


  »Nay, aber du bist furchtbar wütend und dadurch zu labil für die Arbeit. Du würdest nicht nur dein eigenes Leben riskieren, sondern auch das Leben von jedem, der mit dir zusammenarbeitet.«


  So ein Mist. Robby rieb die Spitze seines Schwertes gegen den gepflasterten Boden. Angus wusste genau, wie er ihn treffen konnte. Er würde das Leben seiner Freunde niemals aufs Spiel setzen. »Vielleicht lasse ich mich auf einen kurzen Urlaub ein. Mehr nicht.«


  »Gut. Du kannst unser Schloss in Schottland benutzen oder nach Paris gehen. Jean-Luc stellt dir sein Haus zur Verfügung.«


  »Das hängt mir zum Hals heraus«, murmelte Robby. Er war zehn Jahre lang der Anführer des Sicherheitsteams von Jean-Luc in Paris gewesen.


  »Jack hat gesagt, du kannst in seinem Palazzo in Venedig wohnen.« Angus hatte anscheinend noch einige Angebote zu machen.


  »Wollt ihr mich alle loswerden?«


  »Wir wollen alle, dass es dir bald besser geht«, sagte Emma eindringlich. »Roman bietet dir seine Villa in der Toskana oder die neue auf Patmos an.«


  »Patmos?« Da war er noch nie gewesen.


  »Das ist eine griechische Insel«, erklärte Angus. »Soll sehr schön dort sein.«


  »Dort hat der Heilige Johannes seine Offenbarung über das Ende der Welt gehabt«, fügte Emma hinzu.


  »Wie tröstlich.« Robby zuckte mit einer Schulter. »In Ordnung. Ist ja auch egal. Ich gehe für eine oder zwei Wochen hin.«


  »Vier Monate.« Angus blieb hart.


  Robby sperrte den Mund empört auf. » Was? Ins Spa sollte ich nur drei Monate.«


  »Im Spa gibt es einen Therapeuten«, rief Angus ihm in Erinnerung. »Alleine wirst du mehr Zeit brauchen. Du kannst natürlich deine Meinung, was die Therapie angeht, immer noch ändern...«


  »Nein. Verdammt noch mal, nein.«


  »Dann also vier Monate. Alle Kosten werden übernommen. Und du bekommst deinen üblichen Lohn. Dagegen kannst du nichts einwenden, Lad.«


  Emma lächelte. »Wir sehen uns zu Weihnachten wieder. Es wird dir dann schon viel besser gehen.«


  Ein Lachen blieb ihm förmlich in der Kehle stecken. Das war kein Urlaub. Sie schickten ihn ins verdammte Exil. Als Gefangenen auf eine Insel, wie Napoleon. Andererseits, Napoleon war es schließlich auch gelungen, von seiner ersten Insel zu entkommen. Robby müsste es doch noch viel einfacher haben. Für einen Vampir, der sich teleportieren konnte, war so eine Flucht ein Kinderspiel. Und niemand musste je davon erfahren.


  2. KAPITEL


  Die Insel Patmos, drei Monate später...


   


  Olivia Sotiris schloss leise die Hintertür. Es musste nach ihrer Schätzung etwa halb zwei am Morgen sein, aber ihre innere Uhr lief immer noch nach nordamerikanischer Zeit.


  Ihre Fähre war am Nachmittag am Hafen von Skala angekommen, und ihre Großmutter hatte dort mit einem jungen Taxifahrer auf sie gewartet, der zufällig ledig war. Nachdem er sie den kurzen Weg bis zum Haus der Sotiris in Grikos gefahren und ihr Gepäck im Gästezimmer verstaut hatte, waren sie gemeinsam in die Taverna des Dorfes gegangen.


  Dort war das ganze Dorf versammelt gewesen, um die amerikanische Enkelin von Eleni Sotiris zu bestaunen. Und laut Eleni war jeder einzelne infrage kommende Junggeselle der Insel ebenfalls anwesend.


  Olivia ertrug es mehrere Stunden lang, von den älteren Dorfbewohnern in gebrochenem Englisch sanft ausgeschimpft zu werden. Ihr Vergehen: Yaya, ihre arme Großmutter, sechs lange Jahre lang nicht besucht zu haben. Es machte dabei nichts, dass sie sich jede Weihnachten in Houston sahen, wo ihre Familie lebte und ihre Großmutter jeden Winter einige Monate verbrachte. Olivia war dennoch schuldig, weil sie das Herz ihrer armen verwitweten Großmutter gebrochen hatte.


  Zur gleichen Zeit hüpfte diese Großmutter mit einer Reihe junger Männer auf der Tanzfläche umher, rief fröhlich »Oppa!« und zerbrach dabei Teller. Olivia ging also davon aus, dass sie sich die Schuldgefühle sparen konnte. Sie trank mehr Wein als gewöhnlich, in der Hoffnung, besser schlafen zu können, aber jetzt, zwei Stunden später, war sie immer noch hellwach.


  Und sie zweifelte wieder einmal an ihren Gründen, die sie zum Kommen bewegt hatten. Ihr Vorgesetzter hatte darauf bestanden, dass sie Urlaub nahm, aber ein Teil von ihr wendete ein, dass noch nie irgendein Problem durch Davonrennen gelöst worden war. Sie hätte sich dem Monster noch einmal stellen sollen. Sie hätte ihm klarmachen müssen, dass das Spiel aus war. Keine kranken Manipulationsversuche mehr. Und was, wenn ihr Weglaufen nur bewies, dass er immer noch die Fäden in der Hand hielt?


  Eine kühle Brise wehte vom Meer her das felsige Ufer hinauf bis in den Hof hinter dem Haus ihrer Großmutter. Olivia schlang ihre weiße Decke enger um ihren grünen Baumwollpyjama. Sie würde nicht mehr über ihn nachdenken. Er konnte sie hier nicht finden.


  Sie atmete die kühle, salzige Luft ein. Es war herrlich ruhig, nur der Klang der Wellen drang vom Strand hinauf, und in den Tamarisken raschelte eine Brise. So friedlich. Nur ihre Füße erfroren fast auf den Steinfliesen.


  Sie tapste über den Innenhof. Alles sah fast so aus, wie sie es in Erinnerung hatte. Bei ihrem letzten Besuch, im Sommer nach ihrem Highschoolabschluss, hatte ihr Vater die Laube gebaut, die jetzt im linken Teil einen kleinen Abschnitt überdachte. Der Wein, der sich daran emporrankte, war gewachsen. Seine Zweige wanden sich wie Schlangen um das hölzerne Gerüst. Im dunklen Schatten der Laube konnte sie den Holztisch und die vier Stühle, die ihr so vertraut waren, kaum erkennen.


  Der Rest des auf allen Seiten eingeschlossenen Hofes lag unter freiem Himmel. Der Halbmond spiegelte sich in den gekalkten Wänden von Yayas Haus und den hüfthohen Mauern, die die Terrasse umgaben. Drei große Tonkrüge, jeder mit einem kleinen Zitronenbaum bepflanzt, standen an der rechten Wand aufgereiht. Am Fuß eines jeden Baumes wuchsen grüne Büschel aus Petersilie und Minze. In der gegenüberliegenden Ecke stand ein Kübel voll roter Geranien neben den Steintreppen, die zum Strand hinabführten.


  Neben den Geranien entdeckte sie das Teleskop, das Yaya letzte Weihnachten von Olivias Vater geschenkt bekommen hatte. Ein ausgezeichnetes Geschenk, fand sie, als sie in den Nachthimmel hinaufblickte. So viele Sterne. In der Stadt, zu Hause, waren sie nie so hell.


  Sie hatte den Hof überquert und erreichte die gegenüberliegende Mauer, stützte sich mit den Ellbogen darauf und spähte zum Strand hinunter. Das Mondlicht glitzerte auf dem dunklen Meer und brachte den weißen Sand zum Leuchten.


  »Kannst du nicht schlafen, Kind?«


  Olivia wirbelte herum. »Yaya, ich wollte dich nicht aufwecken.«


  »Ich bin ein sehr leichter Schläfer in letzter...« Ihre Großmutter kniff die Augen zusammen. »Bist du barfuß?«


  Ehe Olivia erklären konnte, dass sie vergessen hatte, Hausschuhe einzupacken, trippelte ihre Großmutter wieder ins Haus und murmelte etwas von Skorpionen. Eine Minute später tauchte sie mit leuchtend roten Filzstiefelchen wieder auf.


  »Die haben Einheitsgröße, also sind sie mir zu groß.« Sie warf sie neben Olivia auf den Boden. »Dein Bruder, Nicolas, hat sie mir zu Weihnachten geschenkt. Was hat er sich dabei gedacht? Eine Frau meines Alters, in roten Stiefeln...«


  Olivia lächelte, als sie ihre Decke über die Mauer legte und sich dann hinabbeugte, um die Hausstiefel anzuziehen. Ihr Bruder hatte sich wahrscheinlich genau das Gleiche gedacht wie jedes andere Mitglied der Familie. Eleni Sotiris verhielt sich nie ihrem Alter entsprechend, es sei denn, es ging darum, ihren Willen durchzusetzen. Ihre Haare waren vielleicht grau, aber sie waren lang und schwer. Im Augenblick hingen sie zu einem langen Zopf geflochten über ihre Schulter. Sie war immer noch aktiv, ihre Augen waren scharf und ihr Verstand noch schärfer.


  Eleni zog den Gürtel um ihren blauen Frotteebademantel fester. »Sag mir, was dich beschäftigt, Kind.«


  »Es geht mir gut. Nur der Jetlag, und...« Olivia hielt inne, als sie den Unmut ihrer Großmutter spürte. »Tut mir leid. Ich bin es gewohnt, den Leuten zu erzählen, dass es mir gut geht, auch wenn es nicht stimmt.«


  Eleni seufzte. »Das verstehe ich ja, aber du weißt doch, wie unnütz es ist, mich zu beschwindeln.«


  Olivia nickte erleichtert, weil ihre Großmutter nicht wütend auf sie war. Sie wusste alles von der seltsamen Gabe dieser alten Frau, denn sie selbst war das einzige Enkelkind, das sie von ihr geerbt hatte. Beide Frauen bemerkten sofort, wenn ein anderer log. Und sie konnten die Gefühle der Menschen spüren.


  »Ich kenne dich dein ganzes Leben lang, aber ich habe dich noch nie so... aufgewühlt erlebt«, fuhr Eleni fort. »Du warst glücklich und erleichtert, als du angekommen bist, und während der Feier warst du von mir genervt.«


  Olivia zuckte zusammen. »Tut mir leid.«


  Eleni winkte ab. »Ist schon gut. Dafür ist Familie doch da. Aber da ist noch etwas anderes, das dich beschäftigt. Etwas... Dunkles. Und Verborgenes.«


  Olivia stöhnte innerlich auf. Es war verborgen. Sie hatte es seit Monaten verdrängt. »Es gibt ein Problem, aber ich... ich will nicht darüber reden.«


  Sie nahm die Decke von der Mauer und legte sie sich um die Schultern.


  »Es macht dir Angst«, flüsterte Eleni.


  Tränen stiegen in Olivias Augen. Er machte ihr Angst.


  Tröstend legte ihre Großmutter ihr einen Arm um die Schultern und zog sie eng an sich. »Hab keine Angst, Kind. Hier bist du in Sicherheit.«


  Damit ihr keine Tränen kamen, kniff Olivia die Augen fest zusammen, während sie sich dankbar in die Arme der Großmutter schmiegte. Yaya war immer der Mensch gewesen, auf den sie sich am meisten verlassen hatte. Ihr hatte sie all ihre Geheimnisse verraten. Als sie noch jung war und sich nur mühsam an ihre empathischen Fähigkeiten gewöhnen konnte, hatte nur ihre Großmutter sie verstanden.


  Eleni klopfte ihr den Rücken. »Wer macht dir Angst? Ist es ein Mann?«


  Olivia nickte.


  »Hat der Bastard dich schlecht behandelt? Ich könnte ihm deine Brüder auf den Hals hetzen, um ihm eine Lektion zu erteilen.«


  Olivia lachte. Ihre schlaksigen jüngeren Brüder könnten nicht einmal einen Chihuahua einschüchtern. Wie üblich war es ihrer Großmutter gelungen, ihre Tränen zu vertreiben.


  »Überlass die Sache einfach ganz mir. Ich finde schon einen guten Mann für dich.« Eleni trat zurück und legte ihren Kopf schräg. »Hat dir heute Abend irgendeiner gefallen?«


  »Ich suche keinen Ehemann.«


  »Natürlich tust du das. Wie alt bist du jetzt, vierundzwanzig? In deinem Alter hatte ich schon drei Kinder.«


  »Ich habe einen Beruf. Und einen Universitätsabschluss, einen Master.« Immer wieder musste die Großmutter mit diesem leidigen Thema anfangen.


  »Und ich bin stolz auf dich. Aber es gibt nichts Wichtigeres als die Familie. Wie hat dir Spiro gefallen?«


  »Welcher war das?«


  »Der besonders gut aussehende. Er hat rechts von mir getanzt.«


  Obwohl Olivia versuchte, sich zu erinnern, stach keiner der Männer besonders hervor. Sie waren alle zu einem schleimigen Ball aus Testosteron verschmolzen. »Ich erinnere mich nicht.«


  »Er ist ein guter Junge. Geht jede Woche mit seiner Mutter zur Kirche. Sehr guter Körper. Macht jeden Morgen in seiner Unterwäsche Liegestütze. Ist auch nicht zu behaart.«


  Jetzt wurde Olivia doch ein wenig hellhörig. »Und woher weißt du das?«


  Eleni deutete auf das Teleskop.


  Jetzt erst bemerkte sie, dass das Teleskop nicht in den Himmel gerichtet war. Sie ging mit wenigen schnellen Schritten darauf zu und spähte durch das Sichtstück. Eine gekalkte Mauer mit einem großen Fenster darin wurde sichtbar. »Yaya, was hast du angestellt?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin alt, aber ich bin noch nicht tot. Spiro ist ein wunderschöner junger Mann. Und er kümmert sich gut um seine Ziegen. Du solltest mit ihm ausgehen.«


  Olivia rümpfte die Nase. »Was in aller Welt soll ich mit einem Ziegenhirten anfangen?«


  »Kleine Kinder in die Welt setzen?«


  »Ich kann nicht heiraten. Ich bin nicht einmal gut im Verabreden. Es geht immer schlecht aus. Ich weiß jedes Mal, wann ein Mann mich anlügt, und das ist leider meistens der Fall.«


  »Wir müssen dir einfach einen ehrlichen Mann finden.«


  »Ich fürchte, die sind den gleichen Weg gegangen wie die Dinosaurier.« Olivia richtete das Teleskop aus, bis es nicht mehr auf Spiros Zuhause zeigte. »Wie hast du Grandpa kennengelernt?«


  »Habe ich nicht. Meine Eltern haben die Ehe arrangiert.«


  »Wie alt bist du gewesen?« Olivia war erstaunt darüber, wie wenig sie von ihrer Großmutter wusste.


  »Sechzehn. Ich stamme von Kos.« Eleni deutete nach Süden, wo sich die Insel Kos befand. »Ich habe deinen Großvater erst hier auf Patmos bei unserer Verlobungsfeier kennengelernt. Ich habe Hector sofort gesagt, dass er mich nie belügen darf, weil ich es sofort herausfinde. Und dann mache ich ihm das Leben zur Hölle.«


  »Und damit hast du ihn nicht davongejagt?« Olivias Freund in der Highschool jedenfalls hatte das Weite gesucht, als er herausfand, dass sie ein menschlicher Lügendetektor war.


  »Hector war überrascht, aber dann hat er gesagt, dass wir beide ehrlich sein sollten, denn wenn ich log, könnte auch er mir das Leben zur Hölle machen.« Eleni lachte in sich hinein. »Und dann hat er gesagt, ich wäre die mutigste, schönste Frau, der er je begegnet war. Und ich wusste, dass er die Wahrheit sagte.«


  »Oh.« Olivia war ganz gerührt. »Das ist ja süß.«


  »Sechs Monate nach der Hochzeit hat er mir gesagt, dass er mich liebt, und auch das war die Wahrheit.« In Elenis Augen glitzerten nicht geweinte Tränen.


  »Und er hat dich nie belogen?«, flüsterte Olivia.


  »Einmal. Als dein Vater noch jung war, ist er aus einem Baum gefallen und hat sich den Arm gebrochen. Hector hat gesagt, ich solle mir keine Sorgen machen und alles würde in Ordnung kommen. Aber das war gelogen. Er hatte furchtbare Angst um deinen Vater. Genau wie ich.«


  »Das ist keine sehr schlimme Lüge. Er hat nur versucht, dich zu beruhigen.«


  Eleni nickte. »Nicht alle Lügen sind schlimm. Der Versuch, jemanden zu hintergehen, ist das Schlimme daran. Dein Großvater war ein guter Mann, möge seine Seele in Frieden ruhen.« Sie bekreuzigte sich auf die Art der Orthodoxen, die rechte Schulter zuerst.


  Olivia bekreuzigte sich ebenfalls, sozusagen aus Gewohnheit, denn seit ihrer Kindheit war sie so erzogen worden.


  Eleni drückte ihre schmalen Schultern durch, als wollte sie nun dieser Gefühlsduselei ein Ende machen. »Ich koche dir einen Becher Kamillentee. Das hilft beim Einschlafen.« Sie ging eilig zurück ins Haus.


  Noch einmal stützte sich Olivia mit den Ellbogen auf die Mauer zum Innenhof und sah hinab auf den Strand. Eine Brise wehte ihr eine Haarsträhne ins Gesicht, die sie zur Seite strich. Eigentlich hatte sie ihre langen Haare mit einer großen Klammer am Hinterkopf festgesteckt, aber ein paar frechen Strähnen war es wie immer gelungen, zu entkommen.


  Sie atmete tief ein und genoss ihre Einsamkeit. Es gab Zeiten, wie vorhin bei der Willkommensparty, in denen es ihr schwerfiel, ständig alle Gefühle von allen Menschen um sich herum spüren zu müssen. Es fühlte sich dann an, als würde sie ertrinken und ihre eigenen Gefühle unter der Flut, die auf sie eindrang, begraben werden, bis sie fürchten musste, sich selbst vollkommen zu verlieren. Mit den Jahren hatte sie gelernt, damit umzugehen, aber manchmal wurde es ihr doch zu viel, und sie musste der Menge entkommen, ehe sie verrückt wurde.


  Immerhin, bei ihrem Beruf hatte ihre Gabe der Empathie geholfen. Leider hatte ihre einzigartige Begabung auch dafür gesorgt, dass dieses Monster besessen von ihr geworden war. Denk nicht an ihn. Hier bist du in Sicherheit.


  Eine Bewegung links von ihr riss sie aus ihren Gedanken. Aber als Olivia sich zu der Tamariskengruppe umdrehte, sah sie nur, wie die Bäume sich in der Brise wiegten. Nichts Seltsames war zu sehen.


  Dann entdeckte sie ihn. Die einsame Gestalt eines Mannes tauchte aus den dunklen Schatten der Bäume auf. Er joggte am Strand entlang. Um diese Zeit, mitten in der Nacht? Als das helle Mondlicht ihn erfasste, stockte Olivia der Atem.


  Sein Körper war atemberaubend, und auch wenn es aus der Ferne schwer zu beurteilen war, ging sie davon aus, dass auch sein Gesicht schön war. Er war in dunkle Joggingshorts und ein schlichtes weißes T-Shirt gekleidet und bewegte sich schnell und leichtfüßig über den Sandstrand. Seine Haut schien blass zu sein, aber das konnte auch am Mondlicht liegen.


  Sie atmete tief ein, als er näher kam. Er war hochgewachsen. Sein T-Shirt spannte über wunderbar breiten Schultern, und die kurzen Ärmel lagen eng an seinem Bizeps an.


  Wenn sie bloß sein Gesicht besser erkennen könnte. Ihr Blick wanderte hinüber zum Teleskop. Warum nicht? Schnell lief sie hinüber, richtete es auf den Mann und spähte durch das Sichtstück.


  Oh ja, sein Gesicht war genauso schön. Seine Augen verrieten Wachsamkeit und Intelligenz. Blass, aber die Farbe konnte sie nicht erkennen. Sie hoffte auf Grün, das war ihre Lieblingsfarbe. Er hatte eine gerade, kräftige Nase, einen breiten Mund und einen kräftigen Kiefer, auf dem ein männlicher Dreitagebart sprießte. Ein grimmiger Ausdruck lag in seinen Gesichtszügen, aber das machte ihn nicht weniger attraktiv. Im Gegenteil. Es verstärkte seine Aura männlicher Kraft noch.


  Während er an ihrem Haus vorbeilief, konnte Olivia einige Sekunden lang sein scharfes Profil bewundern, ehe sie ihren Blick auf seinen Körper richtete. Seine Brust weitete sich mit jedem tiefen Atemzug, und sie merkte, wie sie ihren Atem an seinen anpasste. Sie neigte das Teleskoprohr nach unten und entdeckte muskulöse Schenkel und Waden. Seine weißen Laufschuhe hinterließen einen gleichmäßigen Pfad im Sand.


  Er lief den Strand entlang bis zu dem großen Felsen, den man auf der Insel Petra nannte, und gestattete ihr einen prächtigen Ausblick auf seine Rückseite.


  » Oppa murmelte sie, während sie ihn weiter durch das Teleskop beobachtete. Sie hatte während ihrer Ausbildung für das FBI jede Menge gut durchtrainierter Männer gesehen, aber dieser Kerl stellte sie alle in den Schatten. Wo bei den anderen die Muskeln gezwungen und massig wirkten, war dieser Mann vollkommen natürlich und bewegte sich schlicht, elegant und kontrolliert.


  Sie konzentrierte sich immer noch auf seinen Hintern, als sie bemerkte, dass er stehen geblieben war. War er außer Puste? Er war ihr nicht erschöpft vorgekommen. Jetzt drehte er sich langsam herum und gestattete ihr einen langen Blick zwischen seine Beine. Olivia schluckte.


  Sie richtete die Linse wieder nach oben. Oje. Sein Oberkörper war jetzt in ihre Richtung gewendet. Er konnte doch nicht... Sie hob die Linse noch ein Stück mehr und zuckte erschreckt zurück.


  Er sah sie direkt an!


  Sie ließ das Teleskop los und zog ihre Decke fester um sich. Wie konnte er sie gesehen haben? Der Hof war dunkel, und die Mauer reichte ihr bis an die Hüfte. Aber andererseits, die Mauern waren weiß gekalkt, sie selbst war in eine weiße Decke eingehüllt, und der Mond und die Sterne schienen hell. Vielleicht konnte er wirklich so weit sehen. Aber er hatte sie doch nicht hören können? Sie hatte kaum mehr als geflüstert.


  Er näherte sich und sah sie dabei eindringlich an. Oh Gott, er hatte sie dabei erwischt, wie sie ihn mit einem Teleskop begaffte! Sie presste eine Hand auf ihren Mund, um nicht laut zu stöhnen. Anscheinend wurde noch das leiseste Geräusch den ganzen Strand hinabgetragen.


  Als er noch näher kam, brachte das Mondlicht sein Haar zum Glänzen. Rot? Auf der Feier war sie keinen rothaarigen Männern begegnet. Wer war dieser Mann?


  »Olivia«, rief Eleni durch die offene Tür nach ihr. »Dein Tee ist aufgebrüht.«


  Eilig lief sie in die Küche und wartete ungeduldig auf ihren Becher Tee. »Am Strand ist ein Mann.«


  »Bist du sicher? Es ist fast zwei Uhr morgens.«


  »Komm raus und sieh ihn dir an. Vielleicht kennst du ihn.« Olivia ging zurück auf den Hof und spähte über die Mauer.


  Er war verschwunden.


  »Er... er war da.« Olivia deutet nach Süden, auf Petra. Nirgendwo war eine Spur von ihm zu entdecken.


  Eleni sah sie mitleidig an. »Du bist erschöpft und siehst Gespenster. Trink deinen Tee, Kind, und geh schlafen.«


  »Er war echt«, flüsterte sie. Und der schönste Mann, den sie je gesehen hatte. Bitte, Gott, lass ihn echt gewesen sein.


  Zum Teufel, wehe, wenn er das alles nur geträumt hatte. Robby sprintete die Steintreppen zu Romans Villa hinauf. Er würde nur ungern feststellen, dass er nach drei Monaten erzwungener Langeweile so weit war, Dinge zu sehen, die es nicht gab. Hinreißende Dinge wie einen weiß gekleideten Engel, der aus seinem Elfenbeinturm zu ihm hinabblickte.


  Er ging um das Schwimmbecken und den Whirlpool herum auf das weiß gekalkte Haus zu. Es war ein altes Haus, aber mit allen modernen Annehmlichkeiten ausgestattet. Carlos saß im Wohnzimmer, hatte sich auf einem Sofa ausgestreckt, sah sich einen Film auf DVD an und knabberte dabei Popcorn.


  Robby winkte ihm auf dem Weg in die Küche zu. Er nahm eine Flasche synthetisches Blut aus dem Kühlschrank und verfluchte seinen Ururgroßvater schweigend.


  Angus war anscheinend von Anfang an klar gewesen, dass Robby versuchen würde, aus seinem erzwungenen Urlaub zu fliehen, denn wie durch einen seltsamen Zufall war dieses Haus auf einmal der bevorzugte Urlaubsort all ihrer Bekannten geworden.


  In der letzten Augustwoche und der ersten Septemberhälfte hatten ihn Roman Draganesti und seine Familie gemeinsam mit ihren Leibwächtern Connor und Howard besucht. Da Connor und Howard beide für MacKay Security & Investigation arbeiteten, erstatteten sie Angus direkt Bericht. Und Robby hatte keine Gelegenheit gehabt, zu entkommen.


  In der zweiten Septemberhälfte waren Jean-Luc Echarpe und seine Familie gekommen, ebenfalls mit ihren Leibwächtern, die ebenfalls für Angus arbeiteten. Dann hatten Jack und Lara ihn einige Wochen lang besucht. Dann Ian und Toni, und jetzt Carlos. Und natürlich arbeiteten sie alle für MacKay S&I.


  Gefängniswärter. Dieser verfluchte Angus benutzte seine Angestellten als Wärter, um ihn auf dieser Gefängnisinsel festzuhalten. Er stellte die Flasche in die Mikrowelle und drückte auf einen Knopf.


  »Was ist los?« Carlos kam mit einer leeren Popcornschüssel in die Küche geschlendert.


  »Nichts.« Robby lehnte sich gegen die Anrichte und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Irgendetwas ist mit dir. Ich bin schon zwei Wochen hier, und jede Nacht gehst du raus, um zu joggen. Dann kommst du zurück, siehst mich finster an und knurrst, ich solle gefälligst Angus anrufen, um ihm zu sagen, dass du in Topform und keinesfalls verrückt bist.«


  »Hast du Angus angerufen?«


  »Nein. Sie haben noch keine Ahnung, wo Casimir sich versteckt. Du kannst genauso gut hierbleiben und es genießen.«


  Robby seufzte. Angus würde sicher bessere Fortschritte bei der Suche nach Casimir machen, wenn er nicht einige seiner besten Angestellten abgestellt hätte, um auf ihn aufzupassen.


  »Irgendetwas ist anders«, fuhr Carlos fort. »Heute Nacht bist du ohne finstere Blicke und ohne Knurren zurückgekommen. Woran liegt die Veränderung?«


  Robby zuckte mit den Schultern. »Ich versuche dich davon zu überzeugen, dass ich nicht verrückt bin. Wenn ich immer weiter das Gleiche mache, obwohl es nicht funktioniert, wäre das nicht verrückt?«


  »Guter Einwand.« Carlos spülte die Schüssel aus und stellte sie in den Geschirrspüler. »Dann versuchst du es heute Abend mit einer anderen Strategie.«


  Robby nahm die Flasche Blut aus der Mikrowelle und schenkte sich ein Glas ein. »Heute Nacht habe ich einen Engel gesehen.«


  Carlos riss die Augen weit auf. »Und du versuchst immer noch, mich zu überzeugen, dass du nicht verrückt bist?«


  »Keinen echten Engel. Es sei denn, die wären dazu übergegangen, die Welt der Sterblichen mit Teleskopen zu beobachten.«


  »Ah.« Carlos grinste. »Du hast eine Frau dabei erwischt, wie sie dich beäugt hat. War sie heiß?«


  Sie war eine Göttin, eine wunderschöne griechische Göttin, aber Robby hatte keine Lust, diese Neuigkeiten mit dem Formwandler aus Brasilien zu teilen. Carlos konnte auch tagsüber neue Leute kennenlernen, während Robby dann so gut wie tot war. »Sie war schon in Ordnung.«


  »Nur in Ordnung? Ich dachte, sie wäre ein Engel.«


  Ohne darauf einzugehen, nahm Robby einen langen Zug aus dem Glas.


  »Hast du mit ihr geredet?«, bohrte Carlos weiter. »Hast du ihre Nummer?«


  Robby blickte mit gerunzelter Stirn in sein halb leeres Glas. »Nein.« Er hatte gehört, wie sie auf Griechisch geflüstert hatte, also konnten sie sich möglicherweise gar nicht verständigen. »Es hat auch keinen Sinn, darüber nachzudenken. Meine Gefangenschaft endet in drei Wochen.«


  »Du bist nicht im Gefängnis, Muchacho. Außerdem kann in drei Wochen viel passieren.«


  Robby leerte sein Glas. Er war nicht die Art Mann, die sich auf eine zwanglose Affäre einlassen konnte. Wenn er sich zu einer Frau hingezogen fühlte, war daran nichts Zwangloses. Und zu dieser Frau fühlte er sich unbestreitbar hingezogen.


  Bei ihrem Anblick war die Welt um ihn herum zum Stillstand gekommen. Er hatte vergessen, dass er im Urlaub war und die Insel bald verlassen musste. Er hatte vergessen, dass es früher Morgen war und nicht der richtige Zeitpunkt, sich einer Frau zu nähern, die allein war. Er hatte vergessen, dass er ein Fremder war, der nur seine verschwitzten Sportsachen anhatte und ihr wahrscheinlich Angst machen würde. Zum Teufel, er hatte sogar vergessen, dass er ein Vampir war und es deswegen keine gute Idee sein konnte, sich mit einer Sterblichen einzulassen. Er hatte sich einfach nur zu ihr hingezogen gefühlt.


  Und dann war sie ganz plötzlich verschwunden. Er war den ganzen Weg bis nach Hause gerannt und hatte sich gefragt, ob das alles eine Einbildung gewesen war. Immerhin joggte er seit drei Monaten jede Nacht am Strand. Wenn sie in diesem Haus lebte, warum hatte er sie dann noch nie vorher gesehen?


  »Wenn du sie wiedersiehst, solltest du mit ihr reden.« Carlos schlenderte an ihm vorbei. »Eine schöne Frau ist vielleicht genau die richtige Therapie für dich.«


  »Ich brauche keine Therapie.« Diesen ganzen Quatsch konnte er nicht mehr hören. Er brauchte nur Rache. Drei Monate hatte er jeden Tag Sport getrieben, um sich in Form zu bringen. Jetzt war er bereit, diese verdammte Insel hinter sich zu lassen und endlich Jagd auf Casimir zu machen.


  Das hinreißende Gesicht des Engels kam ihm wieder in den Sinn und besänftigte ihn. Sie musste einfach echt sein. Ein Traum konnte ihn nicht so sehr verwirren. Er musste sie wiedersehen. Selbst wenn es ein Dutzend Gründe gab, ihr aus dem Weg zu gehen, er würde trotzdem versuchen, sie wiederzusehen.


  Vielleicht brauchte er wirklich eine Therapie. Diese Therapie.


  Es war schon nach drei Uhr am Morgen, als Olivia endlich einschlief. Leider war es Sonntag, und ihre Großmutter weckte sie bei Sonnenaufgang wieder, um gemeinsam mit ihr in die Kirche zu gehen. Laut ihrer Großmutter würden alle Bewohner von Grikos anfangen, schlecht über sie zu reden, wenn sie nicht mitkam.


  Nach dem Gottesdienst musste Olivia in der Küche helfen. Es wurden riesige Mengen Essen gekocht, und dann - Überraschung! - tauchten zwei von Yayas besten Freundinnen mit ihren alleinstehenden Söhnen zum Abendessen auf. Olivia war höflich, aber insgeheim enttäuscht, weil keiner von beiden rote Haare hatte. Glücklicherweise sprachen sie genauso wenig Englisch wie Olivia Griechisch, was eine Unterhaltung enorm erschwerte. Ihre Gedanken wanderten immer wieder zurück zu dem Mann, den sie am Strand gesehen hatte. Wer war er? Würde er heute Nacht wieder dort sein?


  Gegen neun Uhr abends wurde Olivia von Schlafmangel und Jetlag überwältigt und stolperte ins Bett. Sie würde nur ein kurzes Nickerchen halten, schwor sie sich. Um ein Uhr wollte sie wieder auf dem Innenhof sein und auf den geheimnisvollen Jogger warten.


  Sie blinzelte schläfrig, als Sonnenlicht durch ihr Fenster strömte. »Oh nein!«


  Mit einem Blick auf die Uhr setzte sie sich auf. Halb neun Uhr morgens? Verdammt. Sie schlüpfte in ihre roten Hausstiefel und schlurfte in die Küche.


  »Da bist du ja, Schlafmütze.« Ihre Großmutter rührte etwas auf dem Herd. »Ich bin schon beim Bäcker gewesen. Auf dem Tisch ist frisches Brot, neben dem Honigtopf. Ich bringe dir eine Tasse Tee.«


  »Danke.« Olivia setzte sich und schnitt sich eine dicke Scheibe Brot ab. Als sie nach dem Honigtopf griff, bemerkte sie die schmale Vase mit einer einzelnen Rosenblüte, die mitten auf dem Tisch stand. »Ich wusste nicht, dass du auch Rosen im Garten hast.«


  »Habe ich nicht. Die kann man nicht essen.« Eleni stellte eine Tasse Tee auf den Tisch und sah sie mit einem Funkeln in den Augen an. »Ich glaube, du hast einen heimlichen Verehrer.«


  Olivia blinzelte. »Ich?«


  »Was glaubst du, wer es ist? Giorgios oder Dimitrios?« Eleni meinte die Männer, die am vorherigen Tag bei ihnen gewesen waren.


  »Ich weiß es nicht.« Olivias Gedanken waren sofort bei dem geheimnisvollen Fremden mit den roten Haaren und den eindringlichen Augen. Konnte er es gewesen sein? Sie streckte die Hand aus, um die zarten roten Blütenblätter zu berühren. »Konntest du nicht sehen, wer sie gebracht hat?«


  »Nein.« Eleni stemmte ihre Hände in ihre Hüften und sah die Blume mit gerunzelter Stirn an. »Es war auch keine Nachricht dabei. Als ich heute früh den Hof gefegt habe, habe ich sie auf dem halbem Weg die Treppe zum Strand hinunter gefunden. Sie lag einfach nur da, mit einem Stein beschwert.«


  Olivias Herz begann zu rasen. »Wer auch immer sie dorthin gelegt hat, muss also vom Strand gekommen sein.« Die Rose musste von ihm sein.


  »Natürlich! Sie muss von Spiro sein. Er lebt unten am Strand.« Eleni verschränkte grinsend ihre Hände ineinander. »Mein schöner Spiro und Olivia, zusammen, hier auf Patmos. Oh, was werdet ihr für wunderhübsche Kinder bekommen.«


  »Einen Augenblick mal. Ich bin mir nicht so sicher, dass sie von Spiro ist. Und ich will nicht, dass du dir Hoffnungen machst, ich würde hierher ziehen. Ich habe mich auf Kriminelle spezialisiert, und ich bezweifle sehr, dass es auf Patmos genug davon gibt, um davon leben zu können.«


  Olivias Großmutter hatte für alles eine Lösung. »Wir haben sehr wohl Kriminelle hier. Letztes Jahr war in Hora ein Junge, dem das Fahrrad gestohlen wurde. Auch noch direkt vor dem Kloster. Es war schockierend.«


  Während Olivia sich Honig auf ihr Brot träufelte, schüttelte sie den Kopf. »Nicht schlimm genug.«


  »Hmpf. Wozu brauchst du Kriminelle? Kannst du nicht den ganz normalen Verrückten helfen? Davon gibt es auf Patmos jede Menge. In Kambos lebt zum Beispiel ein Ziegenhirte, der mit seinen Ziegen spricht.«


  Olivia nippte an ihrem Tee. »Es ist nicht ungewöhnlich, dass Menschen mit ihren Tieren reden.«


  »Ah, aber in seinem Fall antworten die Ziegen auch. Und die reinschwarze Ziege spricht nur Türkisch.«


  »Ist er der schlimmste Fall, den ihr zu bieten habt?«


  Nachdenklich legte Eleni ihren Kopf schräg. »Na ja, da ist der alte Witwer in Skala, den man dabei erwischt hat, wie er Maria Stephanopoulos durch ihr Fenster begafft hat. Sein Sohn nimmt ihn seither einmal die Woche mit an den Nacktbadestrand in Plaki, und es geht ihm schon viel besser.«


  »Ich fürchte, dieser Zeitvertreib ist bei euch ansteckend. Ich habe gehört, in Grikos gibt es eine Witwe, die ihr Teleskop benutzt, um den Ziegenhirten, der in der Nähe wohnt, zu begaffen.«


  »Ich bin keine Spannerin! Ich bewundere Spiro einfach nur. Er ist ein Kunstwerk. Es ist, als würde ich ins Museum gehen. Und ich will ihn nicht nackt sehen. Das wäre nicht richtig, jedenfalls nicht, solange ich will, dass er meine Enkelin heiratet.«


  Vielleicht hatte ihre Großmutter recht. Nicht, was Spiro anging, sondern ihre Arbeit mit den Kriminellen. Ihr Leben könnte so anders verlaufen, wenn sie den sicheren Weg wählte und hier noch einmal von vorn anfing.


  Doch wem wollte sie etwas vormachen? Sie würde keine zwei Monate aushalten, ehe die Langeweile sie in den Wahnsinn trieb. Die Aufregung, die ihre Arbeit für das FBI mit sich brachte, ließ sie immer wieder aufblühen. Das hatte so lange geklappt, bis sie mit einem bestimmten Kriminellen in Kontakt gekommen war. Mit dem Monster Otis Crump. Sie musste sich keine Sorgen machen, dass er ihr die Rose geschickt hatte. Er bevorzugte Apfel. Große rote Äpfel.


  »Hmm.« Eleni trommelte mit den Fingern auf dem Tisch und starrte die Rose an. »Ich mag keine Geheimnisse. Ich will wissen, wer dieser Verehrer ist.«


  Olivia seufzte. Wenn Träume wahr werden konnten, war ihr geheimer Verehrer weder Spiro noch Giorgios noch Dimitrios. Er wäre der geheimnisvolle Mann, der mitten in der Nacht am Strand joggen gewesen war. War die Rose von ihm?


  Bei dem Gedanken daran begann ihr Herz schnell zu klopfen. Ob er es nun gewesen war oder nicht, heute Nacht würde sie es herausfinden.


  3. KAPITEL


   


  Normalerweise ziehst du zum Joggen etwas anderes an«, sagte Carlos, als Robby durch das Wohnzimmer an ihm vorbeiging.


  Ohne zu antworten, verschwand Robby in der Küche. Er hatte bereits nach dem Aufstehen eine Flasche Blut getrunken, also hatte er eigentlich keinen Hunger mehr. Die zweite Flasche war nur eine Vorsichtsmaßnahme, falls er der griechischen Göttin wirklich begegnen sollte. Manchmal reichte die altmodische Art von Lust aus, die Blutlust in einem zu wecken, und er wollte nicht, dass seine Fangzähne hervorsprangen und ihr Angst machten.


  Er goss sich ein halbes Glas ein und wärmte es in der Mikrowelle auf.


  Carlos kam in die Küche. »Dein Haar ist feucht. Hast du vor dem Joggen geduscht?«


  Heute Nacht hatte er nicht vor, zu joggen. Er wollte nicht ganz verschwitzt bei ihrem Haus ankommen, besonders weil der Schweiß von Vampiren meistens einen Stich ins Rosige hatte, genau wie ihre Tränen. Wahrscheinlich lag das an der regelmäßigen Einnahme von Blut. »Ich gehe nur spazieren.«


  »Ah. Ein Mitternachtsspaziergang. Das klingt herrlich.« Carlos sah ihn mit einem verschlagenen Lächeln an. »Ich glaube, ich komme mit.«


  »Nay.«


  »Ich gehe so gern am Strand entlang.«


  »Verpiss dich.«


  »Ich weiß, dass du darauf hoffst, sie wiederzusehen.«


  »Ich weiß, dass du das weißt.« Robby nahm sein Glas aus der Mikrowelle und stürzte das Blut in einem Zug hinunter.


  »Ich weiß auch, dass eine rote Rose im Garten fehlt.«


  Erstaunt zog Robby eine Augenbraue nach oben. »Du führst Anwesenheitslisten über die Blumen?«


  »Ich hatte selbst ein Auge auf die Rose geworfen. Ich wollte sie jemandem schenken, und du bist mir zuvorgekommen.«


  Es interessierte ihn schon, was Carlos vorhatte, aber er fragte lieber nicht nach. Toni behauptete, Carlos wäre schwul, aber Ian war anderer Meinung. Als die beiden auf der Insel gewesen waren, hatten sie sich zehn Minuten lang darüber gestritten und waren dann ins Schlafzimmer gerannt, um sich wieder zu vertragen. Robby war zwei Stunden lang joggen gegangen, und bei seiner Rückkehr waren sie immer noch mit der Versöhnung beschäftigt.


  Beim Gedanken an seine Vampirfreunde musste Robby schlucken. Ian, Jean-Luc und Jack waren außer sich vor Glück mit ihren sterblichen Frauen, aber würde es für ihn selbst auch ein solches Glück geben? Erstens müsste er eine Frau finden, die bereit war, sich in eine Kreatur der Nacht zu verlieben.


  Zweitens müsste er ihr vertrauen. Wie sollte er wissen, was sie den Tag über tat? Er könnte es nicht ertragen, noch einmal von einer Frau, die er liebte, hintergangen zu werden. Was, wenn sie ihn satthatte und versuchte, ihm einen Holzpflock ins Herz zu treiben, während er in seinem Todesschlaf lag?


  Und drittens gab es da ein Problem, das ihn am meisten störte. Einen Vampir zu lieben kam einem Todesurteil gleich. Er verstand nicht, wie seine Freunde den Gedanken ertragen konnten, eines Tages ihre Frauen im wahrsten Sinne des Wortes umbringen zu müssen, um sie zu verwandeln. Was war das für eine Liebe?


  Was zum Teufel machte er da also gerade? Er stellte sein leeres Glas in die Spüle. »Das war keine gute Idee.«


  »Alter, jetzt bloß nicht kneifen.«


  Er warf Carlos einen genervten Blick zu. »Ich zögere nicht, weil ich Angst habe. Sie ist eine unschuldige Sterbliche. Sie verdient etwas Besseres als mich.«


  »Klar, weil du ein widerliches geiferndes Monster bist, das ihr die Kehle herausreißen wird und ihre Leiche danach ins Meer wirft.«


  »Willst du eine blutige Nase? Ich würde ihr nie etwas antun.«


  »Ganz genau. Geh schon zu ihr, Miúdo.«


  Robby sah an seiner Kleidung herab. Er hatte fünfzehn Minuten gebraucht, um zu entscheiden, was er anziehen sollte. Schließlich hatte er sich für ein Paar abgetragene Jeans, ein dunkelgrünes T-Shirt und einen marineblauen Kapuzenpullover, der mit dem grünen und blauen Tartan der MacKays gefüttert war, entschieden. Sein Haar hatte er mit einem Lederstreifen zusammengenommen. »Ich sehe nicht zu lässig aus?


  »Du siehst gut aus. Schnapp sie dir, Tiger.«


  Seltsame Wortwahl für einen Werpanther, dachte Robby. Er ging eilig aus dem Haus, ehe er seine Meinung ändern konnte. Statt die Steinstufen hinabzugehen, sprang er einfach vom Rand des Felsenufers und landete sauber auf dem Kieselstrand, der darunterlag. Selbst im trüben Licht des dreiviertelvollen Mondes konnte er den Felsen sehen, der Petra genannt wurde und der etwa eine halbe Meile entfernt in nördlicher Richtung lag. Er teleportierte sich dorthin und ging dann um ihn herum zum Strand von Grikos.


  Was sollte er sagen? Er bezweifelte, dass sie etwas über sein Lieblingsthema hören wollte - welches Schwert man in welcher Situation verwendete. So ein Mist. Er war schrecklich außer Übung, wenn es darum ging, sich mit einer Frau zu unterhalten.


  ****


  Olivia überlegte sich fünfzehn Minuten lang, was sie anziehen sollte, auch wenn ihre Auswahl auf die wenigen Dinge beschränkt war, die sie eingepackt hatte. Schließlich entschied sie sich für ein Paar Jeans und einen weichen Pullover. Dann bändigte sie ihre wilden Haare mit einer Klammer am Hinterkopf.


  Ihre Großmutter schlief schon fest, als sie es sich auf dem Innenhof bequem machte und die drei Kerzen auf dem Tisch unter der Weinlaube ansteckte. Auf einen der Stühle stellte sie den alten Kricketschläger, mit dem Yaya ihre Teppiche klopfte.


  Olivia hoffte, dass sie sich nicht selbst verteidigen musste, aber ihre Arbeit beim FBI hatte sie gelehrt, dass man sich nicht auf das Aussehen allein verlassen konnte. Als sie Otis Crump zum ersten Mal begegnet war, hatte es sie überrascht, wie harmlos und normal er wirkte. Doch unter seinem angenehmen Äußeren lauerte ein Monster, das dreizehn Frauen vergewaltigt, gefoltert und ermordet hatte.


  Nein, in den nächsten Wochen drehten sich ihre Gedanken nicht um ihn. Sie war hier, um sich zu erholen und zu genesen. Er war ein Auftrag gewesen, weiter nichts, und der Auftrag war beendet. Er war für sie erledigt.


  Sie konnte nur darum beten, dass sie auch für ihn erledigt war.


  Olivia schlenderte zurück ins Haus, um sich eine Tasse heißen Tee zu kochen. Auf dem Weg aus der Küche griff sie nach der Rose und nahm sie mit nach draußen. Dann wartete sie weiter. Und wartete. Sie trank ihren Tee aus und ließ ihre Tasse auf dem Tisch stehen.


  Den Rücken an die Mauer gelehnt, strich sie mit den Fingern über die samtigen Blütenblätter der Rose. Die Dornen hatte jemand entfernt, anscheinend war ihr heimlicher Verehrer sehr aufmerksam. Hoffentlich war es der geheimnisvolle Jogger. Aber warum kam er nicht?


  Vielleicht war es noch zu früh. Oder vielleicht hatte er die Insel schon wieder verlassen, und die Rose war seine Art gewesen, sich von ihr zu verabschieden. Immerhin war in der letzten Novemberwoche die Touristensaison schon lange vorbei. Oder vielleicht war er doch nur einer Illusion entsprungen. Nachdem sie mit dem niedersten Abschaum der Menschheit in Form von Otis Crump zu tun gehabt hatte, wollte ihr Unterbewusstsein vielleicht etwas ausgleichen und erschuf einen gut aussehenden, ehrenhaften Helden.


  Sie seufzte. Die vielen Jahre, die sie in Psychologievorlesungen verbracht hatte, forderten ihren Tribut. Meistens analysierte sie die Dinge so lange, bis nichts mehr einen Sinn ergab. Sie musste sich einfach entspannen und das Leben genießen. Zum Beispiel den Duft der Rosen. Einer Rose besonders. Sie hielt die Blume an ihre Nase und lächelte.


  Doch dann richtete sich ihre Aufmerksamkeit auf eine Gestalt, die von Süden her kam. Sie blickte durch das Teleskop, und ihr Herz machte einen Sprung. Er war es! Er war real und kein Traum.


  In dieser Nacht joggte er nicht. Er ging mit entschlossenen Schritten auf sie zu und hob eine Hand zum Gruß, sodass ihr Herz noch einen Sprung machte. Er war noch so weit entfernt und trotzdem vollkommen auf sie konzentriert. Sein Sehvermögen musste extrem gut sein.


  Obwohl sie ihn gar nicht kannte, trat sie jetzt auf die Mauer zu und winkte mit einer Hand, um seinen Gruß zu erwidern. Er fing sofort an zu laufen, und ihr Herz hämmerte mit jedem Schritt, der ihn näher brachte. Sein Blick schien nicht eine Sekunde von ihr zu weichen. Er schätzte sie ab, und es trieb ihr die Röte in die Wangen. War er aufgeregt, fühlte er sich zu ihr hingezogen? Oder bereute er bereits, was er getan hatte? Sie öffnete ihre Sinne, um seine Gefühle zu erspüren.


  Nichts. In all ihren vierundzwanzig Lebensjahren war ihr noch nie ein Mensch begegnet, der nicht offen wie ein Buch vor ihr lag. Sie schloss die Augen und runzelte konzentriert die Stirn.


  Nichts.


  Sie öffnete die Augen, um sicherzugehen, dass er echt war. Jepp, er war fast bei ihr angekommen. Warum konnte sie ihn nicht spüren? Sie wusste immer, was die Menschen um sie herum empfanden. Sie wusste immer, wann sie logen.


  Lieber Gott, war das schrecklich. Woher sollte sie wissen, woran sie bei diesem Mann war? Wie sollte sie ihm vertrauen? Eine Welle der Panik erfasste sie, und sie überlegte sich, ins Haus zu fliehen.


  Doch dann sah sie sein Gesicht. Er war am Strand unter der Mauer stehen geblieben und sah mit einem eindringlichen, suchenden Blick zu ihr hinauf, als wüsste er nicht, was er denken sollte. Es ging ihm anscheinend genauso wie Olivia.


  Und dann begegnete sie seinem Blick, und sofort durchfuhr sie eine Welle der Lust. Ihre Knie gaben unter ihr nach, so sehr wurde sie davon überrascht. Whoa. Sie hielt sich am Rand der Mauer fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Normalerweise reagierte sie nie so.


  Ehrlich gesagt war sie sich nicht sicher, wie sie normalerweise reagierte. Sie hatte sich immer auf die Gefühle der anderen konzentriert, um zu wissen, wie sie mit ihnen umgehen sollte.


  So etwas wie jetzt war ihr eigentlich noch nie passiert. Sie war in Gesellschaft eines anderen Menschen, aber allein mit ihren eigenen Gefühlen. Und ihr war nie klar gewesen, dass ihre Gefühle so... intensiv sein konnten. Vielleicht schienen sie ihr nur so, weil sie allein waren. Oder weil ihr die Situation so neu war.


  Oder vielleicht lag es auch einfach an ihm.


  Bei diesem Mann musste sie sich in Acht nehmen. Sie hatte keine Ahnung, was er empfand. Oder ob man ihm vertrauen konnte. Wie konnten normale Frauen so überleben? Es war beängstigend.


  Und unglaublich aufregend.


  Er hob eine Hand zum Gruß. »Guten Abend.«


  Die leichte Brise trug seine Stimme zu ihr hinauf und umschmeichelte zugleich ihren Hals. Sie fühlte sich wie benommen vor Aufregung. Fast hätte sie gekichert.


  »Sprichst du Englisch?«


  Sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut zu lachen. Sein Akzent war zum Niederknien. »Kommst du aus Schottland?«


  »Aye. Und du... aus Amerika?«


  In ihrem Bauch machte sich ein flatteriges Gefühl breit, allein ausgelöst durch sein Lächeln. Aufpassen. Du weißt nicht, ob man ihm vertrauen kann.


  »Ich bin Robert Alexander MacKay.« Er neigte seinen Kopf und beugte sich vor.


  Verbeugte er sich vor ihr? Sie unterdrückte ein Kichern und fragte sich, was der gut aussehende Schotte als Nächstes tun würde.


  Er sah sie erwartungsvoll an. Grün, stellte sie befriedigt fest. Seine Augen waren grün, genau wie sie gehofft hatte. Und auch wenn sein Haar eine tiefrote Farbe hatte, waren seine Augenbrauen und sein Bart eher bräunlich.


  »Und du?«, fragte er.


  »Ja?«


  »Vergib mir die Dreistigkeit, aber ich dachte, du hast vielleicht einen Namen, bei dem ich dich nennen könnte?«


  Sie lachte. Ihr fielen gleich mehrere ein. Liebling, Liebe meines Lebens, Mitte meines Universums. Sie war so vertieft darin gewesen, ihn zu bewundern, dass sie vergessen hatte, sich vorzustellen. »Ich bin Olivia. Olivia Sotiris.«


  »Ah. Dann habe ich mich geirrt.«


  »Mit was?«


  »Ich dachte, du bist eine griechische Göttin.«


  Was für ein Schmeichler. Und wie schade, dass sie nicht feststellen konnte, ob er log oder nicht. Sie zeigte ihm die Rose. »Ist die von dir?«


  »Aye.«


  »Wohin hast du sie gelegt?«


  Er hob seine Augenbrauen. »Auf die Treppe, mit einem Stein beschwert. Warum fragst du?«


  Weil sie wissen musste, ob er ehrlich war. Ihr gefiel die Art, wie er seine Worte betonte, aber es wäre leichtsinnig, sich nur deshalb in einen Mann zu verlieben, weil seine Stimme wie Musik klang und sein Gesicht und sein Körper schön wie bei einer Statue waren. Sie roch an der Rose. »Sie ist schön. Vielen Dank.«


  »Würdest du ein Stück mit mir spazieren gehen?«


  Ihr Herzschlag beschleunigte sich. »Ich... ich würde lieber hierbleiben. Du kannst dich zu mir setzen, wenn du magst.«


  Sein Blick wanderte über das steile Felsenufer, das sie voneinander trennte, und seine Mundwinkel zuckten. »Ich nehme die Treppe.«


  »Pass auf. Die Stufen sind steil. Und dunkel.« Ihr Herz begann zu rasen, als er auf der schmalen Treppe verschwand. Er kam zu ihr herauf!


  Sie blickte zur Hintertür. Ihre Großmutter war allein und schlief. Was, wenn sie gerade einen Axtmörder zu sich herauf eingeladen hatte? Sie ließ die Rose auf dem Tisch liegen und griff nach dem Kricketschläger. Nicht nur ihre Arbeit für das FBI hatte sie so misstrauisch gemacht. Schon als kleines Kind war ihr klar geworden, wie oft die Menschen logen. Damals hatte sie gelernt, sich in Acht zu nehmen.


  Als er den Absatz der Treppe erreichte, blieb er stehen und deutete auf den Schläger in ihrer Hand. »Willst du mir jetzt eins überziehen?«


  Er war größer, als sie gedacht hatte. Und seine Schultern waren breiter. Sie schloss ihre Hände fester um den Schläger. »Ich rede normalerweise nicht mit Fremden. Ich sollte dich warnen, ich habe einen schwarzen Gürtel in Taekwondo.«


  »Ich werde dir nichts tun, das kannst du mir glauben.«


  »Ich weiß. Weil ich es nicht zulasse.«


  Er betrachtete sie einen Augenblick lang eingehend, dann entspannten sich seine Züge zu einem angedeuteten Lächeln. »Du bist genau so mutig, wie du schön bist. Eine seltene Mischung.«


  Mutig und schön. Das hatte ihr Großvater zu Yaya gesagt, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren. »Ich möchte nicht unhöflich wirken, Mr MacKay. Eine Frau kann heutzutage nur einfach nicht vorsichtig genug sein.«


  »Aye, das ist richtig.« Er betrachtete sie eingehend von Kopf bis Fuß, bevor er ihr wieder in die Augen schaute.


  Verdammt. Sie wusste nicht, ob sie ihn schlagen oder ob sie wegrennen sollte. Ein Teil von ihr war aufgeregt und geschmeichelt. Ihre Haut war wie elektrisiert, als er sie mit seinen schönen grünen Augen betrachtete. Aber ein anderer Teil von ihr war auch nervös. Sie umklammerte den Schläger fester, nur für den Fall, dass er versuchte, sich auf sie zu stürzen. Es war so schwierig, seine Gefühle nicht lesen zu können. Eine Sekunde lang glaubte sie, zu sehen, wie sein Blick sich verdunkelte, aber dann drehte er sich nur zu ihrem Teleskop um und spähte durch das Sichtstück.


  »Und, Olivia, was bringt dich nach Patmos?«


  Sie mochte es, wie er ihren Namen mit seinem Akzent aussprach. »Ich besuche meine... Verwandten. Vier Onkel. Sie sind... riesig. Professionelle Wrestler.« Das Zucken seiner Mundwinkel machte ihr klar, dass er ihr nicht glaubte. »Und was ist mit dir?«


  »Urlaub. Und Erholung. Ich war... verletzt, also habe ich versucht, mich hier wieder in Form zu bringen.«


  Sie betrachtete seinen muskulösen Körper. »Ich würde sagen, das hast du geschafft.«


  »Danke, dass es dir aufgefallen ist.«


  Ihr Gesicht wurde ganz heiß. »Wie hast du dich verletzt?«


  Er starrte schweigend die Bodenfliesen an.


  »Tut mir leid.« Sie lehnte den Schläger gegen einen Holzbalken der Weinlaube. »Du musst natürlich nicht darüber reden...«


  »Es ist einfach so passiert. Mein Job kann gefährlich werden.«


  »Was machst du?« Als seine Stirnfalten sich vertieften, fühlte sie plötzlich das Bedürfnis, ihn zu trösten und ihn wieder zum Lächeln zu bringen. »Ich weiß! Du bist ein Stierkämpfer.«


  »Ein schottischer Stierkämpfer?«


  »Ja, mit einem rot karierten Umhang. Und kleinen Pailletten auf deinem Kilt. Davon werden die schottischen Bullen wahnsinnig.«


  »Nay.« Robby musste lachen.


  Ihr Herz weitete sich in ihrer Brust. Es fühlte sich gut an, seine trüben Gedanken zu verjagen. Sie schlenderte auf die weiß gekalkte Mauer zu, um sich neben ihn zu stellen. »Bist du ein Löwenbändiger?« Als er den Kopf schüttelte, fuhr sie fort: »Rodeo-Clown? Schlangenbeschwörer?«


  »Nay.« Er grinste, und seine grünen Augen funkelten.


  »Okay. Dann wahrscheinlich ein Navy-SEAL.«


  »Ich dachte, Seehunde wären immer schwarz.«


  »Du weißt, was ich meine. Du könntest Mitglied einer besonders männlichen Eliteeinheit sein, die die Menschheit vor allen möglichen Formen des Bösen beschützt, unter anderem dem dreifachen Cheeseburger mit Speck.«


  »Ich kann dir versichern, dass ich noch nie gegen einen Cheeseburger gekämpft habe.«


  »Sicher, aber vielleicht gegen das Böse?«


  Er erstarrte und blickte auf das Meer hinaus. Seine Stirn lag wieder in tiefen Falten.


  Die feinen Haare in ihrem Nacken stellten sich auf. »Du bist wirklich so etwas wie ein Soldat.«


  Seine Brust hob sich, als er tief einatmete. »Aye.«


  »Top Secret?«, flüsterte sie. »Kämpfst du gegen Terroristen?«


  Einen Augenblick zögerte er. »Das könnte man so sagen.«


  Sein Zögern, über das Thema zu sprechen, verriet ihr ziemlich deutlich, dass er die Wahrheit sagte. »Dann bist du gerade beurlaubt?«


  »Aye.« Er stützte seine Handflächen auf die Mauer und trommelte dann mit langen Fingern auf den Lehm, ehe er nach einer Weile fortfuhr: »Mein Boss hat darauf bestanden, dass ich mir freinehme.«


  »Du machst Witze. Deswegen bin ich auch hier. Mein Boss wollte auch, dass ich mir freinehme.«


  Er drehte sich zu ihr um und betrachtete sie neugierig. »Warum? Was hast du angestellt?«


  Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um mit ihm über ihre Arbeit zu sprechen. Sie war hier, um all das hinter sich zu lassen. Und außerdem machte es ihr mehr Spaß, diesen unglaublich gut aussehenden Mann zum Lächeln zu bringen. »Du hattest von Anfang an recht. Ich bin eine griechische Göttin. Zeus hat mir befohlen, ein Millennium oder zwei Pause zu machen.«


  Wieder umspielte dieses wunderbare Lächeln seine Mundwinkel, und seine Augen funkelten. »Ich wusste es doch. Ein Blick in deine Augen, und ich will dich auf Knien anbeten.«


  Ihre Wangen wurden warm. Sie flirtete normalerweise nicht so. Meistens hatte sie zu viel damit zu tun, die Gefühle ihres Gegenübers zu analysieren. Bisher war sie immer Beobachter gewesen und nie Teilnehmer. Das hier war neu und beängstigend, aber es machte so viel Spaß.


  »Hier wird nicht gekrochen. Göttinnen finden das sehr nervig.«


  »Wenn ich auf die Knie fallen würde, dann hätte ich dort etwas Besseres zu tun, als zu kriechen.«


  Dieser Mann machte keine Umwege. Die Sache wurde ihr langsam zu heiß. »Ich arbeite für das FBI«, platzte sie heraus.


  Erstaunt musterte Robby sie. »Wirklich?«


  »Ja. Wir arbeiten wohl im gleichen Bereich, Mr MacKay. Wir fangen die bösen Jungs.«


  Er legte seinen Kopf schräg und betrachtete sie. »Wo ist dein Einsatzgebiet?«


  »Kansas City. Und deines?«


  »Wo ich gebraucht werde. Hast du wirklich einen schwarzen Gürtel in Taekwondo?«


  Zweifelte er an ihr? Sie stemmte eine Hand in ihre Hüfte. »Ich habe selbstverständlich eine gründliche Ausbildung in Selbstverteidigung, Mr MacKay.«


  Olivia entdeckte ein Grübchen in seinem Mundwinkel. »Meine Freunde nennen mich Robby.«


  Ihr Herz hämmerte. »Bin ich eine Freundin?«


  »Aye.« Er streckte die Hand aus und berührte eine Haarsträhne, die sich aus der Klammer an ihrem Hinterkopf gelöst hatte. »Sind das natürliche Locken?«


  »Ich fürchte, ja. Sie sind unmöglich zu bändigen.«


  »Mir gefällt es.« Er zog an der Strähne, bis sie sich spannte, und ließ sie dann los. Sie sprang in ihre Korkenzieherform zurück. »Ein Mann könnte stundenlang mit deinen Haaren spielen.« Er berührte ihre Schläfe.


  Verwirrt trat Olivia einen Schritt zurück. »Ich... ich sollte nach meinen Onkeln sehen. Möchtest du etwas trinken? Einen heißen Tee vielleicht?«


  »Nichts für mich, danke.«


  »Ich bin gleich wieder da.« Sie ging eilig ins Haus und stellte einen Kessel Wasser auf den Herd. Feigling, schalt sie sich selbst. Sie hätte sich von ihm berühren lassen sollen, vielleicht sogar küssen. Aber wie sollte sie ihm vertrauen? Sie fühlte sich so sehr zu ihm hingezogen, doch suchte er nicht bloß nach einer kurzen Affäre, um seinem Urlaub etwas Würze zu verleihen?


  Sie war noch nie der Typ für Affären gewesen. Weil sie mit der Fähigkeit aufgewachsen war, Lügen sofort zu entdecken, war sie es gewohnt, allem aus dem Weg zu gehen, was nach Unaufrichtigkeit aussah. Außerdem blieb sie nur noch zwei Wochen auf der Insel. War das genug Zeit, eine ehrliche, bedeutsame Beziehung aufzubauen? Wagte sie überhaupt, es mit einem Mann zu versuchen, der für sie voller Geheimnisse war? Das Unbekannte war erschreckend, aber es konnte auch aufregend sein.


  Sie spähte durch die Glasscheibe in der Hintertür. Er war immer noch auf dem Innenhof und vertrieb sich die Zeit damit, durch das Teleskop zu sehen. Robby MacKay, ein beurlaubter Soldat. Sie fragte sich, wie schlimm er verwundet worden war.


  Sie brühte sich ihren Tee auf und nahm ihn mit auf den Hof hinaus. Und als er sie anlächelte, geriet ihr Herz ins Stottern. Sie war ernsthaft dabei, sich in ihn zu verknallen.


  »Bist du sicher, dass du nichts trinken oder essen willst?«


  »Ich habe gegessen, bevor ich hergekommen bin.« Olivia hatte sich an den Tisch gesetzt und ihm einen Platz angeboten.


  Sie mochte es, wie sein rotes Haar im Licht der Kerzen leuchtete. Es schien ihr etwas zu lang für einen Soldaten, aber es war ordentlich zurückgebunden. »Wie lange bist du noch auf Patmos?«


  »Noch etwa drei Wochen.« Er zögerte einen Augenblick, ehe er weitersprach. »Ich wäre jetzt schon so weit, zurückzukehren, aber mein Boss ist anderer Meinung. Er denkt, ich wäre traumatisiert oder so ein Unsinn.«


  »Posttraumatisches Stresssyndrom.« Olivia nippte an ihrem heißen Tee. »Das kommt bei Soldaten sehr häufig vor.«


  »Das ist viel Lärm um nichts. Ich weiß, das Leben ist nicht fair. Kein Grund, deswegen rumzuheulen.«


  Sie sah ihn besorgt an. »Manchmal ist es gesünder, über die Dinge zu reden. Repression kann im Laufe der Zeit ernste Nebenwirkungen haben, und damit meine ich nicht nur Wutanfälle. Es kann zu Auswirkungen auf deine körperliche Gesundheit kommen.«


  Er warf ihr einen genervten Blick zu. »Mir geht es ausgezeichnet. Und die Hölle wird zufrieren, ehe ich mich mit einem verdammten Psychologen unterhalte.«


  Die Tasse in Olivias Hand begann zu zittern, und sie stellte sie schnell auf dem Tisch ab.


  »Was ist los?«


  All ihre wunderbaren Gefühle wichen mit einem Schlag der Realität. Sie hätte wissen müssen, dass es nicht von Dauer sein konnte.


  Er kniff seine Augen misstrauisch zusammen. Dann sprang er auf. »Verdammt noch mal.« Er drehte sich wieder zu ihr um und sah sie entsetzt an. »Du bist Psychologin?«


  Sie nickte langsam. »Die Hölle ist wohl gerade zugefroren.« Für sie beide.


  4. KAPITEL


   


  Robby ging auf dem Innenhof auf und ab. »So ein Mist. Verdammt noch mal.«


  Eine Mischung aus Wut und dem Gefühl, dass alles sinnlos war, stieg beim Anblick von Olivia in ihm auf. Zur Hölle mit allem. Gerade als er sich wieder Hoffnungen machte, brach alles um ihn herum zusammen. Einige Minuten lang hatte er wirklich geglaubt, dass die Zukunft für ihn mehr als nur Rache und Gewalt bereithielt, und es hatte sich gut angefühlt.


  Er war einer Frau begegnet, die schön war, klug und hinreißend. Sie hatte ihn zum Lachen gebracht. Sie hatte eine neue Welt voller Möglichkeiten vor ihm eröffnet, und es hatte ihn überrascht, wie sehr er sich nach dieser Welt sehnte.


  Noch mehr überraschte es ihn, dass diese Frau ihn anscheinend mochte. Er war jedenfalls von ihr hingerissen. Sie hatte sanfte braune Augen mit dichten schwarzen Wimpern. Dazu ein perfektes ovales Gesicht, eine kleine gerade Nase, einen verlockend rosigen Mund, und das alles umrahmt von wunderschönen schwarzen Locken, die sich wie ein Wasserfall über ihren Schultern ergossen und in den er eintauchen wollte.


  Und sie war noch so viel mehr als eine klassische Schönheit. Sie war mutig, witzig und nett. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so viel gelacht oder gelächelt zu haben. Zum ersten Mal seit vielen Jahren kam es ihm vor wie... ein Segen.


  Doch was er gerade erfahren hatte, machte ihn wütend. Er war nicht gesegnet. Er war verflucht.


  Robby blieb an der Mauer stehen und blicke auf das dunkle Meer hinab. Sein Magen war unruhig wie die Wellen. »Hast du gedacht, ich finde es nicht heraus? Du kannst Angus anrufen und ihm sagen, er soll sich verpissen.«


  »Ich kenne keinen Angus.«


  Er wirbelte herum und starrte sie wütend an. »Natürlich kennst du ihn. Er hat dich hergeschickt.«


  Sie stand auf und sah ihn skeptisch an. »Ich kenne höchstens Angus-Rinder, und von denen hat mir noch keines gesagt, was ich tun soll.«


  »Du bist entweder von Angus oder von Emma hergeschickt worden. Wahrscheinlich bist du nicht einmal Griechin. Ist Olivia dein richtiger Name?«


  »Ja, ist er. Und ich habe nie behauptet, Griechin zu sein. Ich bin Amerikanerin.« Wütend stemmte sie ihre Hände in die Hüften und funkelte ihn an. »Und ich lüge nicht.«


  »Bist du sicher? Würdest du mich dann vielleicht deinen vier Onkeln vorstellen, die alle Profi-Wrestler sind?«


  »Das sollte ich. Du verdienst die Prügel, die sie austeilen würden.«


  »Dann los.«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und warf ihm einen finsteren Blick zu. »Na gut. Das war etwas ausgeschmückt, aber nur zu meinem Schutz. Und jetzt, da wir so ehrlich miteinander sind, denke ich, du solltest gehen.«


  Er erstarrte. Wies sie ihn zurück? Warum war sie so aufgebracht? Er war schließlich derjenige, den man ausgetrickst hatte. »Angus wird dich nicht bezahlen, wenn du die blöde Therapie nicht durchziehst.«


  »Ich kenne keinen Angus!«, brüllte sie ihn an, zuckte dann zusammen und sah zum Haus zurück. »Wir müssen leise sein. Sonst wecken wir noch meine...«


  »Vier Onkel auf Steroiden?«


  »Glaub es oder nicht, ich habe kein Interesse daran, dich zu therapieren. Du bist offensichtlich viel zu stur und paranoid und verschließt dich vor vernünftigen Argumenten.«


  »Ich bin nicht paranoid!« Robby war sich nicht sicher, ob er auch die Sturheit leugnen konnte.


  »Du glaubst, es gibt eine große Verschwörung, die mich auf diese Insel geführt hat, damit ich dich zu einer Therapie zwinge. Das ist paranoid und noch dazu vollkommen selbstbezogen.«


  »Verdammt noch mal. Haben die dich hergeschickt, um mich zu beleidigen?«


  »Verfolgungswahn«, murmelte sie leise. »Wer sind ›die‹? Außerirdische aus einer anderen Galaxie? Sprechende Angus-Rinder, die verlangen, dass wir öfter Hühnchen essen?«


  »Mach dich nicht über mich lustig, Weib. Angus ist mein Großvater.«


  »Weib?«


  Er warf ihr einen finsteren Blick zu. »Es ist mir aufgefallen. Ein Mann müsste verrückt sein, es nicht zu merken. Und ich bin nicht verrückt.«


  »Du glaubst, deine eigene Familie will dir schaden.« Olivia wusste gar nicht mehr, was sie davon halten sollte.


  So ein Mist. Das alles klang wirklich paranoid. Aber es war ein zu großer Zufall, dass Angus und Emma ihn so sehr zu einer Therapie drängten und dann tauchte wie durch Zauberhand wirklich eine Therapeutin auf. »Schwörst du, dass Angus dich nicht geschickt hat?«


  »Ich schwöre. Ich habe doch gesagt, ich arbeite für das FBI. Ich bin auf Kriminalpsychologie spezialisiert, du interessierst mich also nicht.« Sie sah ihn kritisch an. »Es sei denn, du bist ein Krimineller.«


  Er hob eine Augenbraue. »Hat Sean Whelan dich geschickt?«


  »Den kenne ich auch nicht.«


  »Er arbeitet für die CIA.«


  »Die CIA ist also auch hinter dir her?«


  »Ich bin nicht paranoid!«


  »Vielleicht solltest du in den Zitronenbäumen nachsehen«, flüsterte sie und zeigte in die Richtung der Topfpflanzen. »Ob Wanzen drinstecken.«


  »Weib...« Er hielt inne, als ihre braunen Augen aufblitzten. Allmächtiger, sie war wunderschön. »Vielleicht sollte ich dich ausziehen und nach Wanzen absuchen.«


  Ihre Wangen überzogen sich mit einem rosigen Schimmer.


  »Vielleicht solltest du gehen.«


  Was zum Teufel machte er da? »Ich... Es tut mir leid. Das war natürlich nicht so gemeint. Ich werde dich nicht ausziehen.« Nicht heute Nacht.


  Ohne ihn anzusehen deutete Olivia auf die Treppe.


  Wortlos wandte er sich um. Was für ein Dummkopf er doch war. Erst warf er ihr vor, für Angus zu arbeiten, und dann beleidigte er sie auch noch.


  Die Treppe gähnte vor ihm wie ein schwarzer Abgrund. Er zögerte und hatte plötzlich das Gefühl, die Stufen würden ihn direkt in die Hölle hinabführen. Konnte er in ein Leben zurückkehren, das von nichts als Wut und Rache bestimmt war?


  Kein Lachen. Kein Flirten. Keine Olivia.


  Bei dem Gedanken daran, was er verloren hatte, wurde sein Herz schwer. »Es tut mir wirklich leid, Olivia. Ich wollte dich nicht beleidigen.«


  Er sah sich zu ihr um und bemerkte die Tränen in ihren Augen.


  »Sei nicht traurig. Ich habe einfach überreagiert. Ich bin mir sicher, du bist eine sehr gute Psychologin. Es gibt nur gewisse... Dinge, über die ich nicht reden will. Ich sehe keinen Sinn darin, alte Wunden wieder aufzureißen.«


  »Ich verstehe. Aber das... ändert nichts. Du kannst genauso gut gehen.«


  Warum war sie nur vom einen auf den nächsten Moment so niedergeschlagen? Er wollte sie nicht so traurig sehen. »Warum bist du so traurig?«


  Sie rieb sich die Stirn, als würde ihr der Kopf wehtun. »Es läuft für mich nie gut. Sie gehen immer alle.«


  »Wer?«


  »Männer. Verabredungen. Ich mache mir Hoffnungen, dann finden sie die Wahrheit über mich heraus und rennen so schnell sie können davon.«


  Neugierig musterte er Olivia. Normalerweise war immer er derjenige mit dem düsteren Geheimnis. Er atmete ihren Duft tief ein. Keine Formwandlerin. Herrlich süß, wie es nur eine Sterbliche sein konnte. Blutgruppe A negativ. »Du bist sehr klug und schön. Ich kann mir nicht vorstellen, warum ein Mann dich verlassen sollte.«


  »Das ist nett von dir, aber...« Ihr Atem ging schwer. »Ich bin eine Empathin. Ich kann die Gefühle von anderen Menschen empfinden. Ich kann sie sogar in Farbe sehen, wenn die Emotionen wirklich stark sind.«


  »Du weißt, was ich fühle?« Robby kämpfte schon den ganzen Abend gegen einen akuten Anfall von Begehren. Hatte sie das etwa die ganze Zeit gewusst?


  »Es wird sogar noch schlimmer«, fuhr sie fort. »Ich kann sagen, wann die Menschen mich anlügen, wie ein menschlicher Lügendetektor. Bei der Arbeit ist das wahnsinnig praktisch, aber für Beziehungen ist es tödlich. Sobald ein Mann versucht mich anzulügen, setze ich ihn vor die Tür.«


  Genau wie sie es jetzt mit ihm machte. Robby dachte über ihre Unterhaltung nach. Er war ihr vielleicht ein paarmal ausgewichen, eigentlich hatte er aber sogar mehr von sich selbst verraten, als er vorgehabt hatte. Man konnte sich gut mit ihr unterhalten. »Ich habe dich nicht angelogen, Olivia.«


  Sie biss sich auf die Lippe und legte die Stirn in Falten.


  »Und da ich auch kein Lügner bin, soll ich gehen, weil du glaubst, ich wäre verrückt? Ich bin nicht verrückt. Deine Lügendetektor-Fähigkeiten sollten dir verraten, dass ich die Wahrheit sage.«


  Nervös trat sie von einem Fuß auf den anderen. »Ich glaube nicht, dass du verrückt bist. Du hast offensichtlich einige Probleme, mit denen du noch kämpfst, aber das haben wir alle.«


  »Dann... sollten wir doch zurechtkommen.«


  Fassungslos starrte sie ihn an. »Macht meine Gabe dir nichts aus? Normalerweise machen die Männer sich auf den Weg zur Tür, nachdem ich ihnen davon erzählt habe. Manche wären schon längst über die halbe Insel geflohen.«


  »Es ist eine seltsame Gabe, das schon, aber ich... ich bin nicht in der Position, Steine nach jemandem zu werfen, nur weil er anders ist als die anderen.«


  Sie sah immer noch fassungslos aus. »Dann macht es dir nichts aus?«


  »Aye. Ich würde dich gern wiedersehen.«


  »Ich... ich kann nicht. Es tut mir leid.«


  Das tat mehr weh, als er erwartet hatte. Verdammt, warum sollte sie ihn zurückweisen? Sie wusste nichts von seinem Vampirdasein. Sie glaubte nicht, dass er verrückt war. Er war ehrlich zu ihr gewesen, also hatte sie ihn auch nicht bei einer Lüge erwischen können. Aber wenn er sich weiterhin mit ihr traf, würde er sie dann nicht eines Tages belügen müssen? Und dann fand sie es sofort heraus.


  Es sei denn... Ihm kam ein leiser Verdacht. »Was empfinde ich jetzt gerade?«


  Irgendwie schien sie unsicher zu sein. »Ich würde sagen, du bist... verärgert?«


  Nicht einmal nah dran. Sein Herz tat ihm weh bei dem Gedanken, sie nie wiederzusehen. Er kam einen Schritt auf sie zu. »Du kannst mich gar nicht spüren, oder?«


  »Ich möchte nicht darüber reden...«


  »Da dir Ehrlichkeit so wichtig ist, solltest du auch mir die Wahrheit sagen.«


  »Okay. Ich kann dich überhaupt nicht spüren. Und ich weiß nicht, warum. Das ist mir noch nie passiert.«


  Offensichtlich war sie noch nie einem Untoten begegnet. »Du kannst nicht sagen, ob ich lüge?«


  »Nein.« Ihre Schultern sackten zusammen. »Es ist schrecklich. Ich fühle mich so... blind.«


  »Aber was ist daran so schlimm? Wir sitzen im selben Boot. Ich kann auch nicht sagen, ob du lügst oder nicht.«


  »Die Lüge mit meinen Onkeln hast du herausgefunden.«


  Robby blickte sie zärtlich an. »Ich mache dir deswegen keine Vorwürfe. Ich fand es verständlich und irgendwie... niedlich.«


  Für ihn sah es aus wie eine Einladung, als sie ihren Mund vor Erstaunen leicht öffnete. Allmächtiger. Er musste sie jetzt küssen. Er trat noch einen weiteren Schritt auf sie zu.


  »Es tut mir leid, aber ich kann mich nicht mit jemandem einlassen, den ich nicht lesen kann.« Vorsichtig wich sie ein Stück zurück.


  Obwohl sie eine Therapeutin war, akzeptierte er sie. Warum zur Hölle konnte sie ihn nicht akzeptieren? »Olivia, wir haben gescherzt und gelacht und uns in den letzten Stunden gut unterhalten. Man braucht keine besonderen Fähigkeiten, um zu sehen, wie glücklich wir waren.«


  In ihren Augen schimmerten Tränen. »Mir hat es auch Spaß gemacht. Aber ich kann keine Beziehung mit jemandem eingehen, dem ich nicht vertrauen kann.«


  Von allen Vorwürfen, die man ihm machen konnte, war das wohl der absolut schlimmste. »Du... du glaubst, man kann mir nicht vertrauen?« Seine Stimme erhob sich zu einem Brüllen.


  Erschreckt wich sie zurück.


  »Verdammt noch mal.« Robby wendete sich ab. Er musste seine Wut in den Griff bekommen, aber es war offensichtlich, dass er mehr als verärgert war. Sie griff nach dem Kricketschläger.


  »Ich werde dir nicht wehtun.« Zum Teufel mit allem. Erst hatte er sie beleidigt, und jetzt jagte er ihr Angst ein. Es ließ sich nicht ändern. Er musste es ihr erklären. Sie würde ihn sonst nie verstehen. »Ich wollte es dir nicht erzählen, aber... ich habe eines Nachts in der Schlacht gegen den Feind gekämpft. Und ich bin dabei gefangen genommen worden.«


  Robby wendete sich ab, weil er sich schämte, ihr seine Opferrolle gestehen zu müssen. »Sie wollten Informationen über meine Kameraden. Als ich mich geweigert habe, zu sprechen, haben sie mich... gefoltert. Zwei Nächte lang.«


  Der Schläger, den sie eben noch festgehalten hatte, fiel polternd auf den Fliesenboden.


  Er drehte sich zu ihr um. »Ich habe ihnen nichts verraten. Ich würde meine Freunde nie hintergehen. Sie haben mich verbrannt, mich geschnitten, mir die Finger gebrochen, die Füße zertrümmert...«


  Sie legte eine zitternde Hand über ihren Mund, aber ein ersticktes Wimmern entschlüpfte ihr doch.


  »Ich habe meine Freunde nicht hintergangen. Ich habe um meinen Tod gebetet, damit ich sie nicht hintergehen muss.«


  »Es tut mir so leid«, flüsterte sie.


  »Ich will dein Mitleid nicht.«


  »Aber es tut mir trotzdem leid.«


  »Verdammt noch mal, ich wollte es dir nicht einmal erzählen.« Er ging eilig ein Stück von ihr fort. »Jetzt wirst du mich als einen armseligen Schwächling ansehen, der dumm genug war, sich gefangen nehmen zu lassen...«


  »Nein.« Sie trat auf ihn zu. »Wage es nicht, dir selbst die Schuld zu geben. Es war nicht deine Schuld.«


  Worauf hatte er sich da nur eingelassen? Schon fing sie mit dem Therapieren an. »Olivia, ich habe dir nur davon erzählt, damit du verstehst, wie wichtig mir Loyalität ist. Ich würde lieber sterben, als meine Freunde und meine Familie zu hintergehen. Du wirst kaum einen Mann finden, der so vertrauenswürdig ist wie ich.«


  »Und so bescheiden.« Seine Beichte hatte sie mehr als besänftigt.


  »Na also. Du kannst mich sehr gut lesen, ich glaube nicht, dass du deine besondere Gabe bei mir überhaupt brauchst.«


  Sie steckte sich eine lockige Strähne hinter ihr Ohr. »Vielleicht. Ich weiß nicht. Das ist so... seltsam.«


  »Du kannst mir vertrauen. Darf ich dich morgen Nacht wiedersehen?«


  Mit unruhigem Blick versuchte sie ihn zu erforschen. Und Robby spürte, wie die Lust, gegen die er den ganzen Abend angekämpft hatte, ihn mit voller Kraft erfasste. Er stopfte seine Fäuste in die Taschen seiner Kapuzenjacke, um sie nicht fest an sich zu ziehen. Allmächtiger, er wollte ihre Zweifel einfach fortküssen.


  Ihr rosiger Mund war so weich und süß. Um ihn herum bekam alles langsam einen rosigen Stich, was nur bedeuten konnte, dass seine Augen sich rot verfärbten. Ein sicheres Zeichen, dass er sie bis zur Verzweiflung begehrte. Sie leckte sich die Lippen, und er schloss die Augen und betete darum, die Kontrolle zu behalten.


  »In Ordnung«, flüsterte sie.


  Gott sei Dank. Er spürte, wie sie seinen Körper betrachtete. Sie wollte ihn. Er brauchte keine empathische Gabe, um die Hitze zu fühlen, die von ihr ausging. Er konnte hören, wie ihr Herz heftig pochte. Vielleicht konnte er doch noch einen Kuss von ihr stehlen. Den Blick auf ihre Füße gerichtet, damit seine glühenden roten Augen ihr keine Angst einjagten, machte er einen Schritt in ihre Richtung.


  »Dann sehen wir uns morgen.« Sie drehte sich um und rannte ins Haus.


  Mit einem tiefen Atemzug versuchte Robby, sein rasendes Begehren zu beruhigen. »Olivia«, flüsterte er, einfach, weil er den Klang gerne hörte. Er mochte, wie der Name über seine Zunge rollte. Sie war so schön. Einzigartig. Sie war es wert, jeden Schritt des Weges um sie zu kämpfen.


  Seine Augen normalisierten sich langsam, und er ging mit einem wachsenden Gefühl des Triumphes auf die Treppe zu. Sie hatte versucht, ihn zurückzuweisen, aber er war hartnäckig geblieben und am Ende siegreich hervorgegangen. Das Schicksal war doch auf seiner Seite.


  Als er endlich am Strand angekommen war, grinste Robby. Er würde sie wiedersehen. Wieder flirten. Wieder lachen.


  Das Leben war schön. Er hatte Olivia gefunden.


  ****


  »Ich dachte schon, du stehst gar nicht mehr auf.« Eleni Sotiris runzelte die Stirn, als ihre Enkelin kurz vor elf Uhr morgens in die Küche geschlendert kam. »Kannst du immer noch nicht schlafen?«


  »Nein, ich fürchte nicht.« Olivia gähnte. Sie hatte den größten Teil der Nacht damit verbracht, sich von einer Seite auf die andere zu wälzen und das Treffen mit Robby MacKay in ihren Gedanken noch einmal ablaufen zu lassen. Und nachdem sie die Szene ein Dutzend Mal realistisch nachgespielt hatte, raubten ihr andere Gedanken den Schlaf. Was, wenn sie zugelassen hätte, dass er sie küsste?


  Sie brühte sich eine Tasse heißen Tee auf, während ihre Großmutter am Tisch saß und eine Zwiebel in kleine Würfel hackte.


  Dann warf Eleni die Zwiebel in eine Rührschüssel voller Hackfleisch. »Machst du dir immer noch Sorgen wegen des bösen Mannes? Du hast mir noch nicht von ihm erzählt.«


  »Es liegt nicht an ihm.« Das war das Gute an Robby MacKay. Er hatte sie gründlich von Otis Crump abgelenkt. Olivia spähte in die Rührschüssel. »Werden das Hamburger?«


  »Etwas Rind, etwas Lamm. Dazu Taboulé.« Eleni begann ein paar Knoblauchzehen zu schälen. »Weißt du nicht mehr, was in die Füllung von Dolmades gehört?«


  Olivia setzte sich ihrer Großmutter gegenüber und nippte an ihrem Tee. Sie könnte lügen, aber ihre Großmutter merkte sofort, wenn sie es versuchte. »Anscheinend nicht.«


  Besorgt betrachtete Eleni ihre Enkelin. »Aber du erinnerst dich doch daran, wie man Dolmades macht?«


  »Nicht so richtig.« Es war Jahre her, seit sie sich das letzte Mal an gefüllten Weinblättern versucht hatte. Und immer war das Ergebnis matschig und schief ausgefallen.


  Ihre Großmutter schnalzte missbilligend mit der Zunge, während sie den Knoblauch hackte. »Wie soll aus dir eine gute griechische Ehefrau werden, wenn du nicht weißt, wie man kocht? Was hast du bloß die ganze Zeit gemacht?«


  »Ich bin aufs College gegangen. Habe meinen Master gemacht. War zur Ausbildung auf der FBI-Akademie in Quantico. Habe Jagd auf die Bösen gemacht.« Sie sah ihre Großmutter schräg an. »Weißt du, Mädchenkram eben.«


  Nachdenklich nickte Eleni vor sich hin. »Es braucht einen besonderen Ehemann, um mit dir Schritt zu halten.«


  Olivias Gedanken waren sofort bei Robby MacKay. Er war auf jeden Fall etwas Besonderes. Sie hatte versucht ihn zu vergraulen, aber er hatte sich geweigert, sie einfach so aufzugeben.


  Eleni warf den gehackten Knoblauch in die Rührschüssel. »Ich brauche frische Petersilie.« Sie nahm sich eine Schere und ging durch die Hintertür auf die Terrasse hinaus.


  Während sie an ihrem Tee nippte, bemerkte Olivia die rote Rosenblüte, die sich geöffnet hatte. Nachdem Robby gegangen war, hatte sie die Blume wieder in ihre Vase auf den Küchentisch gestellt. Ihr süßer Duft versuchte die Zwiebeln und den Knoblauch in Yayas Rezept zu übertrumpfen.


  Wie lange würde es der Rose gelingen? Und wie lange würde ihre Bekanntschaft mit Robby andauern? In zwei Wochen begleitete sie ihre Großmutter nach Houston, wo sie die Weihnachtstage verbringen wollten. Es schien ihr mehr als zweifelhaft, dass sie und Robby sich noch einmal wiedersehen würden, wenn sie Patmos erst verlassen hatte.


  Aber warum sollte ihr das etwas ausmachen? Die Beziehung war sowieso verdammt. Sie konnte sich niemals mit einem Mann einlassen, den sie nicht lesen konnte. Sie konnte nie wissen, ob er vollkommen ehrlich mit ihr war.


  Dennoch gab es einige Fakten, die nicht anzuzweifeln waren. Erstens sah er unglaublich gut aus. Zweitens fühlte sie sich hoffnungslos zu ihm hingezogen. Sie war sich ziemlich sicher, dass seine Geschichte der Wahrheit entsprach. Er war ein Soldat, den man gefangen genommen und zwei Tage lang gefoltert hatte. Das ließ ihr einen kalten Schauer den Rücken hinablaufen.


  Konnte er sich die Geschichte ausgedacht haben, um ihr Mitleid zu erregen? Ja. Aber sein Zögern davor, sie ihr zu erzählen, hatte echt gewirkt. Auch der Schmerz in seinen Augen war nicht gespielt gewesen. Nur zu dumm, dass es in Yayas Haus keinen Computer mit Internetanschluss gab, damit sie ihn überprüfen konnte.


  Sie war versucht, ihm zu glauben. Sie wollte ihm glauben. Wenn er wirklich die Folter überlebt hatte, erklärte das einiges: sein Zaudern, zuzugeben, dass er traumatisiert war. Seine Tendenz, misstrauisch und paranoid zu sein.


  Es war nicht überraschend, dass seine Familie von ihm verlangte, einen Therapeuten aufzusuchen. Und es war auch nicht überraschend, dass er dem gegenüber abgeneigt war. Wer würde solch ein Erlebnis noch einmal durchleben wollen? Zweifellos fand ein großer starker Mann wie Robby es peinlich, zuzugeben, dass man ihn zu einem vollkommen hilflosen Opfer gemacht hatte.


  Sicher, seine körperlichen Wunden mochten verheilt sein, aber die Wunde in seinem Innern klaffte immer noch tief. Und sie hatte ihn erneut gedemütigt mit ihrer Andeutung, dass man ihm nicht vertrauen konnte.


  Eleni kam mit einem Strauß Petersilie in der Hand zurück in die Küche marschiert. »Wir machen Dolmades, Spanakopita, Lamm und Salat zum Abendessen. Ich werde deine Hilfe brauchen.« Sie wusch die Petersilie in der Spüle ab.


  Misstrauisch wandte sie sich ihrer Großmutter zu. »Das scheint mir sehr viel Essen nur für uns beide.«


  Eleni setzte sich ihr gegenüber und begann die Petersilie zu hacken. »Ich habe Spiro zum Abendessen eingeladen. Dolmades sind seine Leibspeise.«


  Olivia stöhnte. »Spricht er überhaupt Englisch?«


  »Ein paar Worte.« Eleni schüttete die gehackte Petersilie in die Rührschüssel. »Ich weiß, dass ich dir auf die Nerven gehe, aber keine Sorge. Die Sprache der Liebe braucht keine Worte.«


  Widerspruchslos nippte Olivia an ihrem Tee. Es würde nichts bringen, sich zu beschweren.


  Eleni steckte ihre Hände in die Rührschüssel, um alle Zutaten miteinander zu vermischen. »Wir werden einige Stunden beschäftigt sein. Warum erzählst du mir nicht von dem bösen Mann, der dir solche Sorgen bereitet?«


  »Hier kann er mir nichts anhaben.« Das hoffte sie jedenfalls. »Er sitzt im Gefängnis.«


  »Gefängnis? Was hat er verbrochen?«


  »Er hat dreizehn Frauen vergewaltigt und ermordet.«


  Angewidert blickte Eleni auf. »Ich weiß nicht, wie du dich mit so schrecklichen Menschen abgeben kannst.«


  Otis Crump war mehr als schrecklich. Olivia hatte viele Kriminelle verhört, aber sie hatte sich noch nie gefühlt, als stünde sie dem Bösen von Angesicht zu Angesicht gegenüber, bis sie Otis begegnet war. »Ich möchte lieber nicht über ihn reden.« Ihre Großmutter sollte nicht alle grausigen Details erfahren.


  Eleni schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge, während sie die Weinblätter vorbereitete. »In Ordnung. Jetzt sieh mir zu, damit du lernst, wie man es macht.« Sie gab einen Löffelvoll Fleischfüllung auf ein Weinblatt, faltete erst den Stiel zur Mitte, dann die Seiten und rollte es dann zusammen.


  Olivia wollte die Gedanken an Otis vertreiben, also nahm sie die Rose aus ihrem Gefäß und hielt sie sich an die Nase. Der Duft stieg in ihren Kopf und erinnerte sie an Robby.


  »Du siehst mir nicht zu«, rügte Eleni sie. Sie kniff die Augen zusammen. »Und du fühlst dich auf einmal besser.«


  Olivia lächelte und streichelte die samtigen Rosenblätter. »Letzte Nacht habe ich den Mann getroffen, der die Rose hiergelassen hat.«


  »Deinen heimlichen Verehrer? Wer ist er?«


  »Er heißt Robert Alexander MacKay. Kurz Robby.«


  Eleni sah verwirrt aus. »Das klingt nicht nach einem Griechen.«


  »Er ist Schotte.« Als ihre Großmutter sie fragend ansah, erklärte sie weiter: »Weißt du, aus Schottland? Karierte Röcke und Dudelsäcke?«


  Eleni schürzte ihre Lippen. »Er kommt von einer Insel?«


  »Ja.«


   »Hmm. Dann kann er so schlecht nicht sein.« Sie rollte ein weiteres Weinblatt zusammen. »Ist er hergekommen? Warum bin ich ihm nicht begegnet?«


  »Es war nach Mitternacht. Du hast schon geschlafen.«


  »Warum so spät? Ist er so etwas wie ein Schmuggler?«


  »Nein. Er geht nachts joggen. Ich habe ihn in meiner ersten Nacht hier gesehen. Und er hat mich gesehen. Aus der Ferne. Wir haben uns nicht unterhalten. Und in der nächsten Nacht hat er die Rose hiergelassen.«


  »Hmm.« Eleni runzelte die Stirn, während sie ein weiteres Weinblatt füllte. »Und du hast letzte Nacht mit ihm geredet?«


  »Ja. Auf dem Innenhof.«


  »Er hat doch keinen Unsinn mit dir versucht?«


  »Nein. Er kam mir... wirklich nett vor.« Olivia stellte die Rose zurück in die Vase. »Er hat mir gesagt, dass ich mutig bin, und schön, genau die Worte, die Grandpa zu dir gesagt hat.«


  »Das ist gut.« Eleni legte den Kopf zur Seite. »Jetzt spüre ich Sorge und Angst. Was ist los?«


  Olivia trug ihre Teetasse zur Spüle und wusch sie aus. Ihre Gefühlsschwankungen glichen momentan einer Achterbahnfahrt. In einem Moment sonnte sie sich in der Wärme ihrer Gefühle für Robby, in der nächsten wich sie voll kalter Angst zurück. »Ich habe ihm von meiner Gabe erzählt.«


  »Wie hat er es aufgenommen?«


  »Er... schien damit keine Probleme zu haben.«


  »Schien? Konntest du nicht sagen, was er fühlt?«


  »Nein, konnte ich nicht.« Olivia ging wieder zum Tisch zurück. »Ist dir das schon einmal passiert? Hast du schon einmal jemanden getroffen, den du nicht lesen konntest?«


  Langsam schüttelte Eleni den Kopf. »Nein. Noch nie.«


  Ein kaltes Kribbeln breitete sich über Olivias Nacken aus. »Kommt dir das nicht sehr seltsam vor?«


  »Schon. Hast du deswegen Angst vor ihm?«


  Mit einem Stöhnen setzte Olivia sich hin und stützte ihren Kopf auf die Ellbogen. »Ein wenig, ja. Ich dachte, wenn ich ihm sage, dass ich Lügen aufspüren kann, rennt er davon. Aber das hat er nicht getan.«


  »Du hast absichtlich versucht, ihn zu verscheuchen?«


  »Ja.«


  Eleni betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. »Kind, das ergibt doch alles keinen Sinn. Hast du mir nicht gesagt, dass du es schwer findest, dich zu verabreden, weil du immer weißt, wenn ein Mann dich anlügt?«


  »Ja.«


  »Du willst also nicht mit Männern ausgehen, deren Gedanken und Gefühle du kennst, und jetzt auch nicht mit dem einen, den du nicht lesen kannst. Du hast zwei Möglichkeiten, und du willst sie beide nicht.«


  Sie gab es nur ungern zu, aber Yayas Einwand war gerechtfertigt. »Mir war nicht klar, dass ich je eine Wahl haben würde. Robby hat mich vollkommen überrumpelt. Ich habe ganz einfach emotional reagiert.«


  »Mit Angst.«


  »Ja, mit Angst. Es war verdammt erschreckend!«


  »Hier wird nicht geflucht, junge Dame.«


  »Ich muss die Situation analysieren und das Für und Wider herausfinden, damit ich zu einem logischen Schluss...«


  »Kind«, unterbrach Eleni sie. »Man muss nicht immer so viel denken.«


  »Ich denke immer gründlich über alles nach. Ich habe Jahre damit verbracht, meine Fähigkeit, jede gegebene Situation zu analysieren...«


  »Magst du ihn?«, fragte Eleni.


  »Ja, aber...«


  »Findest du ihn attraktiv?«


  »Ja, aber...«


  »Dann wäre das erledigt.« Eleni winkte ab. »Es gibt kein Aber.«


  »Gibt es wohl! Ich weiß nicht, ob ich ihm vertrauen kann. Ich weiß nicht, was er fühlt.«


  Für Eleni schien die Sache abgehandelt zu sein. Sie fing an, ein weiteres Weinblatt einzurollen. »Er ist zu dir gekommen, weil er dich kennenlernen wollte. Also fühlt er sich zu dir hingezogen. Will er dich wiedersehen?«


  »Ja. Heute Nacht.«


  »Dann fühlt er sich immer noch zu dir hingezogen. Das ist keine Gehirnchirurgie, weißt du.«


  Olivia sackte auf ihrem Stuhl zusammen. Analysierte sie schon wieder alles kaputt? »Ich werde nie wissen, ob er mich anlügt.«


  Die fertigen Weinblätter wurden jetzt in einen Topf gelegt. »Ich habe deinen Großvater sehr geliebt und er mich auch. Aber es gab Tage, schlimme Tage, an denen ich mehr Wut und Abneigung in ihm gelesen habe als Liebe, und das hat schrecklich wehgetan.«


  »Es tut mir leid. Das wusste ich nicht.«


  Eleni seufzte. »Ich rede nicht davon, weil er mir die ganzen Jahre über immer treu gewesen ist. Er hat es immer geschafft, mich weiter zu lieben. Aber es war schwer. Es gab Zeiten, in denen ich mir gewünscht hätte, nicht zu wissen, was er fühlt. Was ich also sagen will, ist, dass es auch ein Segen für dich sein kann.«


  Olivia musste schlucken. »Ich weiß nicht. Ich finde es immer noch beängstigend.«


  »Natürlich ist es das.« Eleni fuhr damit fort, die Weinblätter zu füllen. »Alles, was sich lohnt, ist auch beängstigend.«


  »Du glaubst, ich sollte mich weiter mit ihm treffen?«


  »Ich glaube, du solltest mir beim Kochen helfen. Ich habe immer noch meine Hoffnungen, was Spiro angeht. Und meine Freundin Alexia - sie hofft, du verguckst dich in ihren Sohn, Giorgios.«


  Lächelnd griff Olivia nach einem Weinblatt. Es war ihr egal, wie gut die griechischen Männer aussahen. Sie waren nichts im Vergleich mit Robby MacKay.


  Robby hatte gesagt, dass sie mutig und schön war. Es gab nicht viel, was sie an ihrem Aussehen machen konnte, aber am Mut konnte sie arbeiten. Heute Nacht sahen sie sich wieder. Und wenn er dann versuchte, sie zu küssen, würde sie nicht feige davonlaufen.


  5. KAPITEL


   


  Kurz nach Sonnenuntergang traf sich Robby im Garten von Romans Villa mit Carlos zu ihrem wöchentlichen Duell. Barfuß auf dem rechteckigen Stück Rasen, mit nackter Brust und nur in ihre weißen Kampfsporthosen gekleidet, verbeugten sie sich voreinander. Der fast volle Mond schien auf sie hinab und warf hinter Carlos einen Schatten auf das grüne Gras, hinter Robby nicht.


  Im hinteren Teil des Gartens leuchtete im Mondschein eine Reihe weißer Steinsäulen, die am Ende des Reflexionsbeckens Wache standen. Der Duft von Rosen und Gardenien erfüllte die Luft, und Robby sah rasch zu den Blumenbeeten hinüber und fragte sich, ob er einen Strauß für Olivia pflücken sollte.


  Seine Aufmerksamkeit richtete sich fast sofort wieder auf Carlos, als der Werpanther begann, sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen zu verlagern. Robby hatte gelernt, ihn nicht zu unterschätzen.


  »Ich könnte dich leicht besiegen, indem ich mich verwandle«, prahlte der Brasilianer, während er in dem Garten herumtänzelte.


  »Ich könnte dich leicht im Schlaf besiegen. Wenn ich schlafen würde.«


  »Zu schade, dass du nicht von deinem Engel träumen kannst«, sagte Carlos, und seine bernsteinfarbenen Augen funkelten dabei. »Ich kenne ihren Namen.«


  Robby drehte sich auf der Stelle, um Carlos im Auge zu behalten, und runzelte dabei die Stirn. Er erinnerte sich nicht daran, Olivia beim Namen genannt zu haben. Nachdem er sie letzte Nacht getroffen hatte, war er in die Villa zurückgekehrt, um auf Romans Computer Nachforschungen über sie anzustellen. Sie war beim FBI in beratender Funktion eingestellt und in Kansas City stationiert. Sie hatte einen Master von der University of Texas. Mit vierundzwanzig war sie das älteste von drei Kindern. Ihre Familie lebte in Houston, Texas, wo ihr Vater als Geologe bei einer Ölgesellschaft arbeitete.


  Gerade als die Sonne sich dem Horizont näherte, war Robby damit fertig gewesen, alle Informationen zu einem Bericht zusammenzustellen. Er hatte auf Drucken geklickt und war dann ins Schlafzimmer gestolpert, um in seinen Todesschlaf zu fallen.


  Jetzt kniff er die Augen zusammen. »Du hast in meinen privaten Papieren gewühlt.«


  »Was soll ich sonst den ganzen Tag machen, während du dich tot stellst?« Carlos deutete einen Angriff an und sprang dann mit einem Grinsen zurück. »Ich bin auch ein guter Detektiv, weißt du. Also habe ich aus reiner Herzensgüte beschlossen, dir zu helfen.«


  »Zum Teufel, nein. Halt dich aus meinen Angelegenheiten raus.«


  Carlos zuckte mit einem gleichgültigen Blick die Schultern. »In Ordnung. Wahrscheinlich willst du auch nicht wissen, was ich heute herausgefunden habe.«


  Dieser Bastard. Robby überlegte sich gerade, wie er Carlos zum Reden bringen konnte, als der gerissene Werpanther plötzlich angriff.


  Robby wich gerade noch rechtzeitig aus.


  Carlos lachte, während er sich mit geschmeidigen Schritten zurückzog. »Oooh, Miúdo. Das war knapp.«


  »Rede.«


  »Ja, Sir. Schönes Wetter hatten wir heute.«


  »Über Olivia, du verdammte Höllenkatze!«


  »Na gut, wenn du darauf bestehst.« Er duckte sich, während er Robby umkreiste. »Ich bin gegen Mittag einkaufen gegangen. Alle in Grikos reden von dem schönen amerikanischen Mädchen, das gekommen ist, um ihre alte verwitwete Großmutter zu besuchen.«


  Dann waren die vier kräftigen Onkel also in Wahrheit eine gebrechliche alte Frau. Robby wirbelte herum, um Carlos im Auge zu behalten. »Weiter.«


  »Die Großmutter ist Eleni Sotiris, und sie hat anscheinend eine seltsame empathische Gabe. Gerüchtehalber hat Olivia die gleiche Gabe.«


  »Das wusste ich bereits.«


  »Oh.« Carlos sah ihn hinterlistig an. »Dann weißt du wohl auch schon, dass die Großmutter auf der Suche nach einem netten griechischen Jungen ist, der Olivia heiraten soll.«


  Das hatte gesessen. Der Gedanke, dass Olivia einen anderen Mann heiratete, war... falsch. Mehr als falsch. Er machte ihn wütend. Zu spät bemerkte er die Bewegung seines Gegners und sprang zur Seite. Der Tritt, der ihn in die Brust treffen sollte, landete auf seinem Arm.


  So ein Mist. Es tat weh, aber das würde Robby nie zugeben. Er verdiente den Schmerz dafür, dass er sich von Carlos hatte ablenken lassen.


  »Ein Punkt für mich«, verkündete Carlos.


  »Aye, auch wenn du dafür auf Tricks und Lügen zurückgreifen musstest.«


  »Ich sage die Wahrheit, Miúdo. In der Taverna in Grikos laufen Wetten darüber, welcher Mann Olivias Herz gewinnen wird. Im Augenblick liegen Giorgios, Dimitrios und Spiro vorn.«


  Robby schluckte. Er hatte drei Rivalen? Männer, die Olivia tagsüber sehen und die sie umwerben konnten, während er nutzlos in seinem Todesschlaf herumlag.


  Eine Welle der Besitzgier stieg in ihm auf. Verdammt, er wollte sie für sich. Aber was in aller Welt hatte er ihr zu bieten? Konnte er Olivia guten Gewissens umwerben, obwohl er wusste, dass es letztendlich ein Todesurteil für sie war?


  Carlos wirbelte herum und zielte mit einem Tritt auf Robbys Brust. In Vampirgeschwindigkeit packte er Carlos' Bein und schleuderte ihn durch die Luft.


  Carlos fiel auf sein Hinterteil. »Uff.«


  Robby hob eine Augenbraue. »Ich dachte, Katzen landen immer auf ihren Füßen.«


  Geschmeidig rollte sich Carlos auf den Rücken und sprang vorwärts ins Stehen. »Ein Punkt für dich, Big Red.«


  »Was weißt du von den drei Männern?« Robby trat vor und zwang den Panther, in Richtung des Reflexionsbeckens zurückzuweichen.


  Carlos grinste. »Wie sehr willst du das wissen?«


  »Genug, um dir die Arme auszureißen, wenn du weiter Katz und Maus mit mir spielst.«


  »Dass ich mich wie eine Katze verhalte, kannst du nicht gegen mich verwenden.« Carlos täuschte nach rechts an und tänzelte nach links. »Ich habe gehört, dass die Großmutter Spiro am liebsten hat. Er ist Ziegenhirte.«


  »Ein Ziegenhirte?«


  »Ein sehr gut aussehender. Ich habe ihn gesehen.«


  Wäre Olivia tatsächlich damit zufrieden, den Rest ihres Lebens auf einer Insel mit einem Ziegenhirten zu verbringen? Robby konnte sich das nicht vorstellen. Auch als Vampir konnte er ihr die Welt zeigen. Er konnte sie bei ihrer Arbeit für das FBI unterstützen. Dank Romans wissenschaftlichen Errungenschaften konnte er ihr sogar Kinder schenken. Er passte doch wohl besser zu ihr als irgendein Ziegenhirte.


  Aber ein Ziegenhirte konnte während des Tages bei ihr sein. Oder vielleicht auch nicht. Musste er nicht bei seinen Ziegen sein? Je mehr Robby darüber nachdachte, desto mehr festigte sich die Überzeugung, dass er eine faire Chance in diesem Kampf hatte.


  »Ich habe sie auch gesehen.« Carlos stahl sich hinter Robby.


  Der wirbelte herum. »Du hast Olivia gesehen?«


  »Oh ja. Ich verstehe schon, warum du scharf auf sie bist.« Carlos machte ein zischendes Geräusch, als er sich die Hände an den Hüften abwischte.


  Robbys Hände ballten sich zu Fäusten.


  »Ich habe gesehen, wie sie und ihre Großmutter aus der Schlachterei gekommen sind. Was für ein Prachtstück!«


  Mit einem Knurren warf Robby sich in Vampirgeschwindigkeit auf ihn und packte Carlos am Hals.


  »Das Lamm«, krächzte Carlos. »Sie haben ein prächtiges Stück Lamm gekauft.«


  Na gut. Robby lockerte seinen Griff. »Ich hoffe, du hast neun Leben, du räudige Katze, ich kann nicht zulassen, dass du... Olivia beleidigst.« Fast hätte er »meine Frau« gesagt. Nach nur wenigen Begegnungen war er bereits von ihr besessen. Er blieb dabei aber realistisch. Es gab noch so vieles, was er nicht von ihr wusste. Was, wenn man ihr nicht vertrauen konnte? Ein Mitarbeiter des FBIs war vielleicht eher dazu geneigt, einen Vampir umzubringen, als sich mit ihm zu verabreden. Er wollte sich nicht verlieben, nur damit sie ihn dann hinterging und ihm das Herz brach.


  Carlos hob eine Augenbraue. »Wie viele Leben hast du, Miúdo?«


  Ein leichter Druck auf seinen Magen riss Robby aus seinen Gedanken. Er sah an sich herab und entdeckte, dass ein Messer auf seinen Bauch gerichtet war. »Du hast eine Waffe mitgebracht? Das ist Betrug.«


  »Du glaubst, die Malcontents kämpfen fair?« Carlos lächelte spöttisch. »Ich habe gewonnen.«


  »Nay.« Robby drückte wieder fester zu. »Ich hätte dir den Kopf abreißen können. Ich gewinne.«


  »Ich hätte dich vorher erstochen.« Carlos pikste ihn ein wenig. »Ich habe gewonnen.«


  In Vampirgeschwindigkeit packte Robby das Messer und warf es davon. Ehe Carlos auch nur Einwände erheben konnte, hatte Robby ihn hochgehoben und ihn mit einem Platschen in das Reflexionsbecken fallen lassen.


  »Merda«, knurrte Carlos.


  »Ich habe gewonnen.« Mit einem Lächeln nahm Robby das Messer auf und begann damit im Garten Blumen zu schneiden.


  »Der mächtige Krieger sammelt Blümchen.« Carlos kletterte mit triefenden Hosen aus dem Becken. »Du bist echt total am Ende.« Er ging zu Robby hinüber und schüttelte dann kräftig den Kopf, bis sich ein Schwall Wassertropfen auf Robby ergoss. »Nimm das.«


  Die kleine Erfrischung störte ihn nicht. Er wollte vor seiner Verabredung mit Olivia sowieso noch duschen.


  ****


  »Hast du ihn gesehen?«, fragte Eleni, während sie sich einen Tee aufbrühte. »Kommt er?«


  »Noch nicht.« Olivia zog die Hintertür hinter sich zu. Sie hatte sich gerade am Strand umgesehen, aber kein Zeichen von Robby entdecken können.


  Eleni gähnte. »Es ist schon nach elf. Warum ist er so spät auf?«


  »Ich weiß es nicht.« Olivia wusste nicht recht, ob sie sich darüber freuen sollte, dass ihre Großmutter unbedingt Robby kennenlernen wollte. Sicher wollte sie ihn ausfragen. »Du musst nicht wach bleiben, weißt du.«


  »Natürlich muss ich das. Ich muss doch sichergehen, dass der junge Mann auch anständig ist.« Eleni stellte ihren Becher mit einem Knall auf den Küchentisch. »Er sollte dich zu anständigeren Zeiten umwerben.«


  »Er umwirbt mich nicht.«


  »Das sollte er aber. Wenn er nicht sehen kann, was für ein Gewinn du bist, dann...« Sie starrte nach draußen. »Ist er das?«


  Olivia wirbelte herum. Ein Mann stand auf dem Innenhof. Er hatte ihnen den Rücken zugewandt, aber das Mondlicht glänzte in seinen roten Haaren. Robby. Ihr Herz begann zu klopfen. Wie aufregend... und verwirrend. Sie hatte gerade erst zum Strand hinuntergesehen, und dort war alles leer gewesen. Wie konnte er so schnell hier sein?


  Eleni eilte ans Küchenfenster und spähte hinaus. »Agios Kyrios, das ist ein großer Mann. Er sieht sehr stark aus.«


  »Ja.« Olivia zögerte, ehe sie eine Hand auf den Türgriff legte. Er musste wollen, dass sie zu ihm kam. »Kannst du seine Gefühle lesen?«


  Selbst mit höchster Konzentration spürte Eleni nichts. »Nein, kann ich nicht.« Sie grinste ihre Enkelin an. »Ich habe noch nie einen so geheimnisvollen Mann getroffen. Wie aufregend.«


  Olivia seufzte und spähte aus dem Fenster. Er war aufregend. Und so schön. Aber auch immer noch ein wenig beängstigend.


  »Ich mag seine Haare«, flüsterte Eleni. »Sie erinnern mich an einen feurigen Sonnenuntergang über dem Meer.«


  »Ja«, flüsterte Olivia zurück. »Er ist der schönste Mann, den ich je gesehen habe.«


  Plötzlich drehte er sich zu ihnen um.


  »Er hat Blumen mitgebracht! Olivia, er umwirbt dich ja doch.«


  »Das glaube ich nicht.« Ihre Wangen wurden heiß.


  »Steh nicht einfach nur da.« Aufgeregt strich Eleni sich die grauen Haare in den Knoten in ihrem Nacken zurück. »Bitte ihn herein.«


  Sie öffnete die Tür. »Hi, Robby.«


  »Olivia.« Sein Lächeln versetzte sie in eine Art Trance.


  Sie konnte ihren Blick nicht von ihm lassen, vollkommen gefangen in seinen grünen Augen, die so eindringlich auf sie gerichtet waren.


  »Lass ihn schon rein«, zischte Eleni ihr zu und brachte Olivia damit in die Wirklichkeit zurück.


  »Bitte, komm rein.« Olivia trat einen Schritt zurück. »Pass auf deinen Kopf auf.«


  Robby beugte sich leicht vor, um sich nicht den Scheitel am alten blau gestrichenen Türrahmen zu stoßen. »Die sind für dich.« Er reichte ihr ein Bouquet aus Rosen und Gardenien, als er die Küche betreten hatte.


  »Danke.« Als sie merkte, dass die Blumen nicht zusammengebunden waren, griff sie den Strauß mit beiden Händen, damit keine einzige verloren ging. Ihre Finger berührten dabei seine Hand, und ein aufregendes Kribbeln schoss ihre Arme hinauf.


  Es war das erste Mal, dass sie ihn berührt hatte. Ihre Wangen loderten vor Hitze, und als sie ihn ansah, wurde sie plötzlich von lähmender Schüchternheit überwältigt.


  »Du bist so wunderschön«, flüsterte er.


  Ihr Herz schmolz dahin, und sie presste seinen Strauß gegen ihre Brust. Noch einmal hielt sein Blick sie gefangen. Wohlige Schauer liefen ihre Arme und Beine hinab. Oh Gott, sie wollte diesen Mann. Und es war ihr egal, ob sie ihn lesen konnte oder nicht.


  Eleni räusperte sich.


  »Oh.« Olivia trat einen Schritt zurück. »Das ist meine Großmutter, Eleni Sotiris.«


  »Mrs Sotiris, es freut mich sehr.« Robby verbeugte sich vor ihr. »Ich bin Robert Alexander MacKay.«


  »Bitte, setzen Sie sich.« Eleni deutete auf den Küchentisch und die Stühle. »Möchten Sie etwas trinken? Etwas Wein? Einen heißen Tee?«


  Robby setzte sich an den Tisch. »Etwas... Tee wäre sehr nett.«


  »Ausgezeichnet.« Eleni nahm einen Becher von einem der Regale im Schrank. »Warum sind Sie so spät auf, Mr MacKay?«


  Olivia warf ihm einen abschätzenden Blick zu, während sie die Blumen in einem alten Einmachglas arrangierte. Sie hoffte, es machte ihm nichts aus, verhört zu werden.


  Unbefangen lächelte er die alte Frau an. »Tagsüber bin ich damit beschäftigt, für die Sicherheit in einer Villa auf der anderen Seite von Petra zu sorgen.«


  »Ich dachte, du bist Soldat.« Olivia stellte das Glas mit den Blumen auf den Tisch.


  »Das war ich, aber jetzt arbeite ich für eine private Sicherheitsfirma. MacKay Security & Investigation.«


  »MacKay?« Olivia setzte sich neben ihn. »Ist das ein Familiengeschäft?«


  »Aye. Es gehört meinem Großvater. Die Hauptsitze sind in London und Edinburgh, aber wir haben auf der ganzen Welt Auftraggeber.«


  »Ist Ihr Großvater verheiratet?« Eleni stellte einen Becher Tee vor ihn hin.


  »Yaya«, flüsterte Olivia ihr warnend zu.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin eine alleinstehende Frau. Und wenn der Großvater auch nur annähernd so aussieht wie dieser hier...« Sie sah Robby anerkennend an.


  Robbys Mundwinkel zuckten. »Ich fürchte, mein Großvater hat erst vor Kurzem wieder geheiratet.«


  »Hmpf. Na ja, das ist sein Pech.« Eleni zog sich Ofenhandschuhe an und begann die Bleche aus dem Ofen zu ziehen. »Sind Sie alleinstehend, Mr MacKay?«


  »Bitte, nennen Sie mich Robby.« Er warf Olivia einen amüsierten Blick zu. »Definitiv alleinstehend.«


  »Sie können sich auf etwas Besonderes freuen.« Eleni richtete einen Teller mit Resten an und stellte ihn auf den Tisch. »Meine Enkelin ist eine ausgezeichnete Köchin.«


  Olivia schüttelte den Kopf und rümpfte die Nase, als Robby sie fragend ansah.


  »Sie steht schon den ganzen Tag in der Küche. Versuchen Sie die. Sie werden Ihnen gut schmecken.«


  Robby sah die Dolmades zweifelnd an, während Eleni sich wieder zur Anrichte umdrehte, um einen weiteren Teller vorzubereiten. »Was ist das?«, flüsterte er Olivia zu.


  »Gefüllte Weinblätter«, flüsterte sie zurück und deutete dann auf eines, das matschig und schief aussah. »Das habe ich gemacht.«


  Er lächelte und nahm es in die Hand. »Was ist drin?«


  »Hackfleisch, Zwiebeln, Bulgur-Weizen und Gewürze«, erklärte Olivia ihm. »Ich nehme an, das klingt seltsam.«


  »Nay. Meine Großmutter hat Hackfleisch und Hafer in Schafmägen gestopft, um daraus Haggis zu machen.«


  »Iiih.« Olivia verzog das Gesicht und senkte dann ihre Stimme. »Du musst es nicht essen, wenn du nicht willst.«


  »Meine Enkelin hat alles selbst gekocht«, prahlte Eleni und schaufelte dabei Reis auf einen Teller. »Einer ihrer Verehrer war zum Abendessen bei uns. Spiro.«


  Vor Entsetzen schloss sich Robbys Hand so fest um das Weinblatt, dass es platzte und die Füllung hervorquoll. Sie spritzte bis auf das Einmachglas und über den Tisch. »Tut mir leid.« Er ließ das zermatschte Weinblatt auf den Teller fallen.


  Olivia verkniff sich ein Lachen. Er war eifersüchtig! »Hier.« Sie nahm eine Stoffserviette und griff nach seiner Hand, um sie sauber zu wischen.


  »Danke.« Er schloss seine Finger um ihre.


  Ihr Herzschlag spielte völlig verrückt, und sie sah ihm in die Augen. Ein großer Fehler. Immer wenn sie ihm in die Augen sah, fühlte es sich an, als würde sie darin ertrinken. Und sie genoss es.


  »Na, was meinen Sie?« Eleni stellte noch einen Teller auf den Tisch. Die Weinblätter waren gefüllt mit Lamm und Reis, dazu gab es Spanakopita. »Sieht köstlich aus, nicht?«


  Ohne den Blick von Olivia zu nehmen, antwortete Robby: »Ja. Ich kann es kaum abwarten, davon zu kosten.« Er hielt weiter ihre Hand. Sein Daumen strich über ihre Knöchel.


  Ihre Haut kribbelte, als sich auf ihren Armen eine Gänsehaut ausbreitete.


  »Eine bessere Köchin als Olivia finden Sie nirgends«, verkündete Eleni. »Sie hat jede Menge frischen Knoblauch verwendet.«


  »Knoblauch?«


  »Ja.« Eleni lächelte stolz. »Probieren Sie ruhig. Sie werden es lieben.«


  »Ich... ehrlich gesagt, ich habe gerade etwas gegessen, ehe ich hergekommen bin.« Robby sah sie entschuldigend an. »Aber es sieht wunderbar aus, und es duftet köstlich. Ich frage mich, ob es Ihnen etwas ausmachen würde, wenn ich eine Kostprobe mit nach Hause nähme, um es später zu essen?«


  »Ich könnte wohl etwas davon einpacken.«


  »Das wäre wunderbar.« Robby lächelte sie an. »Danke.«


  »Hmm.« Eleni legte den Kopf zur Seite und betrachtete ihn eingehend. »Warum interessieren Sie sich für meine Enkelin?«


  Seine Hand schloss sich fest um ihre. »Ich bin jemandem wie Olivia noch nie zuvor begegnet. Sie ist schön, mutig und klug. Ich fühle mich... zu Hause bei ihr, aber gleichzeitig auch vollkommen verloren.«


  Olivia schmolz innerlich dahin. Der Mann war praktisch ein Fremder für sie, aber das war völlig unwichtig. Eine tiefe Sehnsucht erwachte in ihr. Sie wollte ihn berühren. Sie wollte von ihm berührt werden. Sie wollte, dass er sie liebte.


  Sie musste den Verstand verloren haben. Früher war sie immer so vernünftig gewesen. Immer darauf bedacht, alle verfügbaren Informationen zu analysieren und ihre Möglichkeiten zu überdenken, ehe sie handelte. Jetzt wollte sie sich diesem Kerl einfach nur an den Hals werfen.


  »Warum geht ihr zwei nicht ein wenig spazieren?«, schlug Eleni vor. »Der Mond scheint heute Nacht so schön.«


  »Das ist eine wunderbare Idee.« Er stand auf und ließ Olivias Hand dabei los. »Kommst du mit mir, Olivia?«


  »Ja.« Sie griff nach ihrem Pullover, zog ihn sich über den Kopf und rückte dann die Spange zurecht, mit der sie ihre Haarpracht bändigte.


  »Und macht keinen Unsinn«, warnte Eleni sie. »Ich werde euch durch das Teleskop beobachten.«


  6. KAPITEL


   


  Das ist einer von diesen Augenblicken, dachte Robby bei sich, als er neben Olivia am Strand entlangschlenderte. Einer dieser seltenen, perfekten Augenblicke, an die er sich noch in hundert Jahren erinnern würde. Sollte er so lange leben. Sobald er die Insel verlassen hatte, stieg er wieder in den unerbittlichen Kampf gegen die Malcontents ein. Danach sehnte er sich seit Wochen, aber zum ersten Mal seit langer Zeit war er dort glücklich, wo er sich gerade befand.


  Ein fast voller Mond schien über das Meer und brachte die dunklen Wellen zum Funkeln. Der Mond warf einen Schatten hinter Olivia, und Robby hielt sich deshalb nahe an den Tamarisken, die ihre Schatten über den von Olivia legten und hoffentlich sein Geheimnis verbargen.


  Die Luft war frisch und kühl, und die Brise streichelte mit ihrem Duft nach Salz und Olivia über sein Gesicht. Er atmete tief ein und genoss ihren Duft. Blutgruppe A negativ, vermischt mit Rosenseife. Der Duft von Wolle aus ihrem dicken gestrickten Pullover. Ein Hauch Zitrone, der ihren Händen anhaftete, und auch den seinen, nachdem er eines ihrer gefüllten Weinblätter zerquetscht hatte.


  Es war eine unangenehme Situation gewesen, als Olivias Großmutter ihm das Essen anbot, doch er war zufrieden mit seiner Reaktion. Er hatte nicht zu viel Verdacht erregt. Alles in allem hatte es ihm Spaß gemacht, wie die gewitzte Großmutter ihn so offensichtlich verkuppeln wollte. Und die enge Bindung zwischen den beiden Frauen, die sich gegenseitig beschützen wollten, beeindruckte ihn sehr. Selbst jetzt sah er, wenn er sich umblickte, wie Mrs Sotiris sie durch das Teleskop beobachtete.


  Die frische Luft wirbelte Olivias lockige Haare durcheinander. Sie erzählte ihm von ihrer Kindheit und den Familienreisen, die sie jeden Sommer unternommen hatten, aber ihr wehte immer wieder eine Haarsträhne in den Mund. Sie steckte sie sich hinters Ohr, und im nächsten Moment löste sich eine andere Strähne.


  »Lass mich.« Zärtlich strich er ihr die Strähne zurück und ließ seine Finger dann dort verweilen und fuhr den Umriss nach. »Du hast Glück, dass deine Familie sich so nahesteht.« Sie hätten ohne jeden Zweifel etwas dagegen, wenn sie sich mit einem Vampir einließ.


  »Was ist mit deiner Familie?« Sie neigte ihren Kopf ein wenig zur Seite, als er mit den Fingern ihren Hals entlangfuhr.


  Er legte seine Fingerspitzen an ihre Halsschlagader. Ihr Puls klopfte unter seinen Fingern, ein so erotisches Gefühl, dass sein Zahnfleisch anfing, zu kribbeln, und sein Fleisch anschwoll. Robby trat zurück und ließ seine Hände sinken. Reiß dich zusammen. Es brauchte nicht viel, um seine Lust auf Olivia zu entfachen, und er konnte nicht riskieren, dass sie seine rot glühenden Augen bemerkte. »Aus meiner Familie lebt bis auf meinen Großvater niemand mehr.«


  »Das tut mir so leid. Es muss sehr... einsam für dich sein.«


  Seine Brust zog sich zusammen, als ihm plötzlich etwas klar wurde. Er war tatsächlich einsam. Und auch wenn er gute Freunde hatte, gab es Dinge, die ein Mann nicht mit anderen Männern besprach.


  Zum Beispiel das Bedürfnis, geliebt zu werden. Ein Mann würde ihn auslachen und es Schwäche nennen. Teufel, er selbst hielt es auch für eine Schwäche. Er war stolz darauf, nicht auf andere angewiesen zu sein. Er hatte die Rolle des stolzen starken Kriegers so lange gespielt, dass er nichts anderes mehr kannte.


  Und dann war er auf einmal völlig hilflos und gedemütigt gewesen, als die Malcontents ihn gefoltert hatten. Seine Unabhängigkeit hatte sich als Illusion herausgestellt. Allein sein Stolz hatte die tiefe Leere in ihm überdeckt.


  Er sah zu Olivia hinüber, die ihn neugierig betrachtete. Komisch, sie versuchte nicht einmal, ihn zu therapieren. Trotzdem war es genau das, was gerade geschah. Er sah Dinge, die ihm nie zuvor aufgefallen waren. Ein warmes Gefühl der Zärtlichkeit schwoll in seiner Brust an und dämpfte die lodernde Lust in ihm. Allmächtiger, er machte sich wirklich etwas aus dieser Frau.


  Wie sollte er die Sache angehen? Wann sollte er ihr die Wahrheit über sich verraten? »Ich habe gehört, es gibt eine harte Konkurrenz darum, wer dein Herz gewinnen wird.« Hart? Schlechte Wortwahl. Er vermied es, an sich hinabzusehen.


  Zum Glück winkte Olivia ab. »Das ist bloß meine Großmutter. Ich interessiere mich für keinen der Männer hier so richtig.«


  »Dann habe ich eine Chance?«


  »Trittst du im Wettbewerb an?« Olivia stockte der Atem.


  »Aye. Wärest du... interessiert?«


  Ihre Wangen färbten sich zartrosa. »Vielleicht. Aber eins muss klar sein: Ich habe hart gearbeitet, um dahin zu kommen, wo ich bin. Ich gebe meinen Beruf nicht auf.«


  »Das würde ich nie von dir verlangen.« Sie setzten ihren Spaziergang fort, und Robby verschränkte dabei die Hände auf dem Rücken, um sie nicht zu berühren, während sie neben ihm herging. »Was genau machst du beim FBI?«


  »Verhöre und Analysen von Kriminellen, zum größten Teil. Als ich noch mit meiner Masterarbeit beschäftigt war, habe ich einige Insassen des Huntsville-Staatsgefängnisses in Texas befragt. Ich habe einen Mann im Todestrakt dazu gebracht, einige ungelöste Mordfälle zu gestehen. Darüber wurde in allen Lokalzeitungen berichtet. Als das FBI mir einen Job angeboten hat, habe ich sofort zugeschlagen. Ich wollte meine Gabe schon immer für etwas Wichtiges einsetzen.«


  »Dann solltest du damit nicht aufhören.«


  »Sag das meinen Eltern. Sie wollen, dass ich mir eine nette kleine Praxis in einer netten Vorstadt nehme und mich nur noch mit der richtigen Art psychisch kranker Menschen abgebe.«


  »Es gibt eine richtige Art?«


  »Die gewaltfreie Art oder vielmehr Leute, die sich nur selbst verletzen wollen. Essstörungen, oder«, sie sah ihn eindringlich an, »nette Kerle, die unter posttraumatischem Stress leiden.«


  Wollte sie absichtlich die schöne Stimmung verderben? »Ich leide nicht.«


  »Robby, du bist gefoltert worden. Davon erholt man sich nicht so einfach.«


  »Es geht mir gut.«


  »Wie lange ist das her?«


  Er zuckte mit einer Schulter. »Letzten Sommer.«


  Robby sah förmlich, wie ihr Gehirn arbeitete. »Das war ja gerade erst. Du hast gesagt, sie... haben dir die Knochen gebrochen?«


  Er wackelte mit den Fingern. »Alles verheilt.« Sein Blick wanderte an ihrem Körper hinab. »Und einsatzbereit.«


  »Spiel die Sache nicht so herunter. Dein Körper hatte kaum Zeit, zu heilen. Mental...«


  »Olivia«, unterbrach er sie und sprach dann sanfter weiter: »Liebes, ich will nicht darüber reden. Wir alle müssen mit schlimmen Dingen fertigwerden. Ich bin mir sicher, bei deiner Arbeit hast du schon viel Schreckliches gesehen.«


  Als der Gedanke an das Monster aufflackerte, zuckte sie zusammen, sah dann auf den Boden und drehte die Spitze ihres Sportschuhs im Sand. »Manchmal ist es schwer, zu sehen, was für schreckliche Dinge ein Mensch einem anderen Menschen antun kann. Aber das weißt du wohl aus erster Hand.«


  »Aye.«


  Eine Anspannung überfiel sie, und Olivia wendete sich ab.


  Er berührte ihre Schulter, aber sie war so weit weg, dass sie ihn nicht mehr zu bemerken schien. »Alles in Ordnung, Olivia?«


  »Ich denke, schon«, flüsterte sie. »Hier kann er mich nicht finden.«


  »Wer?«


  Sie schüttelte sich und sah Robby dann entschuldigend an. »Nichts. Ich möchte nicht darüber reden.«


  »Ah.« Er erinnerte sich an ihre Worte von letzter Nacht. »Ich habe vor Kurzem von einem Experten gehört, dass Verdrängung im Laufe der Zeit schwerwiegende Nebenwirkungen haben kann. Sogar deine körperliche Gesundheit kann beeinträchtigt werden.«


  Warnend kniff sie die Augen zusammen.


  »Vielleicht solltest du es mit einem Therapeuten versuchen.«


  Sie boxte ihn gegen den Arm.


  »Och.« Er rieb sich den Arm. »Jetzt bin ich wirklich traumatisiert.«


  »Ich sage dir was. Ich therapiere uns beide.«


  »Ich würde lieber noch einmal von dir geschlagen werden.«


  »Es wird nicht wehtun. Nur ein paar Fragen, und du musst sie nicht laut beantworten.« Olivia schubste ihn spielerisch.


  »Dann weißt du aber nicht, ob ich geantwortet habe.«


  »Du musst nicht antworten. Denk einfach darüber nach.« Sie verschränkte die Arme über ihrem cremeweißen Pullover. »Als ich die Kriminellen für meine Masterarbeit befragt habe, habe ich mir eine Reihe Fragen ausgedacht, damit ich herausfinden kann, was sie zum Ticken bringt.«


  »Du willst mich wie einen Verbrecher verhören?«


  Seine Unterbrechung schien ihr nicht zu gefallen. »Lass mich ausreden. Ich habe herausgefunden, dass der Durchschnittskriminelle nicht die Geduld hat, eine lange Liste mit Fragen zu beantworten, besonders wenn er daraus keinen Vorteil zieht. Also habe ich sie auf drei Fragen zusammengestrichen. Nur drei.«


  »Lass mich raten.« Er trat näher auf sie zu. »Was ist deine Lieblingsfarbe?«


  Auf die kleine Ablenkung ging sie kopfschüttelnd ein. »Grün. Wie deine Augen.«


  Sein Herz weitete sich. »Ich mag deine Augen auch.«


  »Ich weiß, was du vorhast. Du versuchst mich abzulenken.«


  »Dann muss ich mich mehr anstrengen.« Er berührte ihre Wange.


  »Erste Frage: Was willst du mehr als alles andere auf der Welt?«


  Das war einfach. Rache. »Nächste Frage?«


  Sie hob ihre Augenbrauen. »Bist du schon fertig?«


  »Aye. Ich weiß, was ich will.«


  Sie legte den Kopf zur Seite und betrachtete ihn. »Es muss dir sehr wichtig sein.«


  »Ist es. Wie hast du die Frage beantwortet?«


  Der Anflug eines Lächelns legte sich auf ihre Lippen. »Wenn du es nicht verrätst, verrate ich auch nichts.«


  »Gerissenes Weib«, murmelte er.


  Ihr Lächeln wurde breiter. »Frage Nummer zwei: Was macht dir mehr Angst als alles andere auf der Welt?«


  Dabei zu versagen, Rache zu üben. »Fertig.«


  »Das war schnell.«


  »Aye.« Er würde seine Rache an den Bastarden, die ihn gefoltert hatten, bekommen. Sie würden für jeden Schlag, jede Verbrennung, jeden Knochenbruch bezahlen.


  »Na gut, also«, fuhr sie fort, »die letzte Frage hat wieder mit der ersten zu tun, darüber, was du mehr als alles andere willst. Wenn es dir gelingt, macht dich das zu einem besseren Menschen?«


  Robby erstarrte und atmete tief ein. Verdammt noch mal. Er drehte sich um und blickte aufs Meer hinaus. Er wollte nicht darüber nachdenken. Er wusste, dass es bei seinen Plänen nicht Auge um Auge ging. Sie hatten ihn nicht umgebracht, aber das hatte er mit ihnen vor. Und mehr noch - er hatte vor, es zu genießen.


  Würde ihn das zu einem besseren Menschen machen? Er schloss kurz die Augen. Das war egal. Sie hatten es verdient, zu sterben. Sie waren böse, und die Welt war ohne sie ein besserer Ort.


  Erst jetzt bemerkte er, wie sich seine Hände zu Fäusten geballt hatten. Er brauchte Rache. Das war sein Lebenssinn. Sie hatte ihm Antrieb gegeben, sich körperlich zu erholen. Mit jedem Schritt, den er joggte, jedem Gewicht, das er stemmte, stellte er sich vor, wie er Rache nahm. Wie er Casimir umbrachte. Wie er alle Malcontents, die ihn gefoltert hatten, umbrachte, alle, die nur zugesehen hatten, wie er Schmerzen und Demütigung erlitt. Sie mussten alle sterben.


  Machte ihn das zu einem besseren Menschen? Mit einem Stöhnen entspannte er seine Hände. Nein.


  »Robby?« Sie berührte seinen Arm. »Ist alles in Ordnung?«


  Er drehte sich um, damit er sie ansehen konnte, sie genau betrachten, sich jeden bezaubernden Zentimeter ihres Gesichts merken. Wie war es ihr möglich, so tief in sein Inneres vorzudringen? Sie ließ ihn Dinge sehen, die er nicht sehen wollte. Sie sorgte dafür, dass er es wert sein wollte, mit ihr zusammen zu sein. »Olivia.«


  »Ja?«


  Er konnte ihr Herz heftig klopfen hören, ihren Puls rasen, und er sehnte sich danach, sie zu berühren. »Wie kannst du so jung und schon so weise sein?«


  »Ich fühle mich nicht weise.« Ihr Gesicht rötete sich. »Ich... ich kann kaum klar denken.«


  Er legte einen Finger an ihren Hals und fühlte dort die pochende Ader. »Ich sollte das nicht tun.«


  »Meinst du... mich berühren?« Sie klang atemlos. »Das ist schon in Ordnung.«


  »Olivia.« Er legte eine Hand an den Ansatz ihres Halses. »Ich fange gerade erst an.« Er zog sie fest gegen seine Brust und beugte sich über sie, um ihren Mund zu erobern.


  Für einen kurzen Moment wurde sie starr vor Überraschung, und er hielt kurz vor ihren Lippen inne. Ihr schneller Atem strich federleicht über seine Haut, und er wollte verzweifelt von ihr kosten.


  »Olivia«, flüsterte er. Er war schon so verdammt nah.


  Und dann spürte er genau den Augenblick, in dem sie sich ergab. Ihr Körper drängte sich gegen seinen. Als er seinen Mund gegen ihren presste, schloss sie die Augen. Ihre Lippen schmiegten sich aneinander, und Robby genoss diese weiche Fülle.


  Er schlang einen Arm um sie, damit er sie näher an sich ziehen konnte. Selbst durch die dicke Wolle ihres Pullovers hindurch konnte er spüren, wie rund und fest ihre Brüste waren. Er legte seinen Kopf schräg, sein Kuss wurde fordernder und lockte sie, ihre Lippen zu öffnen.


  Mit einem süßen Seufzen hießen ihre Lippen ihn willkommen, und er neckte die kleine Öffnung mit seiner Zunge. Ihr Atem ging rasch, als wäre sie schnell gelaufen, und sie drückte ihre Brüste gegen seinen Oberkörper. Mit jeder Berührung schwoll sein Glied fester an, und seine Lust drohte die letzten Reste seiner Selbstkontrolle zu durchbrechen.


  »Robby«, flüsterte sie. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und rieb ihre Wange an seinem stoppeligen Kiefer.


  Sein Herz schien zu schweben. Er drang in ihren Mund ein und kostete sie mit seiner Zunge. Und ihre Erwiderung, ihr Saugen an seiner Zunge war fast mehr, als er ertragen konnte.


  Seine Erektion wurde härter und drückte schmerzhaft gegen seine Jeans. Er fuhr mit den Händen an ihrer Wirbelsäule hinab bis zu der köstlichen Kurve in ihrem Kreuz, dann über die herrliche Rundung ihres Hinterteils. Er breitete seine Hände aus und zog sie fest gegen seine Härte.


  Erregt stöhnte Olivia auf, doch gleich darauf löste sie sich von Robby.


  »Olivia.« Durch seine Augen färbte ihr Gesicht sich von rosig zu dunkelrot. Sanft drückte er ihr Gesicht gegen seine Brust, um seinen rot glühenden Blick vor ihr zu verbergen.


  Sie schmiegte sich an ihn und atmete flach und schnell. Vorsichtig öffnete er die Spange, mit der sie ihre langen Locken bändigte, und vergrub dann sein Gesicht in ihrer faszinierenden Haarpracht. Ihre Haare waren so weich, so seidig an seiner Haut. Er zwang sich, die Kontrolle zu behalten, doch der Kampf war schon verloren, als er sich vorstellte, wie voll, schwarz und seidig das Haar zwischen ihren Beinen sein musste.


  Geduld. Er musste sie langsam und vorsichtig umwerben. Das richtige Timing war besonders wichtig, sonst könnte er sie wieder verlieren.


  Aus der Ferne ertönte ein schepperndes Geräusch. Robby drehte sich um und entdeckte Olivias Großmutter, die neben dem Teleskop stand und einen großen Metalllöffel gegen einen Topf schlug.


  »Was ist das?« Olivia sah sich zum Haus um und erschrak. »Oh Gott, es tut mir leid. Ich habe vergessen, dass sie uns beobachtet.«


  Als Robby einen Schritt zurücktrat und Olivia losließ, hörte das Scheppern auf. »Anscheinend ist Runde eins damit beendet.«


  Olivia drehte sich mit einem schüchternen Lächeln zu ihm um, aber es wandelte sich sofort in ein Stirnrunzeln. »Ist alles in Ordnung? Deine Augen sind gerötet.«


  Schnell wendete er sich ab. »Ich glaube, ich habe Sand hineinbekommen.« Er hasste es, sie zu belügen, also wechselte er schnell das Thema. »Soll ich dich nach Hause begleiten?«


  Sie sah sich nach ihrer Großmutter um und schüttelte dann den Kopf. »Du hast dich für einen Abend genug verhören lassen. Und du solltest lieber schnell nach Hause gehen, um dir die Augen auszuwaschen.« Der Wind fegte ihr die Haare ins Gesicht, und sie schob sie zurück.


  »Hier.« Er reichte ihr die Spange aus Schildpatt, die er ihr aus dem Haar genommen hatte, und riss die Augen auf, als sie die Kralle öffnete. »So was, sieh sich einer die Zähne an dem Ding an. Bohrt dir das nicht Löcher in den Kopf?«


  Mit einem Lachen drehte sie sich die Haare am Hinterkopf zusammen. »Nein.«


  Er trat näher, um dabei zuzusehen, wie sie die Spange verschloss.


  Amüsiert betrachtete sie ihn. »Machst du dir Sorgen um meine Sicherheit?«


  »Ich werde nicht zulassen, dass dir auch nur ein Haar gekrümmt wird. Darf ich dich morgen Nacht wiedersehen?«


  Ihre Wangen färbten sich rosig. »Ja.«


  »Gut.« Er drückte ihr einen leichten Kuss auf die Stirn. »Ich warte hier, um sicherzugehen, dass du gut nach Hause kommst.«


  »Gute Nacht.«


  Er betrachtete ihren eleganten Gang, als sie am Strand zurücklief, ihr Haar, das hoch an ihrem Hinterkopf aufgesteckt war, und ihren schlanken eleganten Hals. Sein Blick senkte sich auf ihre runden Hüften, die sich mit jedem Schritt wiegten. Er krümmte seine Finger und erinnerte sich daran, wie sich ihr Hinterteil angefühlt hatte. Gott sei Dank waren die Knochen in seinen Fingern gut verheilt. Es gab Zeiten, in denen ein Mann mit seinen Fingern einer Frau viel Gutes tun konnte.


  ****


  Als Olivia am Mittwochmorgen aufwachte, dachte sie nur an Robby. Sie kuschelte sich unter ihre Decken, schloss die Augen und erinnerte sich an jedes köstliche Detail dieses unglaublichen Kusses. Erst hatte er sie an sich gezogen, als hätte er die Kontrolle über sich bereits verloren, dann war er vor ihren Lippen verweilt wie ein Mann, der verzweifelt versuchte, seine Kontrolle wiederzuerlangen. Sein Kampf hatte in ihr das Bedürfnis geweckt, ihn über die Schwelle zu stoßen.


  Sie musste seine Gefühle nicht lesen. Sein Begehren und seine Leidenschaft standen deutlich in jeder Bewegung seiner Lippen und jeder Berührung seiner Hände. Sein Verlangen war ihr nicht entgangen, so wie er sie gegen seine Härte gezogen hatte. Schockierend, aber auch so aufregend.


  Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. Robby hatte auch etwas Liebes an sich. Etwas Vertrauenerweckendes, bei dem sie sich sicher fühlte, auch wenn ihre Fähigkeit, Lügen zu entdecken, bei ihm nicht funktionierte.


  Langsam gefiel es ihr sogar, dass sie seine Gefühle nicht lesen konnte. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie geküsst und dabei nur ihre eigenen Gefühle wahrgenommen. Bisher hatte das Begehren, das ein Mann aussendete, ihr eigenes Verlangen erstickt, und nie hatte sie ihre eigenen Gefühle gespürt. Auf einmal war es nur noch um sie gegangen. Jedes Schaudern, jedes Kribbeln, jedes Gefühl, das ihr Herz zum Pochen brachte - alles war aus ihr selbst gekommen. Es gefiel ihr. Sie wollte noch mehr.


  Sie wollte Robby.


  Seufzend setzte sie sich auf. Von Liebe konnte sie nicht sprechen. Sie kannte diesen Mann erst seit ein paar Tagen. Sie konnte sich nicht so schnell verliebt haben, oder doch?


  Warum nicht?, rügte sie eine innere Stimme. Robby MacKay war ein unglaublich gut aussehender, sexy, faszinierender Mann. Und er will dich. Man müsste aus Stein sein, um darauf nicht zu reagieren.


  Aber vielleicht reagierte sie einfach nur auf sein Verlangen? Oder vielleicht war sie nur fasziniert von ihm, weil sie ihn nicht lesen konnte? Sie stand auf und machte sich auf den Weg ins Badezimmer. Sie machte sich schon wieder alles mit ihrer Analyse kaputt.


  Hoffentlich war ihre Großmutter nicht mehr wütend auf sie. Letzte Nacht, nachdem sie die Treppe zum Innenhof emporgestiegen war, hatte Eleni sie streng angesehen.


  »Anständige Leute wären um diese Zeit längst im Bett«, hatte sie geschnaubt. Dann war sie ins Haus und in ihr Schlafzimmer gestapft.


  Olivia wagte sich in die Küche. Ihre Großmutter saß am Tisch und knabberte an Brot, Oliven und Fetakäse. Sie war von einer Aura aus Sorge und Beunruhigung umgeben, aber Wut konnte Olivia nicht entdecken.


  Lächelnd stand Eleni auf. »Setz dich und iss, Kind. Ich mache dir eine Tasse Tee.«


  »Danke.« Olivia schnitt sich ein Stück Brot ab und griff dann nach dem Honigtopf.


  »Ich bin heute früh beim Bäcker gewesen und habe gefragt, ob irgendwer etwas von einem Haus auf der anderen Seite von Petra weiß, das einem Ausländer gehört.«


  Olivia legte die Stirn in Falten, während sie sich Honig auf ihr Brot schmierte. »Du spionierst wegen Robby?«


  »Natürlich.« Eleni stellte eine Tasse Tee vor sie hin. »Glaubst du nicht, du solltest etwas mehr über einen Mann wissen, den du küsst?«


  »Ich weiß einiges über ihn.«


  »Kennst du seine Adresse?«


  Damit sie nicht antworten musste, biss Olivia von ihrem Brot ab.


  »Ich nehme das als Nein.« Eleni setzte sich ihr gegenüber.


  »Ich weiß die wichtigen Dinge.«


  »Zum Beispiel, wie viel auf seinem Konto ist?« Ihre Großmutter steckte sich einen Krümel Feta in den Mund.


  »Er hat eine feste Anstellung. Und er ist ein lieber, rücksichtsvoller Mann.«


  »Er hat dich befummelt wie ein... ein Tintenfisch, mit Saugnäpfen an deinem Hintern.«


  Olivia lachte, doch Eleni war nicht zum Spaßen zumute.


  »Das war kein Scherz, junge Dame. Du kennst diesen Mann kaum, und ihr habt... Ich hoffe, dass du dich nicht aus Gewohnheit so benimmst.«


  »Tue ich nicht. Glaub mir. Ich... ich weiß nicht, wie es passiert ist. Ich habe mich noch nie vorher so vergessen.«


  Elenis Blick wurde weicher. Offensichtlich spürte sie, dass ihre Enkelin die Wahrheit sagte. »Liebst du ihn?«


  Versonnen atmete Olivia ein und langsam wieder aus. »Ich weiß es nicht. Meine Gefühle für ihn sind so stark, aber als Psychologin habe ich auch ernste Zweifel, ob man sich so schnell verlieben kann.«


  Eleni winkte ab. »Es ist keine Wissenschaft, sondern Liebe.«


  »Ein wenig Wissenschaft hat schon damit zu tun«, widersprach Olivia. »Chemie, Hormone, Pheromone...«


  »Und wie reagieren deine Hormone?«


  Olivia zuckte zusammen. »Sie sprengen die Skala.«


  »Und die Chemie?«


  »Hochexplosiv. Wir könnten die halben Vereinigten Staaten mit Strom versorgen.«


  Die Tatsachen sprachen für sich. »Du bist dabei, dich zu verlieben.«


  »Es geht zu schnell.«


  »Dann mach langsamer.«


  »Wir fliegen in zwei Wochen zurück nach Houston.« Olivia trank von ihrem heißen Tee.


  »Das ist jede Menge Zeit. Außerdem kann er auch nach Houston kommen. Das muss er, wenn er um deine Hand anhalten will.«


  Olivia prustete ihren Tee über den Tisch, ergriff aber sogleich eine Serviette und wischte alles wieder auf. »Wer spricht denn vom Heiraten?«


  »Ihr habt doch wohl nicht vor, in Sünde zusammenzuleben?«


  »Ich habe den Mann gerade erst kennengelernt.«


  »Gestern Nacht sah es so aus, als würdet ihr euch schon gut kennen.«


  Olivia aß noch etwas von ihrem Brot. »Ich fühle mich... extrem zu ihm hingezogen. Aber ich kenne seine Gefühle nicht, ich weiß nicht, was er für mich empfindet.«


  »Kind, er hat dich angefallen wie ein Bär. Wir können mit Sicherheit davon ausgehen, dass er dich attraktiv findet.«


  »Das bedeutet nicht, dass er mich heiraten will.«


  »Wenn er auf den Honigbaum klettern will, muss er.«


  Ihre Großmutter hatte wirklich die nettesten Vergleiche. »Bei dir klingt er wie Winnie Puuh.«


  »Hm. Ich hoffe er ist mit mehr Intelligenz gesegnet.« Eleni deutete auf den Kühlschrank. »Er hat sein Essen nicht mitgenommen.«


  »Ich kann es ihm heute Abend geben.«


  »Wir können es ihm auch jetzt bringen.« Eleni stand auf und begann den Tisch abzuräumen. »Ich habe in der Bäckerei herausgefunden, in welchem Haus er wohnt.«


  »Was hast du sonst noch herausgefunden?«


  Eleni stellte den Käse und die Oliven zurück in den Kühlschrank. »Das Haus gehört einer reichen amerikanischen Familie, den Draganestis, und sie haben jede Menge Freunde, die dort kommen und gehen. Von deinem Robby hat kaum jemand etwas gesehen, aber sie kennen alle einen Mann namens Carlos, der ebenfalls dort lebt. Und jetzt zieh dir etwas an, damit wir loskommen.«


  Dreißig Minuten später stand Olivia in Jeans und ihren schönsten Kaschmirpullover gekleidet an der Tür einer eleganten Villa und klopfte. Töpfe mit üppig blühenden Geranien flankierten die Seiten der rustikalen, antiken Holztür. Das Haus war frisch gekalkt und blendete fast in der Morgensonne. Das geflieste Dach sah neu aus, genau wie die gepflasterte Auffahrt.


  Eleni hatte darauf bestanden, als Anstandsdame mitzukommen. Sie trug eines ihrer besten schwarzen Kleider, und sie klammerte sich an einen Leinenbeutel voller in Folie verpackter Speisen.


  Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, und ein junger Mann spähte zu ihnen hinaus. Er ließ ein strahlendes Lächeln aufblitzen, als er sie erkannte, öffnete die Tür dann weit und lehnte seinen langen schlanken Körper gegen den Türrahmen.


  »Guten Morgen.« Wahrscheinlich war dieser Mann Carlos, dachte Olivia. »Wir sind hier, um mit Robby MacKay zu sprechen.«


  Er nickte. »Sie müssen Olivia und Eleni Sotiris sein.«


  Olivia bemerkte einen leichten Akzent. »Ja, sind wir. Hat Robby Ihnen von uns erzählt?«


  Sein Lächeln wurde breiter, bis er sehr weiße Zähne zeigte. »Menina, jeder auf der Insel weiß von Ihnen.«


  Menina. Nicht ganz Spanisch, aber nahe dran. »Sind Sie... Portugiese?«


  »Brasilianer. Aus Rio.« Er zwinkerte. »Wenn Ihnen mal nach Samba ist, bin ich Ihr Mann.«


  »Ah. Das merke ich mir.«


  Er schnüffelte, und sein Blick wanderte zu Elenis Leinenbeutel. »Ist das Lamm? Es duftet köstlich.«


  »Es ist wirklich köstlich«, verkündete Eleni. »Meine Enkelin ist eine ausgezeichnete Köchin.«


  »Sie kommen genau rechtzeitig. Ich bin am Verhungern.« Der Mann trat zurück und bedeutete ihnen, einzutreten. »Bitte, kommen Sie herein.«


  »Danke.« Olivia trat, gefolgt von ihrer Großmutter, in einen schmalen Eingangsbereich. Sie bemerkte eine große Ikone des Apostels Johannes, dem Schutzheiligen von Patmos, an einer Wand. »Sind Sie im Urlaub hier, Mister...?«


  »Panterra. Aber Sie können mich Carlos nennen. Und nein.« Er führte sie in ein großes Wohnzimmer. »Ich arbeite hier, genau wie Robby.«


  Olivia sah sich im leeren Zimmer um. »Wo ist Robby?«


  »Er ist gerade nicht zu sprechen. Er... musste geschäftlich nach Horos.«


  Das war eine Lüge. Olivia erstarrte und sah zu ihrer Großmutter. Dem Blick auf Yayas Gesicht nach zu urteilen hatte auch sie es lesen können. »Wann erwarten Sie ihn zurück?«


  »Heute Abend. Irgendwann nach Sonnenuntergang.«


  Das war die Wahrheit. Olivia fragte sich, was Robby den ganzen Tag lang zu tun hatte. Das Wohnzimmer war geschmackvoll eingerichtet, aber nicht mit kostbaren Kunstschätzen oder etwas anderem dekoriert, was die erhöhten Sicherheitsmaßnahmen erklärt hätte. »Arbeiten Sie für die gleiche Firma wie Robby? MacKay Security & Investigation?«


  »Ja. Stellen Sie über uns Nachforschungen an, Olivia?« Er drehte sich um, und seine bernsteinfarbenen Augen funkelten.


  »Ich hatte nur gehofft, Robby zu treffen.«


  »Glauben Sie mir, Menina, er wird es bedauern, Sie verpasst zu haben.« Carlos führte sie in die geräumige Küche, die in Blau und Gelb eingerichtet war.


  Eleni stellte den Leinenbeutel auf den Küchentisch und begann die in Folie gewickelten Pakete herauszunehmen. »Die sollten in den Kühlschrank, und wenn Sie etwas davon essen wollen, dann sollten Sie es im Ofen heiß machen.«


  »Ja, Ma'am.« Carlos neigte seinen Kopf, und sein langes schwarzes Haar fiel nach vorn und verdeckte sein Gesicht. »Wir werden uns genau an Ihre Anweisungen halten.«


  »Hmm.« Eleni beugte sich zu ihrer Enkelin und flüsterte: »Ich habe noch nie so viele Wachmänner gesehen, die dringend einen Haarschnitt brauchen.«


  Obwohl ihre Großmutter leise gesprochen hatte, war Carlos doch kein Wort entgangen. Doch er lachte nur und strich sich das schulterlange schwarze Haar hinter die Ohren. In jedem seiner Ohrläppchen glänzte ein goldener Ring.


  Er nahm die Pakete mit Speisen und begann sie im Kühlschrank zu stapeln. »Wollen Sie, dass ich Robby eine Nachricht überbringe?«


  »Eigentlich nicht.« Olivia nahm den leeren Beutel. »Ich komme heute Abend wieder.«


  »Gut.« Carlos lächelte, als er die Kühlschranktür schloss.


  Die ganze Situation schien Carlos zu belustigen, das spürte Olivia, aber da war auch noch etwas anderes. Aufregung. Erwartung. Und unter allem ein Anflug von Täuschung.


  Die beiden Frauen gingen wieder nach Hause. Eleni war ungewöhnlich still auf dem Weg, und Olivia spürte, wie sehr sie sich sorgte.


  »Bist du müde, Yaya? Ich kann uns ein Taxi rufen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich gehe jeden Tag so viel. Es tut mir gut.« Sie verstummte wieder und sah düster hinab auf die Straße.


  »Es ist schade, dass wir Robby nicht getroffen haben«, murmelte Olivia. »Findest du es auch seltsam, dass es in dem Haus zwei Wachmänner gibt? Ich habe nichts gesehen, was beschützt werden müsste.«


  »Carlos hat wegen Robby gelogen«, sagte Eleni.


  »Ich weiß.« Was hatte Robby für eine Aufgabe, die man vor ihr geheim halten musste?


  »Irgendetwas ist an Carlos seltsam«, flüsterte Eleni. »Aber ich weiß nicht, was es ist.«


  »Ich gehe heute Abend noch einmal hin und finde es heraus.«


  »Bist du sicher, dass es ungefährlich ist?« Eleni machte sich wirklich Sorgen um sie.


  Olivia streichelte ihr den Rücken. »Ich habe eine umfassende Ausbildung in Selbstverteidigung. Ich kann auf mich aufpassen.«


  ****


  Am Abend, nachdem die Sonne untergegangen war, schlenderte Olivia in Richtung von Robbys Haus am Strand von Grikos entlang. Ein voller Mond hing schwer am Himmel und brachte die Wellen zum Funkeln. Die Brise war kühl, und sie war froh, dass sie eine Jacke über ihren Pullover gezogen hatte. Sie ging um Petra herum - oder Kallikatsou, wie die Ortsbewohner ihn auch nannten - und entdeckte das Haus, das sie am Morgen besucht hatte. An seiner Rückseite befand sich ein eindrucksvoller Garten und Steinsäulen. Sie betrachtete das felsige Ufer und suchte nach Stufen, die zum Haus hinaufführten.


  Aus dem Augenwinkel nahm sie eine plötzliche Bewegung war, einen schwarzen Schatten, der vom steilen Ufer hinabzufliegen schien und mit einem dumpfen Aufprall im Sand landete.


  Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie blinzelte, womöglich hatte sie sich das nur eingebildet. Aber sie erkannte eine Katze. Eine riesige schwarze Katze.


  Ein Panther? Auf Patmos? Das Tier hatte sie entdeckt und knurrte sie mit gefletschten Zähnen an.


  Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, aber sie musste die Nerven bewahren. Sie war in Lebensgefahr. Diesem Jäger konnte sie nicht davonlaufen. Sie hatte keine Waffen, und ihre Kampfkünste würden sicher nicht ausreichen, um sich vor den tückischen Klauen und weiß leuchtenden Zähnen zu retten.


  Die riesige Katze beobachtete sie aus goldenen Augen und kam dann mit einer langsamen und eleganten Bewegung ihrer riesigen Pfoten einen leisen, tödlichen Schritt auf sie zu.


  Auf keinen Fall durfte sie sich wie Beute verhalten, fiel ihr ein. Sie starrte die Katze an und schrie dann, so laut sie nur konnte. Fauchend näherte sich die Katze.


  Es gab nicht viele Möglichkeiten. Sie konnte das Felsenufer nicht schneller als eine Katze erklimmen. Und sie wollte auf keinen Fall auf das Vieh zugehen. Blieb nur noch das Meer. Kalt und tückisch, mit einer starken Unterströmung, die der Vollmond verursacht hatte.


  Sie konnte nur hoffen, dass der Panther kein kaltes Wasser mochte.


  7. KAPITEL


   


  Robby kam gerade aus der Dusche, als er einen Schrei hörte. Den Schrei einer Frau. Er ließ sein Handtuch fallen, zog sich ein Paar Boxershorts an und hastete ins Wohnzimmer. »Carlos, hast du das gehört?«


  Der Formwandler war verschwunden.


  Ein kühler Wind peitschte gegen seine nackte Haut und trieb ihm die nassen Haare ins Gesicht, als er auf die Veranda trat. Er strich seine Haare ungeduldig zurück und bemerkte den Dampf, der aus dem Whirlpool aufstieg. Carlos musste ihn angestellt haben, aber wo war der Kerl? Robby trat an die Klippen und sah hinab.


  Verdammt noch mal. Da war Carlos. Und Olivia.


  Im Kopf des Werpanthers musste eine Sicherung durchgebrannt sein, denn aus irgendeinem wahnwitzigen Grund bedrohte er Olivia. Er streifte am Rand des Wassers entlang, ein riesiges Biest mit glänzend schwarzem Fell und einem langen Paar Fangzähne, gegen die Robbys geradezu winzig wirkten.


  Carlos trieb sie absichtlich hinaus ins kalte Meer. Verdammter Kerl. Robby konnte hören, wie ihre Zähne klapperten.


  »Olivia!«, rief er ihr zu. »Halt durch! Ich bin gleich bei dir! » Er sprintete die Treppe hinab. Es war verlockend, einfach zu springen oder sich zu teleportieren, aber er wollte sie nicht noch mehr erschrecken. Carlos würde ihr nicht wirklich etwas antun. Nicht wenn der Bastard vorhatte, die Nacht zu überleben.


  »Robby, nicht!«, schrie Olivia. »Komm nicht hier runter!«


  Versuchte sie ihn zu beschützen? Seine schöne, süße Olivia war so mutig. »Ich bin gleich bei dir!«


  »Ruf einfach die Polizei!«, brüllte sie. »Bitte! Ich will nicht, dass dir etwas geschieht.« Sie versuchte in Richtung Strand auszuweichen, aber Carlos sprang auf sie zu und klatschte mit seinen Vorderpranken ins Wasser. Sie machte einen Sprung rückwärts und stand bis zur Hüfte im eiskalten Wasser.


  Hastig rannte er die Treppe hinab und blieb dann abrupt stehen, als ihm plötzlich etwas klar wurde. Olivia war treu. Er konnte ihr vertrauen. Nach all den Jahren hatte er endlich eine Frau gefunden, die vertrauenswürdig war.


  Er konnte sie nicht gehen lassen. Er rannte weiter in Richtung Strand.


  »Robby, nicht.« Ihre Stimme brach vor Anspannung, und er konnte die Tränen auf ihrem Gesicht sehen. »Geh wieder, ehe er dich entdeckt.«


  Allmächtiger, diese Frau könnte er ewig lieben. Er trat näher, und Carlos wirbelte herum und fauchte ihn an.


  Robby versuchte es mit seiner vampirischen Gabe der Gedankenkontrolle und konzentrierte all seine mentale Kraft auf den Werpanther. Er traf auf eine felsenfeste Barriere.


  So ein Mist. Der Werpanther hatte eine gute Verteidigung. Normalerweise hätte er darüber froh sein müssen, weil es bedeutete, dass Carlos sich nicht von den Malcontents kontrollieren lassen würde. Aber in der jetzigen Situation half es überhaupt nicht.


  »Du wahnsinnige Katze«, flüsterte Robby. »Was zum Henker machst du da?«


  Der Werpanther fauchte und zeigte dabei die scharfen Schneidflächen seiner leuchtend weißen Zähne. Greif mich an, Big Red. Lass es gut aussehen.


  Robby erstarrte. Anscheinend hatte Carlos als Katze telepathische Fähigkeiten. Was hast du vor?


  Ich warte darauf, dass du mich davonjagst. Komm schon, Alter. Rette das edle Fräulein. Sei ein Held.


  Sollte das seine Art sein, sie zu verkuppeln? Robby ballte die Hände zu Fäusten. Du verdammter Bastard. Du erschreckst sie zu Tode.


  Carlos knurrte. So dankt man mir. Hör zu, wenn du deine Karten jetzt richtig spielst, dann kannst du vielleicht bei ihr landen. Der Whirlpool ist vorbereitet...


  »Verschwinde verdammt noch mal von hier! » Robby rannte auf ihn zu.


  Oh, gut geschauspielert.  Carlos wich zurück. Du siehst echt angepisst aus.


  »Ich bin angepisst!« Robby nahm einen eiförmigen Stein vom Strand auf.


  Merda. Kein Grund, gleich zu Gewalt zu greifen. Carlos trollte sich.


  Wütend schleuderte Robby den Stein, und gleich darauf heulte Carlos auf, als das Geschoss ihn am Hinterbein traf. Du riesiger Volltrottel! Dir werde ich noch mal helfen!


  Ich brauche deine Hilfe nicht, du räudige Höllenkatze! Robby rannte ins Wasser, um Olivia zu helfen. Eine starke Welle schlug von hinten gegen sie, und sie verlor das Gleichgewicht. Einige schreckliche Sekunden lang sah er, wie sie untertauchte.


  »Olivia!« Er erreichte sie gerade, als sie prustend wieder an die Oberfläche kam. Er zog sie in seine Arme und brachte sie zurück ans Ufer. Ihre Kleider waren vollkommen durchnässt. Ihre Haare trieften, und ihr Körper zitterte stark.


  Verdammt, Carlos. Er sah zu, wie der Werpanther das steile Ufer hinaufkletterte. Wo zum Teufel willst du hin?


  Geht dich nichts an.  Der Werpanther blieb am Absatz des Ufers stehen und spähte zu ihnen hinab. Ich bin bei Sonnenaufgang zurück. Viel Spaß, Big Red. Stimmt es, was man sich erzählt? Kann ein Vampir die ganze Nacht?


  Verzieh dich. Ein seltsam prustendes Geräusch drang an Robbys Ohren, das vielleicht ein katzenhaftes Lachen war, und dann verschwand der Werpanther.


  Olivia schlang eine zitternde, kalte Hand um seinen Hals. »Wie k...k...kommt ein Panther hierher?«


  »Wärmen wir dich erst einmal wieder auf.« Sie gingen zur Treppe.


  »Robby.« Olivia berührte sein Gesicht mit eisigen Fingern. »D...danke.«


  Sie war dabei, blau anzulaufen. Am besten wäre es, sie direkt auf die Veranda zu teleportieren. Es war der schnellste Weg, sie in den heißen Whirlpool zu bekommen. Und der sicherste Weg, ungewollte Fragen zu provozieren.


  Vergib mir. Er drückte sie eng an seine Brust und drang mit einer Welle vampirischer Gedankenkontrolle in ihr Bewusstsein ein. Normalerweise spürte ein Sterblicher einen kalten Luftzug, wenn ein Vampir die Kontrolle über seine Gedanken übernahm, aber Olivia fror bereits bitterlich.


  Schlaf, befahl er ihr.


  Ihr Körper wurde schlaff, und er teleportierte sie auf die Veranda.


  ****


  Olivia fühlte sich herrlich warm und gemütlich, als sie langsam aufwachte. Jemand streichelte ihre Wange und strich ihr das Haar aus der Stirn. Sanfte Finger. Eine tiefe, sexy Stimme.


  »Wach auf, Liebes.«


  Robby. Das brachte sie zum Lächeln. Sie öffnete ihre Augen, und da war er. Sein schönes Gesicht war in einem Nebel versunken. Leider waren ihre Gedanken genauso vernebelt. Wieso steckte sie bis zum Hals in heißem, sprudelndem Wasser? »Wo bin ich?«


  »Du bist im Whirlpool der Villa, in der ich wohne. Ich musste dich so schnell es geht aufwärmen.«


  Nur langsam hob sich der Schleier, der über ihren Gedanken lag. Plötzlich kam die Erinnerung zurück, und sie versteifte sich. »Da war ein Panther! Auf Patmos! Wie in aller Welt ist der hierhergekommen?«


  »Ich... naja...«


  »Ich dachte, mein letztes Stündlein hat geschlagen.« Sie presste eine Hand auf ihre Brust und erschrak, als sie nackte Haut spürte. Lieber Gott, sie trug nur noch ihre Unterwäsche. »Wo sind meine Kleider hin?«


  »Da drüben.« Er deutete auf einen Haufen nasser Kleidungsstücke, der auf dem Steinboden neben einer Liege lag.


  »Ich erinnere mich nicht, mich ausgezogen zu haben.« Und was zum Teufel machte sie auf seinem Schoß? Schnell entwand sie sich ihm und floh an den anderen Rand des Whirlpools. Sie setzte sich auf eine vorgeformte Sitzfläche. »Was hast du mit mir gemacht?«


  »Ich habe dir die nassen Kleider ausgezogen.«


  »Habe ich dir die Erlaubnis dazu erteilt?«


  »Nay, du warst bewusstlos. Und du bist blau angelaufen. Ich habe versucht, dich zu retten.«


  Hitze strömte in ihre Wangen. Sie war es nicht gewohnt, sich ohne Kleider vor Männern zu zeigen. Und hier saß sie, in ihrem langweiligen weißen Baumwoll-BH und dem passenden Slip. Verdammt, wenn sie wenigstens die schwarze Spitzenunterwäsche angehabt hätte.


  Es war kaum zu glauben. Sie war so nahe daran gewesen, von einem Panther zerfleischt zu werden, und alles, woran sie denken konnte, war der Erotikfaktor ihrer Unterwäsche? Sie musste einen Schock erlitten haben. Oder an Unterkühlung leiden. Oder sie war noch benommen nach ihrer Bewusstlosigkeit. Olivia rieb sich die Stirn. Schon wieder analysierte sie alles viel zu sehr. »Es tut mir leid. Du hast das Richtige getan.«


  Einer seiner Mundwinkel hob sich verräterisch. »Es war ein harter Job, aber jemand musste ihn machen. Ich könnte dir versichern, dass ich davon abgesehen habe, dich anzustarren und dabei zu sabbern, aber das wäre gelogen.«


  »Na ja, danke für deine Ehrlichkeit. Und deinen Mut. Ich kann nicht glauben, dass du diese riesige Raubkatze verscheucht hast. Du warst unglaublich.«


  Als wäre das sein tägliches Geschäft, zuckte Robby lässig mit einer Schulter. »Ich konnte nicht zulassen, dass er dir wehtut.«


  Ihr Blick senkte sich auf seine breiten Schultern und dann auf seine nackte Brust. Er war in seiner Unterwäsche an den Strand gerannt, um ihr zu helfen. »Du hast mich gerettet.«


  »Du hast versucht, mich daran zu hindern«, flüsterte er.


  Beim Anblick seiner Augen begann ihr Herz schon wieder zu flattern. »Na ja, es hatte doch keinen Sinn, dass wir beide zerfleischt werden.«


  »Du wolltest mich beschützen.«


  Sein Blick raubte ihr fast den Verstand, ein Kribbeln überzog ihre Haut. Jetzt fühlte sie sich, als hätte sie noch viel zu viel an.


  Seine Augen verdunkelten sich. »Du wolltest dich allein der Gefahr stellen, um mich zu beschützen.«


  Olivia rutschte auf der Sitzfläche hin und her. Sie hätte auf seinem Schoß sitzen bleiben sollen, dann könnte sie ihn jetzt schon anfassen. Und er sie. »Ich... ich nehme an, du hast die Polizei wegen des Panthers informiert?«


  Er zögerte.


  »Du hast sie nicht angerufen?«


  »Du warst bewusstlos. Ich konnte dich nicht alleinlassen.«


  Sie erhob sich. »Wir müssen sie benachrichtigen. Jetzt sofort.«


  »Ich...« Sein Blick wanderte an ihr hinab.


  Ihr nasser Baumwoll-BH klebte wie eine zweite Haut an ihr und zeigte deutlich ihre Brustwarzen, die auf die kalte Luft reagierten. Als Olivia das bemerkte, duckte sie sich bis zum Kinn ins Wasser. »Kannst du bei ihnen anrufen, bitte?«


  Ein Anflug von Rot lag schon wieder in seinen Augen, und er rieb sie sich. »Ich bin gleich wieder da.« Robby stieg aus dem Whirlpool. Wasser tropfte von seinem Körper und seinen schwarzen Boxershorts.


  Sie beobachtete, wie er auf das Haus zuging. Irgendetwas stimmte mit seinen Augen nicht. Sie schienen sehr empfindlich zu sein. Ihr Blick wanderte über seine breiten Schultern und seinen starken Rücken, bis er an seinem Hinterteil hängen blieb. Die nasse schwarze Baumwolle zeichnete seinen Hintern ab, und sie konnte deutlich sehen, wie mit jedem seiner Schritte die Muskeln arbeiteten.


  Das war alles zu viel für sie. »Könntest du mir ein Glas Wasser bringen?«


  Als er die Tür öffnete, drehte er sich noch einmal um. »Aye. Nur eine Minute.«


  Olivia ließ sich durch den Whirlpool gleiten, bis sie ihn durch das große Fenster sehen konnte. Er hatte ihr den Rücken zugewandt, während er sich am Telefon unterhielt. Die Hintertür hatte er offen gelassen, sodass es ihr möglich war, den größten Teil des Gespräches mitzuhören.


  »Spricht bei Ihnen irgendwer Englisch?«, fragte er, nachdem er mit der Polizei verbunden war. »Gut. Ich muss einen... einen Unfall melden. Es ist etwas merkwürdig, und es wird Ihnen vielleicht schwerfallen, es zu glauben - aye, ich spreche sehr wohl Englisch.«


  Olivia lachte in sich hinein. Dann drehte Robby sich ein Stück zur Seite, und sie schnappte nach Luft. Guter Gott. Der vordere Teil seiner Boxershorts war eindeutig ausgebeult.


  »Am Strand bei Petra war ein Panther. Ein Panther«, wiederholte er langsam. »Nein, nicht das Auto. Die Katze. Ein schwarzer Panther. Nay, es war keine große Hauskatze. Das war ein Panther.«


  Robby fuhr sich mit der Hand durch die langen Haare und gab Olivia dabei unabsichtlich einen herrlichen Ausblick auf seinen Waschbrettbauch. Sie schluckte. Sein flacher Bauch betonte die Schwellung noch.


  »Nein, ich bin nicht auf irgendwelchen Drogen«, knurrte Robby. »Und ich kenne den Unterschied zwischen einer blöden Ziege und einem Panther. Hallo? Hallo?« Er legte auf und verschwand aus ihrem Blickfeld.


  Die Polizei dachte, es handelte sich um einen Telefonstreich. Wer konnte ihnen das vorwerfen? Wie in aller Welt kam ein Panther auf eine griechische Insel? Olivia lehnte sich missmutig im Whirlpool zurück.


  Und wo war das Tier jetzt? Nervös blickte sie sich um. Sie hatte gesehen, wie die Katze das felsige Ufer nicht weit von der Villa erklommen hatte. Was, wenn der Whirlpool seine bevorzugte Wasserstätte war? Sie wäre dann ein leckeres Appetithäppchen, das in der Mitte trieb. Sie musste sich so schnell es ging an einem anderen Ort verstecken.


  ****


  Robby wärmte sich eine Flasche synthetisches Blut in der Mikrowelle auf. Er musste seinen Appetit zügeln, ehe er wieder zu Olivia zurückkehrte. Während er ihr ein Glas eiskaltes Wasser einschenkte, lächelte er versonnen. Carlos hatte recht. Wenn er seine Karten heute Nacht richtig spielte, konnte er bei ihr landen. Seit er Olivia begegnet war, hatte das Glück ihn nicht verlassen. Sie war das Beste, was ihm passiert war, seit... seit man ihn zurückgebracht hatte. Allmächtiger, seit er 1746 verwandelt worden war.


  Er musste achtsam sein, damit er sie nicht wieder verlor. Oder sie verängstigte. Er sah hinab auf seinen Schoß und zuckte zusammen. Es sah aus, als hätte er auf seinem Dudelsack gespielt.


  Die Mikrowelle klingelte, und er trank hastig eine halbe Flasche warmes synthetisches Blut. Es war gut, dass die Polizei in Skala seine Geschichte mit dem Panther nicht geglaubt hatte. Er wollte auf keinen Fall, dass sie auf der Suche nach Carlos die ganze Insel durchkämmten, vielleicht noch mit Gewehren.


  Eventuell war er zu streng mit dem Formwandler umgesprungen. Es war Vollmond, also war Carlos vielleicht gezwungen gewesen, sich zu verwandeln. Trotzdem, er hätte Olivia nicht angreifen dürfen, nur um Robby ein heißes Date zu ermöglichen. Wie gut hatte sie sich in seinen Armen angefühlt. Und in ihrer weißen Unterwäsche war es ihr gelungen, gleichzeitig sexy und unschuldig zu wirken. Und jetzt wartete sie draußen im heißen Whirlpool auf ihn. Sein Glied schwoll allein bei dem Gedanken, dass sie ganz heiß und nass war, weiter an.


  So ein Mist. So konnte er nicht zu ihr zurückgehen. Er griff nach dem eiskalten Wasser und kippte die Hälfte davon über sich selbst aus. »Oy! Teufel noch eins.«


  »Ist alles in Ordnung?«


  Er wirbelte herum und entdeckte Olivia im Rahmen der Küchentür. Einige Sekunden lang musterte er sie von oben bis unten. Sie presste ihre nassen Kleider gegen ihre Brust und verdeckte damit genau die Teile, die er am meisten sehen wollte. Trotzdem gefiel es ihm, ihre nackten Arme und ihre schönen langen Beine zu sehen. Sein Blick wanderte hinauf zu ihrem Gesicht, und er merkte, dass sie ihn genauso eindringlich betrachtete.


  Doch dann wurden ihre Augen weit, als ihr Blick auf seinen Schoß fiel.


  Von seinen nassen Boxershorts tropfte das Wasser auf seine Füße hinab. So ein Mist. Es musste aussehen, als hätte er sich in die Hosen gemacht. Das Blut, das er eben getrunken hatte, stieg ihm ins Gesicht, und er errötete, was so gut wie nie vorkam.


  »Das ist nur Wasser, weißt du.« Durch seine Verlegenheit verstärkte sich sein Akzent noch, bemerkte er schockiert. Er hob das Glas, bis sie sehen konnte, dass es halb voll war. »Ich habe etwas von deinem Eiswasser benutzt, um... eine wachsende Sorge von mir zu beruhigen.«


  Das Geräusch, das sie von sich gab, klang verdächtig nach einem unterdrückten Kichern. Mit rosigen Wangen konzentrierte sie sich auf die Anrichte hinter ihm. »Ich dachte, ich bin im Haus vielleicht sicherer, weil draußen immer noch der Panther rumschleicht.«


  »Verstehe.« So viel dazu, sie im heißen Whirlpool zu verführen. »Willst du noch Wasser? Ich kann dir nachschenken.«


  »Ist schon gut.« Sie sah nach der Flasche in seiner anderen Hand. »Ich nehme, was du trinkst.«


  »Nay! Das... das würde dir nicht schmecken.« Er leerte den Rest des synthetischen Blutes schnell in die Spüle. »Ist abgestanden.«


  Sie sah ihn neugierig an. »War das Wein?«


  »Möchtest du Wein? Ich kann dir ein Glas einschenken.«


  »Das wäre wunderbar, danke.«


  Er stellte das Wasserglas auf die Anrichte und nahm ein Weinglas aus einem der Hängeschränke. Dann fand er eine Flasche Merlot im Kühlschrank, die Carlos geöffnet hatte, um dazu die Reste zu verschlingen, die Olivia und ihre Großmutter tagsüber vorbeigebracht hatten. Er füllte das Glas und reichte es ihr.


  »Danke.« Sie legte ihre Kleider in einen Arm, damit sie das Weinglas nehmen konnte. Ihre nasse Jeans fiel ihr aus der Hand und landete auf ihren Füßen. »Ups.«


  »Ich mache das.« Er beugte sich vor, um ihre Jeans aufzuheben, und bemerkte dann, wie nahe er dadurch ihren nackten Beinen gekommen war. Er richtete sich sehr langsam wieder auf und genoss den Ausblick. Als sein Blick sich endlich wieder auf ihr Gesicht richtete, waren ihre Wangen wieder gerötet.


  »Ich muss meine nassen Sachen ausziehen.«


  »Das klingt gut. Willst du es gleich hier erledigen?«


  »Ich brauche ein Handtuch, um mich abzutrocknen.«


  »Natürlich.« Er griff nach einem sauberen Geschirrtuch und reichte es ihr.


  Sie sah ihn zweifelnd an. »Das verdeckt nicht sehr viel.«


  »Mir reicht es.« Doch dann warf er es auf die Anrichte. »Ich hole dir ein Badehandtuch.«


  »Könntest du auch etwas zum Anziehen für mich finden?«


  »Aye.« Vielleicht ein Taschentuch.


  »Gibt es hier einen Trockner? Ich muss meine Sachen ausspülen und trocknen.«


  »Aye, dort hinten.« Er deutete auf eine Tür neben dem Kühlschrank.


  »Super. Danke.« Sie ging in den Waschraum.


  Wie zufällig blieb er stehen, bis sie an ihm vorbeigegangen war, damit er sie von hinten bewundern konnte. Ihr nasser Slip klebte an ihrem Po. Allein der Anblick verhieß ihm die Befriedigung all seiner Wünsche. Allmächtiger, er wollte sie so sehr berühren. Sie küssen. Sie zum Beben und zum Schreien bringen.


  Sie räusperte sich.


  »Ja?« Robby starrte sie verwirrt an.


  In der Tür zum Waschraum war sie stehen geblieben und warf ihm einen genervten Blick zu. »Ich brauche die Jeans.«


  »Natürlich.« Er ging zur Tür des Waschraums und warf ihre nassen Jeans in das Spülbecken neben der Waschmaschine. »Ich bin gleich wieder da, mit Kleidern und einem Handtuch.«


  »Danke.« Sie schloss die Tür, nachdem er gegangen war.


  Er raste ins Schlafzimmer, um sich etwas anzuziehen. Dann sah er zum Bett und lächelte. Die Nacht war noch jung, und wie Carlos schon gesagt hatte, ein guter Vampir konnte die ganze Nacht.


  8. KAPITEL


   


  Olivia war erleichtert, dass auf dem Trockner ein Stapel sauberer Strandhandtücher lag. Sie spülte ihren Pullover im Waschbecken aus und legte ihn dann auf ein ausgebreitetes Handtuch auf die Anrichte. Nachdem sie ihre restlichen Sachen ausgespült hatte, steckte sie alles in den Trockner. Sie warf einen Blick auf die geschlossene Tür. Hoffentlich klopfte Robby vorher an. So schnell sie konnte, zog sie ihre nasse Unterwäsche aus, spülte sie und warf sie ebenfalls in den Trockner.


  An der Tür ertönte ein Klopfen.


  »Einen Augenblick.« Sie nahm sich ein Strandtuch und wickelte sich darin ein. »Okay.«


  Die Tür öffnete sich einen Spalt, und Robby spähte hinein. »Och, du hast ein Handtuch gefunden.«


  »Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen.«


  »Olivia, du könntest mich nie enttäuschen.« Grinsend legte er ein Badehandtuch und ein paar Kleider auf die Anrichte neben ihren Pullover. Er war barfuß, und sein Oberkörper war nackt, aber er hatte seine nassen Boxershorts gegen ein Paar weiße Kampfsporthosen getauscht. »Komm raus, wenn du bereit bist.« Er schloss die Tür.


  Bereit für was? Sie nahm das Weinglas von der Anrichte und trank einen Schluck. Entspann dich. Du musst nichts tun, was du nicht tun willst. Aber das war genau das Problem. Wenn es um Robby ging, wollte sie einfach alles. Und sie kannte ihn erst seit ein paar Tagen.


  Als sie den Trockner angestellt hatte, betrachtete sie die Sachen, die er ihr gebracht hatte. Es war eindeutig Frauenkleidung. Wahrscheinlich gehörte sie der Besitzerin dieser Villa, wer auch immer das sein mochte. Es waren Sommerpyjamas: ein blaues Trägerhemd und ein Paar blaue Baumwollshorts, die mit flauschigen weißen Wolken bedruckt waren.


  Die Shorts passten, auch wenn sie an den Beinen etwas weit zu sein schienen. Das Top war eng und überließ kaum etwas der Vorstellungskraft. Etwas verkrampft legte sie sich das Badetuch wie einen Schal um die Schultern. Sobald ihre Kleider trocken waren, würde sie sie anziehen und schnell nach Hause gehen. Konnte sie das überhaupt? Sie wagte es nicht, allein nach Hause zu gehen, solange da draußen ein Panther war. Vielleicht hatte Robby einen Wagen. Oder vielleicht musste sie die Nacht bei ihm verbringen.


  Das mit dem Panther würde ihre Großmutter ihr nie glauben.


  Sie nahm noch einen Schluck Wein zur Stärkung und verließ dann den Waschraum. Das Licht in der Küche war ausgeschaltet, aber aus dem Wohnzimmer kam noch genug Licht, das ihr den Weg zeigte. Sie erreichte den bogenförmigen Eingang zum Wohnzimmer und blieb darin stehen.


  Im Kamin loderte ein Feuer. Auf dem Teppich davor waren Kissen und eine Wolldecke, die auf der Couch gelegen hatten, ausgebreitet. Olivia musste schlucken. Es war eindeutig, was Robby vorhatte. Er wollte sie verführen.


  Gerade blies er ein Streichholz aus, mit dem er eine Kerze auf dem Couchtisch angezündet hatte. »Möchtest du noch etwas Wein?«


  »Ich habe noch.« Ich stecke so was von in Schwierigkeiten. Sie hockte sich an ein Ende der Couch und stellte ihr Weinglas auf den Tisch davor.


  »Ist dir warm genug? Ich konnte nur Sommersachen finden, die Shanna hiergelassen hat.«


  »Wer ist Shanna?«


  »Shanna Draganesti. Ihr gehört dieses Haus, zusammen mit ihrem Mann. Mehrere Häuser, im Grunde genommen.« Er setzte sich mitten auf die Couch und drehte sich ihr zu.


  Während er sprach, bemerkte sie, wie muskulös er aussah und dass die Haare auf seiner Brust eher braun als rot waren. Er hatte sein feuchtes kastanienbraunes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengenommen. »Wo steht dein Haus?«


  »Schottland, ein paar Meilen südlich von Inverness. Ich besitze etwa zwanzig Morgen neben den Ländereien meines Großvaters. Ich habe mein eigenes Haus, aber er erwartet immer von mir, dass ich in seinem Schloss wohne.«


  Sie blinzelte. »Ein echtes Schloss?«


  »Aye. Es ist dort etwas zugig für meinen Geschmack. Mein Haus ist gemütlicher, aber ich bin kaum dort. Meistens bin ich wegen irgendwelcher Aufträge unterwegs.«


  »Was für Aufträge?«


  Er legte einen Ellbogen auf der Rückenlehne der Couch ab. »Sicherheitsmaßnahmen oder Nachforschungen.«


  Selbst wenn ihre Fähigkeit, Lügen aufzudecken, bei Robby nicht funktionierte, sie glaubte ihm. Die körperlichen Anzeichen stimmten alle. Er war ihr zugewandt, hielt den Blickkontakt mit ihr und sah entspannt aus. Mehr noch, sie hatte das starke Gefühl, er wollte, dass sie ihm vertraute. Er hatte von Anfang an gesagt, er wäre vertrauenswürdig. Er hatte Folter ertragen, ohne seine Kameraden zu verraten. Warum sollte sie ihm also nicht vertrauen? Er hatte sich einem riesigen Panther gestellt, um sie zu retten.


  »Hast du letzten Sommer, als sie dich gefangen genommen haben, auch für die Firma deines Großvaters gearbeitet?«, fragte sie. »Was für ein Auftrag war das?«


  Nachdenklich rieb er sich den Kiefer. »Manchmal hat MacKay S&I mit sehr heiklen Sicherheitsfragen zu tun.«


  Sie lehnte sich zurück. »Meinst du nationale Sicherheit? Kennst du deswegen Leute bei der CIA?«


  »Wir haben versucht, eine Gruppe nationaler Terroristen aufzuspüren.«


  »Wo? Wieso habe ich davon noch nie etwas gehört?«


  Robby zuckte mit einer Schulter. »Ist ein Geheimnis.«


  »Und diese Terroristen sind es, die dich gefoltert haben.«


  »Aye, aber darüber möchte ich nicht reden. Das ist vorbei und erledigt.«


  »Ist es das?« Langsam entspannte Olivia sich. Ein Bein angewinkelt, setzte sie sich ihm gegenüber. »Kannst du ehrlich sagen, dass du nie mehr daran denkst?«


  Diese Frau ließ einfach nicht locker. »Ich denke jeden Tag daran.«


  »Als du meine erste Frage beantwortet hast, darüber, was du mehr willst als alles andere, was war deine Antwort?«


  Sein Blick richtete sich auf ihr Bein.


  »Willst du dich rächen, Robby? Es wäre verständlich, wenn es so wäre.«


  Er beugte sich vor und zog sanft an ihrem großen Zeh. »Wenn ich es dir sage, musst du mir auch deine Antworten verraten.«


  Sie biss sich auf die Unterlippe. »Okay, abgemacht.«


  Zärtlich umfasste er mit einer Hand ihr Fußgelenk und drückte zu. Seine grünen Augen richteten sich fest auf ihre. Intensive Gefühle waren darin zu lesen. »Ich will Rache. Meine größte Angst ist es, nie Rache nehmen zu können, und nein, das macht mich nicht zu einem besseren Menschen.«


  »Dann hast du es immer noch vor?«


  Langsam nickte er. »Glaubst du, das macht mich zu einem schlechten Menschen?« Er fuhr mit den Fingern ihre Wade hinauf.


  Es faszinierte Olivia, wie seine Hand sich langsam ihrem Knie näherte. Oh, er konnte auf jeden Fall böse sein. Und es würde ihr gefallen. »Ich glaube, es bedeutet einfach, dass du menschlich bist. Und du hast mehr erlitten als nur körperliche Verletzungen.«


  »Es war demütigend«, flüsterte er, während er ihre empfindliche Kniekehle streichelte.


  An Konzentration war nicht mehr zu denken. »Es gibt ein berühmtes Zitat von Eleanor Roosevelt. Ich... ich kann mich nicht an den genauen Wortlaut erinnern, aber es ist so etwas wie, niemand kann dafür sorgen, dass du dich unterlegen fühlst, wenn du ihm nicht die Erlaubnis dazu erteilst.«


  Er lehnte sich zurück und zog seine Hand von ihrem Bein. »Das gefällt mir. Danke.«


  »Gern geschehen.«


  Neugierig und anerkennend betrachtete er Olivia. »Für jemanden, der nicht mein. Therapeut sein will, leistest du gute Arbeit.«


  Sie grinste. Es war wahrscheinlich das beste Kompliment, das sie je bekommen hatte. »Es ist gut, dass ich nicht deine Therapeutin bin. Es wäre sonst vollkommen unmoralisch, mich mit dir einzulassen.«


  Mit einem Lächeln berührte er ihr Haar. »Dann willst du dich also mit mir einlassen?«


  Hitze stieg ihr ins Gesicht. »Ich glaube, das tue ich bereits.«


  Sein Lächeln wurde breiter, und er wickelte sich eine ihrer Locken um den Finger. »Jetzt bist du dran. Was willst du mehr als alles andere?«


  »Ein langes, glückliches Leben. Ich bin mir allerdings nicht sicher, wie das genau aussieht.«


  »Ein langes Leben«, murmelte er und ließ ihr Haar los. »Und was ist deine größte Angst?«


  Das war der Teil, über den sie nicht reden wollte. Sie wendete ihr Gesicht dem Feuer zu. »Äpfel.«


  »Das Obst?«


  »Ja.« Sie zog ihre Beine an sich und umklammerte ihre Knie. »Er schickt mir Äpfel. Große rote Äpfel in einer Schachtel. Erst hat er sie an mein Büro geschickt. Dann hat er sie zu meiner Wohnung geschickt. Ich bin umgezogen, aber er hat mich gefunden.«


  »Wer ist er?«


  Ein Schaudern überfiel sie. »Otis Crump. Ich bin sogar in eine bewachte Wohnung des FBI gezogen, aber auch dahin sind die Äpfel gekommen.«


  Robby rutschte ein Stück näher an sie heran. »Er verfolgt dich.«


  »Kann er nicht. Er sitzt im Bundesgefängnis von Leavenworth. In Einzelhaft.«


  »Er bestellt die Äpfel aus dem Gefängnis?«


  »Dafür gibt es keine Aufzeichnungen oder sonstige Beweise.«


  »Wie kannst du dir dann sicher sein, dass er es ist, der sie dir schickt?«


  Sie schloss kurz die Augen. Zwing mich nicht, es dir zu erklären. Es ist zu schrecklich. »Glaub mir, er ist es.«


  Robby berührte ihre Schulter. »Ich glaube dir. Er muss einen Komplizen haben.«


  Sie rieb sich die Stirn. »Das dachte ich auch, aber mein Vorgesetzter meint, ich... überreagiere. Deshalb hat er mich beurlaubt. Damit ich mich beruhigen kann. Damit ich meine Perspektive überdenke.«


  »Hast du deine Meinung etwas zu laut kundgetan?«


  »Mehr als nur etwas. Man hat mir gesagt, ich wäre paranoid.«


  Robby lächelte. »Och, wir haben so viel gemeinsam.«


  »Danke.«


  »Ich glaube immer noch, dass dein Gefangener einen Komplizen hat.«


  »Ich auch, aber wie soll das funktionieren? Er ist seit zwei Jahren in Einzelhaft. Sie kontrollieren all seine Post. Ich habe ihn deswegen verhört, aber es ist schwer zu sagen, wann er lügt. Er streut so viele Wahrheiten und Halbwahrheiten in seine Aussagen, bis ich nicht mehr in ihm lesen kann, was was ist. Er... es macht ihm Spaß, mit mir zu spielen.«


  »Weiß er von deiner Gabe?«


  »Er hat es sich zusammengereimt, nachdem ich ihn ein paarmal beim Lügen erwischt hatte. Er... er findet mich faszinierend.«


  »So ein Mist«, murmelte Robby und stand dann auf. Er trat an den Kamin und drehte sich zu ihr um. »Geh nicht mehr zu ihm.«


  »Wenn ich den Befehl bekomme...«


  »Welches Verbrechen hat er begangen?«, unterbrach Robby sie.


  »Er hat wenigstens dreizehn Frauen vergewaltigt und ermordet.«


  »Er ist ein verdammtes Monster. Warum bist du überhaupt bei ihm gewesen?«


  »Er wurde wegen drei Morden verurteilt, aber wir hatten den Verdacht, dass er in mehreren Staaten weitere begangen hat. Es war mein Job, ein Geständnis aus ihm herauszuholen. Er war so lange in Einzelhaft, dass er sich auf unsere Treffen richtig gefreut hat. Er hat immer wieder angedeutet, er würde sich mir anvertrauen, je öfter ich ihn besuchen komme.«


  »Er hat dich manipuliert.«


  Olivia seufzte. »Ich weiß. Das wussten wir alle, aber mein Vorgesetzter wollte, dass ich mitspiele. Otis ist sehr stolz auf das, was er getan hat.« Sie schüttelte den Kopf und wünschte sich, sie könnte die Bilder vertreiben. »Wir wussten, dass er irgendwann anfangen würde, mit seinen Taten anzugeben.«


  Robby setzte sich wieder neben sie auf die Couch. »Was ist passiert?«


  Sie konzentrierte sich auf das Feuer im Kamin. »Er hat versprochen, mir alles zu erzählen, wenn ich ihm zu unserem nächsten Treffen einen Apfel mitbringe. Einen großen roten Apfel und ein Schälmesser. Er hat hinter der Glasscheibe dabei zugesehen, wie ich ihn schäle. Und er...«


  Wie konnte sie zugeben, dass das Monster in ihrer Gegenwart ejakuliert hatte? Und dass er ihr bis ins Detail beschrieben hatte, wie er die Mädchen folterte, mit genauso einem Schälmesser, wie sie es benutzte?


  Die schrecklichen Bilder waren in ihr Gedächtnis eingebrannt. Tränen rannen ihre Wangen hinunter. »Deshalb weiß ich, dass er derjenige ist, der die Apfel schickt. Er will, dass ich zu ihm zurückkomme. Er... er ist besessen von mir.«


  »Olivia.« Robby nahm sie auf seinen Schoß und legte seine Arme um sie. »Liebes, jetzt bist du in Sicherheit. Ich lasse nicht zu, dass dir jemand wehtut.«


  Sie vergrub ihr Gesicht in seiner Schulter und ließ die Tränen fließen. Sie hatte sich so lange zurückgehalten und immer versucht, für ihren Job stark zu sein. Sie weinte um die Mädchen, die gestorben waren. Sie weinte um die Perversion, die er sie zu ertragen gezwungen hatte. Sie weinte um die Folter, die Robby ertragen musste.


  Beruhigend murmelte er ihr süße Nichtigkeiten ins Ohr und rieb sanft ihren Rücken.


  Sie legte ihren Kopf gegen seine Brust und lauschte auf das gleichmäßige Klopfen seines Herzens. »Ich habe das Geständnis bekommen, wegen dem ich dort war, aber ich habe mich so schmutzig gefühlt.«


  »Liebes, du bist ein Engel. Das Böse eines einzelnen Mannes kann dich nicht beschmutzen.«


  Vorsichtig berührte sie Robbys Wange. Seine Barthaare waren kratzig und zugleich sexy, aber über seinem Bartschatten war seine Haut babyweich. Er war der liebste Mann, den sie je getroffen hatte, und, Gott stünde ihr bei, sie wollte ihn so sehr, dass ihr Herz sich schmerzhaft zusammenzog, bis sie es kaum noch aushielt.


  »Ich glaube, wir sollten dein Zitat abändern. Niemand kann dafür sorgen, dass du dich schmutzig fühlst, wenn du ihm nicht die Erlaubnis dazu gibst.«


  Wieder traten ihr Tränen in die Augen. »Danke.«


  »Wir tun einander gut.« Er wischte ihr die nassen Wangen mit den Fingern ab. »Genug Tränen.« Er küsste sie auf die Wange. »Wir sollten glücklich sein.«


  Sie strich mit ihrer Hand über seine Schläfe und vergrub sie in seinem Haar. »Du machst mich glücklich.«


  »Olivia, du erfüllst jeden Traum in meinen Gedanken und jedes Begehren in meinem Herzen. Ich bin dabei, mich in dich zu verlieben.«


  Sprachlos starrte sie ihn an. Sie war verloren. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber es fehlten ihr die Worte.


  Endlich drückte er ihr einen Kuss auf die Lippen und lehnte sich dann zurück.


  »Robby.« Die Fesseln um ihr Herz sprengten auf, und sie wusste, dass er der Richtige war. Der, auf den sie ihr ganzes Leben lang gewartet hatte. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und drückte ihn fest an sich. »Ich will für immer bei dir sein.«


  »Das lässt sich einrichten.« Er stand auf, hielt sie dabei immer noch in seinen Armen, und ging um den Tisch herum. Dann ließ er sich vor dem Feuer auf den Teppich nieder und bettete sie elegant auf die Decke und die Kissen.


  Sie zog ihn an sich, um ihn zu küssen, und er eroberte ihren Mund mit einem Verlangen, das ihr den Atem nahm. Dann streckte er sich, halb auf sie gelegt, auf den Boden aus. Sie strich mit den Händen über seinen Rücken und schmiegte sich an ihn. So verzweifelt hatte sie sich noch nie zuvor gefühlt. Oder so mutig.


  Eine kleine Stimme in ihrem Kopf erinnerte sie daran, dass sie Robby erst wenige Tage kannte. Die Sache zwischen ihnen ging viel zu schnell. Sie kannte ihn noch nicht gut genug.


  Aber sie wusste, dass er der Richtige war. War das nicht alles, was zählte? Sie musste aufhören, alles zu analysieren, und einfach Spaß haben. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss. Seufzend rollte er sich auf den Rücken, nahm sie mit sich, bis sie auf ihm lag. Olivia bedeckte seine Wangen und geschlossenen Lider mit Küssen.


  Er ließ seine Hand unter ihr Trägerhemd gleiten und richtete sie dann plötzlich auf, um Olivia das unnütze Hemdchen über den Kopf zu ziehen. Sie keuchte überrascht, aber ehe sie reagieren konnte, lag sie schon wieder auf dem Rücken.


  »Robby.« Sie bemühte sich, ruhig zu atmen, und war sich schmerzlich bewusst, dass ihre nackten Brüste sich mit jedem Atemzug hoben. Und er sah mit halb geschlossenen Augen dabei zu.


  »Du bist so wunderschön.« Er legte eine Hand auf ihren Rippenbogen und fuhr damit dann langsam höher, bis er die Unterseite ihrer Brust berühren konnte.


  Ihre Brustwarzen stellten sich auf, und sie schloss die Augen. Auf einmal fühlte sie sich schüchtern und beschämt. Sie zitterte, als Robby sein Gesicht an ihrem Hals vergrub und an ihrem Ohr knabberte.


  »Deine Brustwarzen werden dunkler«, flüsterte er. »Sie waren eben noch ganz rosig, und jetzt werden sie rot. Meinst du, dass sie jetzt empfindlicher sind?«


  Als er gleich darauf in eine harte Spitze kniff, stöhnte sie auf.


  »Ich hatte recht.«


  Sie sah dabei zu, wie er seinen Kopf senkte und mit der Zunge ihre Brustwarze umkreiste. Mit seiner freien Hand nahm er ihre andere Brust und neckte die Spitze mit seinem Daumen. Noch nie hatte sich etwas so gut angefühlt.


  Er saugte ihre Brustwarze in seinen Mund.


  Welche Wonne bereitete dieser Mann ihr schon jetzt? Sie hatte noch nie etwas so Wunderbares empfunden. Ihre Finger gruben sich in seinen Rücken.


  Er machte irgendetwas unglaublich Gutes mit seiner Zunge. Sie wand sich vor Erregung und fühlte die Feuchte zwischen ihren Beinen.


  Olivia war erstaunt, wie rot und aufrecht ihre Brustwarze sein konnte, als Robby sich ihrer anderen Brust zuwendete und begann, zu saugen. All die kribbligen, wallenden Gefühle kamen zurück. Sie verursachten bei ihr eine Gänsehaut und schickten Hitzewellen direkt zwischen ihre Beine.


  Mit einem Stöhnen begann sie sich zu winden und ihre Beine aneinanderzupressen.


  Er streichelte mit der Hand über ihre Pyjamashorts. Ihr Herz machte einen Sprung. Ja. Sie hob ihre Hüften, als er seine ganze Hand an ihr rieb.


  Sie keuchte, senkte ihre Hüften zurück auf den Boden und hielt den Atem an. So weit war sie noch nie gegangen. Das eine Mal, als sie kurz davor gewesen war, hatte sie den Mann bei einer Lüge erwischt und ihn aufgehalten.


  Aber jetzt konnte sie nur ihre eigenen Gefühle empfinden, und Robby machte seine Sache gut. Er saugte zärtlich an ihrer Brust und begann seinen Handballen gegen ihr Zentrum zu drücken und es in langsamen Kreisen zu massieren. Ihre Nervosität schmolz dahin, und sie konnte wieder frei atmen. Ihre Atemzüge passten sich den Bewegungen seiner Hand an. Es fühlte sich an, als wäre ihr ganzer Körper nur noch auf seine Hand eingestimmt.


  Sie stöhnte und wiegte ihre Hüften im Takt mit seiner Hand. Ohne jeden Zweifel hatte sie noch nie etwas Aufregenderes empfunden. Ihr ganzer Körper kribbelte und spannte sich an.


  Er ließ von ihrer Brust ab und hauchte darauf. Sie schauderte. Dann, plötzlich, waren die langsamen, trägen Kreise nicht mehr genug. Sie grub ihre Finger in seinen Rücken. »Robby.«


  »Ja, Liebes.« Er schlüpfte mit seiner Hand unter den Bund der weiten Pyjamashorts und strich durch ihre feuchten Haare.


  Etwas Intensives und Unglaubliches begann in ihr zu wachsen.


  Dieser Mann wusste genau, was zu tun war, schoss es Olivia durch den Kopf, als er sanft die Pyjamahose ihre Beine hinabzog.


  Olivia war noch nie vollkommen nackt vor einem Mann gewesen, aber statt sich deswegen zu schämen, war sie nur verzweifelt vor Begehren. »Robby, bitte.«


  Die Zeit für sanftes Streicheln war vorbei, das schien Robby zu verstehen. Er drang mit einem Finger in ihre nasse Öffnung ein und presste seinen Daumen auf ihre Klitoris.


  Als der Orgasmus über sie hereinbrach, schrie sie auf und presste ihre Beine zusammen, als sich ihre Muskeln um seinen Finger schlossen.


  Minuten später beruhigte sich ihr Atem langsam wieder. Robbys Augen waren wieder gerötet. Seltsam, aber vielleicht spiegelte sich nur das Feuer darin. Sein Lächeln war ausgesprochen selbstzufrieden.


  Sie grinste. Er hatte einen guten Grund, stolz auf sich zu sein. »Du warst unglaublich. Ich habe noch nie etwas so Wunderbares erlebt.«


  Seine Mundwinkel zuckten. »Bist du sicher?«


  »Ja.«


  Er legte sich zwischen ihre Beine und drückte einen Kuss auf ihren Bauch. »Bist du wirklich sicher?«


  Sie öffnete ihre Lippen, als er einen Pfad ihren Bauch hinabküsste, bis in ihre Schamhaare und weiter zwischen ihre Beine. Und als seine Zunge ihre Klitoris berührte, bäumte sie sich erneut auf. Lieber Gott, er hatte recht. Das fühlte sich sogar noch besser an.


  Bereitwillig öffnete sie ihre Beine, damit er mit ihr tun konnte, was er wollte. Sie wand sich unter ihm, während die Spannung in ihr wieder anstieg. »Oh Robby.«


  Er drang mit einem Finger in sie ein und bewegte ihn vor und zurück, während er mit seiner Zunge schnalzte. Ein zweiter Orgasmus brach über ihr zusammen, und sie presste ihre Schenkel um ihn zusammen, als sie dabei aufschrie.


  »Oh mein Gott, Robby.« Olivia hatte Mühe, wieder zu Atem zu kommen.


  »Olivia, ich sterbe, wenn ich nicht gleich in dir sein kann.« Robby löste das Band an seinem Hosenbund.


  Sollte sie ihm sagen, dass sie noch unberührt war, oder warten, bis er es von selbst merkte?


  »Ich will, dass du weißt, wie ernst mir die Sache zwischen uns ist. Wenn ich dich genommen habe, lasse ich dich nie mehr los. Nie mehr.«


  Sie setzte sich auf und berührte seine Wange. »Ich wäre nicht hier, wenn ich dich nicht lieben würde.«


  »Olivia.« Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Ich habe so lange auf dich gewartet.«


  Ein lautes Klopfen ertönte von der Eingangstür.


  9. KAPITEL


   


  Robby stöhnte auf. Verdammt noch mal, nicht jetzt. »Ignorier es einfach.«


  Olivia sah zum Eingangsbereich. »Könnte es der andere Mann sein, der hier wohnt?«, flüsterte sie. »Carlos?«


  »Nay. Der würde nicht klopfen.«


  »Oh, richtig. Er hat wahrscheinlich einen Schlüssel.« Sie tastete zwischen den Kissen nach ihrem Pyjama.


  »Liebes, wir sind noch nicht fertig.« Er hoffte jedenfalls, dass sie noch nicht fertig waren. Seine Härte hatte schmerzhafte Proportionen angenommen.


  Ein Krachen hallte durch das Haus, als der Unbekannte noch einmal an der Tür hämmerte.


  Verängstigt zog Olivia sich die Shorts bis an die Taille hoch. »Wer kann das...«


  »Polizei!«


  »Oh nein!« Schnell zog sie sich ihr Trägerhemd an.


  »So ein Mist.« Dass diese Leute immer zum falschen Zeitpunkt kommen mussten, dachte Robby verzweifelt.


  »Was machen die hier?«


  »Wahrscheinlich geht es um den Panther.«


  »Ich dachte, sie haben dir nicht geglaubt.«


  Robby stand auf und zuckte zusammen, als er die Beule in seiner Hose bemerkte. Was für eine nette Begrüßung für die örtliche Polizei. »Ich kümmere mich darum. Warte hier.« Er durchquerte das Zimmer.


  »Sie wollen vielleicht auf dem Grundstück nachsehen. Und wenn sie dabei auch durch die Fenster sehen... könnte es unangenehm werden.«


  Er drehte sich um und sah, wie sie die Kissen wieder auf die Couch warf. Sein Magen zog sich zusammen. »Es muss dir nicht peinlich sein. » Und schämen sollte sie sich auch nicht. Er konnte es nicht ertragen, das noch einmal durchzumachen.


  »Ich muss mich anziehen.« Sie ging eilig zur Küche. »Wenn die Beamten mich so sehen, hört die ganze Insel davon, und meine Großmutter schämt sich in Grund und Boden.«


  Würdest du dich auch schämen?, wollte er sie fragen, aber sie war bereits in der Küche verschwunden. Er hörte, wie die Tür zum Waschraum sich schloss, und dann wieder Hämmern an der Eingangstür.


  »So ein Mist. » Missmutig öffnete Robby die Tür und spähte hinaus. Er achtete darauf, dass sein geschwollenes Glied dabei hinter dem Türrahmen verborgen blieb.


  »Polizei«, sagte ein stämmiger, mittelalter Mann mit starkem Akzent und der heiseren Stimme eines Kettenrauchers. An seiner kakifarbenen Uniform hing ein Abzeichen. »Sie haben wegen des Panthers angerufen?«


  »Ja. Haben Sie ihn gefunden?« Hoffentlich ging es Carlos gut.


  »Wir dachten, Sie wären betrunken, deshalb haben wir nichts unternommen. Dann hat Spiro uns angerufen. Seine Ziegen waren sehr laut, er geht also raus. Und da ist diese große Katze und erschreckt die Ziegen. Er versucht den Panther zu erschießen, aber der rennt davon.«


  Carlos hatte also Appetit auf Ziege zum Abendessen gehabt. Robby zielte eine Welle seiner vampirischen Gedankenkontrolle auf den Polizeibeamten. Es gibt keinen Panther. Spiro hat sich geirrt. Ich mich auch. Wir haben beide zu viel getrunken. Wenn du etwas siehst, das wie ein Panther aussieht, erschießt du es nicht. Du wirst ihm nichts tun. Verstanden?


  Der Polizist nickte mit leerem, glasigem Blick. »Ich verstehe.«


  Du wirst verschwinden und nie mehr herkommen. »Danke, dass Sie vorbeigekommen sind«, sagte Robby dann laut.


  Der Polizist sah verwirrt aus, als die Gedankenkontrolle abebbte. »Oh. Gut.« Er trat einen Schritt zurück. »Dann gehe ich wieder.«


  »Gute Nacht, Officer.« Robby schloss die Tür hinter ihm. Der Mann würde seinen Befehlen unbewusst gehorchen, und Carlos war damit hoffentlich außer Gefahr.


  Als er zurück ins Wohnzimmer kam, fiel sein Blick auf den Teppich, wo er vor wenigen Augenblicken Olivia einen Höhepunkt geschenkt hatte. Zweimal. Sie war so leidenschaftlich und reagierte so gut auf ihn, sie war so süß und so liebevoll. Heute hätten sie ihre gemeinsame Zukunft besiegeln sollen. Aber ein leiser Zweifel hatte sich in sein Herz geschlichen. Was, wenn sie es nicht ertragen konnte, dass er in Wahrheit ein Vampir war? Was, wenn sie es hässlich fand oder sich für ihn schämte?


  Nein, diesen Gedanken verwarf er. Olivia war nicht wie seine Frau. Sie würde ihn nie hintergehen. Seine Frau hatte ihre eigenen Interessen über alles andere gestellt, Olivia war anders. Sie hatte sich dem Panther lieber allein stellen wollen, als ihn in Gefahr zu bringen.


  »Bist du die Polizei losgeworden?«, flüsterte sie aus der Dunkelheit der Küche und kam dann auf ihn zu.


  »Aye, sie sind weg.« Enttäuscht stellte Robby fest, dass sie angezogen war.


  Ihr Blick war gesenkt. »Ich... ich habe den Pullover hiergelassen. Er war noch nass. Und meine Schuhe sind noch auf der Veranda. Ich bin mir sicher, sie sind auch noch nass.«


  »Ist schon gut. Wir können warten. Niemand weiß, dass du hier bist.«


  »Meine Großmutter weiß es. Und wenn ich nicht bald nach Hause komme, schickt sie die Polizei noch einmal hierher.« Sie sah ihn jetzt an, und ihr Blick war traurig dabei. »Es tut mir leid. Ich weiß, du... hast mehr erwartet.«


  »Liebes.« Er berührte ihre Wange. »Du bist mehr als alles, was ich je erwartet habe. Ich hätte nie gedacht, dass eine so schöne und mutige Frau sich etwas aus mir machen könnte.«


  »Robby.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich weiß nicht, wie das alles geschehen kann. Wie konnte ich mich so schnell verlieben?«


  »Stell es nicht infrage.«


  »Aber so bin ich eben. Ich analysiere Gefühle und Situationen. Wenn Menschen sich so schnell verlieben, wie kann man da erwarten, dass es von Dauer ist, auch wenn die Zeiten sich...« Sie hielt inne, als er ihr einen Finger auf die Lippen legte.


  »Glaubst du an die Liebe?«


  Sie nickte.


  »Glaubst du an Ehrlichkeit und Treue?«


  »Ja.« Sie nahm seine Hand in ihre und lächelte. »Und ich glaube, das Gute ist stärker als das Böse. Ich glaube an Familie und Freundschaft, an Freundlichkeit und Respekt. Erwarte nur nicht von mir, dass ich an Einhörner und die Zahnfee glaube.«


  »Nay. Aber ich möchte dich bitten, an mich zu glauben.«


  »Das will ich. Das will ich wirklich.«


  »Dann tu es.« Er küsste sie auf die Stirn. »Ich wünschte, du würdest bei mir bleiben.« Für immer.


  »Ich muss erst einmal gehen.« Liebevoll legte sie eine Hand auf seine Brust. »Aber ich kann morgen Nacht zurückkommen.«


  »Morgen?«


  »Ja.« Sie fuhr mit der Hand durch sein Brusthaar und über seine Brustwarzen. »Kannst du bist morgen warten?«


  »Ich würde ewig auf dich warten.« Er gab sich in Gedanken eine Ohrfeige. »Aber ich will nicht. Ich bin jetzt bereit für dich.«


  Sie sah an ihm hinab und schluckte. »Das ist mir aufgefallen. Würde es helfen, wenn ich noch etwas mehr Eiswasser darüberschütte?«


  »Grausames Weibsbild«, knurrte er und lächelte dann, als er ihr Kichern hörte.


  »Kannst du mich nach Hause fahren? Ich will nicht draußen sein, solange da ein Panther lauert.«


  »Aye. Das kann ich machen.« Robby nahm die Autoschlüssel und seinen Ausweis. Der Abend war nicht ganz so verlaufen, wie er es gehofft hatte, aber alles in allem konnte er sich nicht beschweren. Er hatte Olivia befriedigt. Er hatte gespürt, wie sie in seinen Armen zum Höhepunkt gekommen war.


  Er hatte seine Liebe gestanden, und sie hatte ihm ihr Herz geöffnet. Da war immer noch ein wenig Widerstand zu spüren, aber es war nicht zu leugnen, sie war dabei, sich in ihn zu verlieben.


  Morgen Nacht würde er sie ganz erobern. Und dann konnte sie nichts mehr voneinander trennen.


  ****


  Es war fast Mittag, als Olivia am Donnerstag erwachte. Sie hatte sich die meiste Zeit nur von einer Seite auf die andere gewälzt und zwischen Besorgnis und Freude geschwankt. Freude, weil sie dabei war, sich in den liebsten, schönsten, heldenhaftesten Mann zu verlieben, dem sie je begegnet war. Besorgnis, weil sie ihn nicht einmal eine Woche lang kannte. Und sie zog ernsthaft in Betracht, heute Nacht ihre Unschuld an ihn zu verlieren.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben begriff sie den Ausdruck »verrückt vor Liebe«. Das überwältigende Hochgefühl von Leidenschaft und Begehren, das er in ihr weckte, brachte sie dazu, verrückte Dinge zu tun. Aber es fühlte sich so gut an. Die Dinge, die er mit seinen Händen, seinem Mund getan hatte - er war unglaublich. Und sie brauchte ihre empathische Gabe bei ihm nicht. Sie konnte seine Liebe in jeder Berührung spüren, in jedem Blick, in jedem Wort, das er an sie richtete.


  Sie zog sich an und schlenderte in die Küche. »Guten Morgen, Yaya.«


  »Morgen?« Eleni schnaubte und warf einige Oliven und etwas Fetakäse auf einen Salat. »Es ist Zeit für das Mittagessen, Kind.«


  »Tut mir leid.« Olivia sah nach dem Kessel auf dem Herd. Das Wasser darin war noch heiß. »Ich habe nicht gut geschlafen.«


  »Niemand wird gut schlafen, bis sie diesen schrecklichen Panther gefangen haben«, knurrte Eleni. »Es ist auch besser, dass du das Frühstück verschlafen hast. Ich habe mich nicht getraut, zum Bäcker zu gehen und frisches Brot zu kaufen.«


  »Was gibt es Neues?« Olivia nahm einen Becher aus einem der Hängeschränke. Sie hatte ihrer Großmutter von dem Panther erzählt, nachdem Robby sie in der Nacht zuvor nach Hause gefahren hatte. Natürlich hatte sie es vermieden, Eleni wissen zu lassen, wie knapp sie dem Angriff durch ein wildes Tier entgangen war.


  »Alexia hat heute Morgen angerufen. Sie hat gehört, dass bei Horos eine Ziege getötet wurde. Der Ziegenhirte hat gesagt, es war eine riesige schwarze Katze, wie ein Panther, aber die Polizei will davon nichts wissen. Sie sagen, es gibt keinen Panther. Er ist den ganzen Tag nicht mehr gesichtet worden.«


  Olivia nickte, während sie sich einen Becher Tee aufbrühte. »Er ist vielleicht nachtaktiv.«


  »Ich glaube nicht, dass du heute Nacht ausgehen solltest.«


  »Es ist schon gut. Robby hat gesagt, er holt mich ab.«


  Ein tiefer Seufzer entfuhr Eleni. »Ich hatte solche Hoffnungen für Spiro. Aber dieser Robby scheint doch ein netter Junge zu sein. Er hat dir heute Morgen eine Kiste mit Obst geschickt.«


  Ihre Hand zitterte so sehr, dass sie den Becher auf der Anrichte abstellen musste. »Obst?« Olivia drehte sich langsam zu ihrer Großmutter um. »Was für Obst?«


  »Äpfel. Neben der... Was ist los, Kind?« Eleni eilte zu ihr.


  Olivia stolperte gegen die Anrichte. Nein, nein, es kann nicht von ihm sein.


  »Was ist los?« Ihre Großmutter strich besänftigend über ihr Haar. »Um dich ist eine dunkle Aura... voller Angst.«


  »Wo?«, flüsterte sie. »Wo sind die Äpfel?«


  »Auf der Anrichte neben dem Kühlschrank.«


  Wie in Trance machte sie einen Schritt nach dem anderen um den Küchentisch herum, bis sie den Kühlschrank erreicht hatte. In ihren Ohren hallte ein Geräusch, das alles andere übertönte - der donnernde Schlag ihres Herzens. Ihre Großmutter stand direkt neben ihr. Sie redete immer noch, aber ihre Stimme drang nicht bis zu Olivias Ohren.


  Dann sah sie es. Die immer gleiche braune Schachtel mit dem grünen Logo. Er schickte immer sechs Äpfel. Rote, in grünem Ostergras. In der Schachtel würde sich eine Nachricht befinden. Gedruckt.


  Sie erinnerte sich wieder an die anderen Nachrichten. Liebste Olivia, ich werde Dich nie mehr gehen lassen. Liebste Olivia, Du gehörst für immer mir. Liebste Olivia, Du bist die Einzige, die mich verdient.


  Ihre Hand zitterte, als sie den Deckel der Schachtel anhob. Sechs rote Apfel. Grünes Gras. Sie trat zurück und schluchzte laut auf. Warum machte er immer weiter? Hatte er vor, sie ihr ganzes Leben lang zu terrorisieren?


  »Ruhig, Kind.« Eleni klopfte ihr den Rücken.


  »Wie hat er mich hier gefunden? Der Bastard sitzt in Einzelhaft. Verdammter Kerl!« Olivia griff nach der Nachricht und riss den Umschlag auf. Die Worte waren sauber getippt.


  Liebste Olivia, ich werde Dich überall finden.


  »Verdammt!« Sie zerknüllte die Nachricht in ihrer Faust und warf sie von sich.


  »Beruhige dich. So schlimm kann es doch nicht sein.«


  »Es ist schlimm. Er weiß, dass ich hier bin. Hier sollte ich in Sicherheit sein. Es war meine Zuflucht.« Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ich sollte bei dir nicht in Gefahr sein!«


  »Schsch, Kind. Es wird alles gut.«


  »Solange ein Massenmörder uns Geschenke schickt und ein Panther vor der Tür lauert?« Olivia ging in der Küche auf und ab. »Ich muss hier weg. Wir müssen weg. Ich lasse dich nicht alleine hier.«


  »Wir gehen ja. In elf Tagen.«


  »Wir reisen heute ab«, verkündete Olivia. Als ihre Großmutter begann, Einwände zu erheben, hob sie eine Hand. »Du verstehst nicht, wie ernst die Lage ist. Otis Crump steckt dahinter. Er befindet sich in Einzelhaft, und deshalb muss es jemanden geben, der ihm hilft.«


  »Gut, vielleicht hat er einen Freund, aber sollten wir wirklich aus lauter Angst davonlaufen?«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob es nur ein Freund ist«, erklärte Olivia ihr. »Otis hat angedeutet, dass er bei den Morden einen Komplizen hatte, aber ich konnte ihn nie dazu bringen, einen Namen zu nennen. Wenn dieser Komplize existiert, dann weiß er, wo wir sind. Es ist hier nicht sicher für dich. Ich werde mich besser fühlen, wenn du bei Dad in Houston bist.«


  Zum Glück lenkte Eleni ein. »Na gut. Ich komme mit dir, aber nur, weil ich nicht will, dass du dich aufregst.«


  »Gut. Ich kümmere mich um die Reisevorbereitungen. Du fängst an zu packen.«


  »Lass mich erst Alexia anrufen. Sie kann uns helfen, das Haus herzurichten. Du fängst an und bringst den Tisch und die Stühle vom Innenhof nach drinnen.«


  Drei Stunden später waren die Möbel mit Laken bedeckt, die blau gestrichenen Fensterläden fest geschlossen, und das Essen, auch die Äpfel, hatten sie Alexia mitgegeben. Ein Taxi holte Olivia, ihre Großmutter und das Gepäck ab und brachte sie zum Hafen.


  Als sie die Fähre bestiegen, überkam Olivia eine tiefe Traurigkeit, weil sie Robby verlassen musste. Sie hatte ihm eine Nachricht bei Alexia hinterlassen. Hoffentlich würde er es verstehen.


  Sie stand an Deck, und die kalte Brise peitschte ihr ins Gesicht, als die Insel Patmos am Horizont immer kleiner und kleiner wurde. Tränen liefen ihr über die Wangen. Dieser verdammte Otis. Das Monster hatte ihren Zufluchtsort beschmutzt. Er hatte ihre Großmutter in Gefahr gebracht. Und er war schuld, dass sie den Mann ihrer Träume zurücklassen musste. Hoffentlich gab es irgendeine Möglichkeit, Robby MacKay wiederzusehen.


  Bei Sonnenaufgang war Carlos noch nicht zurückgekehrt, Robby war also in seinen Todesschlaf gefallen, ohne zu wissen, ob der Werpanther die Nacht überlebt hatte oder nicht.


  Jetzt war die Sonne untergegangen, Robby war erwacht und hatte Hunger auf Frühstück. Er tapste in die Küche und nahm sich eine Flasche aus dem Kühlschrank, Blutgruppe A negativ, die ihn an Olivia erinnerte. Nach dem Frühstück musste er duschen und sich umziehen. Er sollte sie um neun Uhr am Haus ihrer Großmutter abholen.


  »Zum Glück. Du lebst noch.« Robby hörte Schritte und sah sich um, während er die Flasche in die Mikrowelle stellte. Er war wirklich erfreut, seinen Freund gesund wiederzusehen. Carlos kam mit finsterer Miene auf ihn zugeschlurft.


  »Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten, Alter.« Er lehnte sich gegen die Anrichte und verschränkte die Arme vor seinem schwarzen T-Shirt.


  Robby nahm ein Weinglas aus einem der Schränke. »Lass mich raten. Du hast Magenschmerzen, weil du eine ganze Ziege verschlungen hast.«


  »Nein. Es waren mir nur einige Bissen vergönnt, ehe der Ziegenhirte angefangen hat, auf mich zu schießen. In meinem ganzen Leben bin ich noch keinem so gewissenhaften Hirten begegnet. Es ist verdammt schwer, auf dieser Insel was zu beißen zu bekommen.«


  »Wie tragisch.« Robby goss sich warmes Blut in sein Glas. »Erinnere mich daran, nachher für dich zu weinen.«


  »Spar dir deine Tränen für dich selbst, Big Red. Ich bin vor einer Stunde in die Taverna gegangen, um etwas zu essen und mir den letzten Tratsch über den geheimnisvollen Panther anzuhören.« Carlos schmunzelte. »Die Polizei sagt, es gibt mich nicht, Spiro dagegen sagt allen, es gibt mich doch. Und niemand kann sich vorstellen, wo zur Hölle ich auf einmal hergekommen bin.«


  »Hölle wäre der erste Anhaltspunkt.« Robby leerte sein Glas Blut.


  »Sehr lustig. Aber es gab zwei große Themen beim heutigen Klatsch. Der Panther, der auf mysteriöse Weise verschwunden ist, und deine Freundin, die Hals über Kopf davongelaufen ist.«


  Fast hätte Robby sich am letzten Tropfen Blut verschluckt. »Was?«


  »Die Frau des Tavernenbesitzers, Alexia, hat mir davon erzählt. Sie hat Olivia und Eleni geholfen, das Haus für den Winter herzurichten. Sie ist Elenis beste Freundin, also kümmert sie sich für sie um das Haus, gießt die Pflanzen und so weiter.«


  »Warte.« Robby stellte sein Glas ab. »Soll das heißen, Olivia hat die Insel verlassen?«


  »Du stehst heute etwas auf der Leitung, Alter. Ja, sie ist weg. Ihre Großmutter auch.«


  »Sie kann nicht weg sein. Ich soll sie um neun Uhr abholen.«


  »Das Haus ist abgesperrt. Ich bin auf dem Weg nach Hause dort vorbeigegangen, um sicherzugehen.«


  Sprachlos starrte Robby seinen Freund an. Er war vollkommen vor den Kopf gestoßen. Sie war fort? Warum sollte sie fortgehen? Hatte er zu schnell zu viel gewollt? So ein Mist. Sie hatte wirklich gesagt, dass ihr alles zu schnell ging. Er hätte langsamer machen sollen. »Warum sollte sie gehen?«


  »Vielleicht küsst du ganz grauenvoll.«


  »Vielleicht hättest du gerne zwei blaue Augen, um dir zu zeigen, was ich davon halte?«


  Carlos grinste. »Ruhig, Big Red. Ich habe Alexia das Gleiche gefragt. Sie sagt, Olivia hat schreckliche Angst wegen etwas. Wegen eines Mannes.«


  Was sollte das jetzt bedeuten? Hatte er sie davongejagt? Letzte Nacht war sie ihm nicht verängstigt vorgekommen.


  »Alexia ist sehr traurig«, fuhr Carlos fort. »Sie hatte gehofft, dass Olivia ihren Sohn Giorgios heiratet.«


  »Sonst noch etwas?« Der erste Schock wich langsam einer ungeheuren Wut. Olivia hätte nicht wegrennen sollen. Sie war dabei, sich in ihn zu verlieben, das hatte sie selbst zugegeben. Vor einem Mann, den man liebte, rannte man nicht davon. Nicht wenn man treu und vertrauenswürdig war.


  »Ich habe Alexia gefragt, ob sie weiß, wohin die beiden wollen. Die Großmutter verbringt die Weihnachtsferien immer in Houston bei ihrem Sohn. Also sind die beiden wahrscheinlich auf dem Weg dorthin.«


  Robby nickte und ging rasch aus dem Zimmer. Verdammt noch mal, er hatte nicht einmal Olivias Handynummer. Damit, dass sie davonlaufen könnte, hatte er nicht gerechnet. Er trat in sein Schlafzimmer und zog sich schnell ein Paar Jeans, ein T-Shirt und einen Kapuzenpullover an. Dann trat er durch die Hintertür auf die Terrasse.


  »Warte auf mich!«, rief Carlos ihm nach.


  Robby wartete nicht. Und diesmal nahm er auch nicht die Treppe, die vom Felsen nach unten führte, sondern sprang mühelos in die Tiefe und landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Sandstrand darunter. Er stakste auf Petra zu und war versucht, den riesigen Fels mit seinen bloßen Händen in Stücke zu schlagen.


  »Warte!«


  Robby sah sich um, als er ein Plumpsen hinter sich hörte. Carlos war vom Ufer gesprungen. Er hatte eine Jacke in der Hand. »Ich will keine Begleitung.«


  Ohne darauf einzugehen, zog Carlos sich seine schwarze Lederjacke an. »Wo gehst du hin?«


  »Joggen.« Robby rannte los.


  »Gehen wir zu ihr nach Hause?«


  Robby ignorierte ihn und rannte weiter. Vielleicht würde er wirklich zu ihrem Haus gehen. Es war besser, als allein zu Hause zu bleiben. Einsam. Sein Tempo verlangsamte sich.


  »Es tut mir leid, wie die Sache sich entwickelt hat, Miúdo.«


  Mit einem Blick zum Mond, der immer noch so gut wie voll war, wendete sich Robby an Carlos. »Warum verwandelst du dich nicht endlich und verschwindest? Das Ziegenbüfett wartet auf dich.«


  »Ich hatte wirklich vor, mich heute Nacht zu verwandeln und Spiros Ziegen noch einmal zu besuchen.« Carlos grinste. »Nur um deiner Konkurrenz Ärger zu machen, Alter. Aber da dein Vogel ausgeflogen ist, hat es keinen Zweck, sich zu verwandeln.«


  Noch immer war Robby verwirrt. Wie konnte sie es wagen, ihn zu verlassen? Es ergab keinen Sinn. Und etwas, das Carlos gesagt hatte, ergab auch keinen Sinn. »Du hattest vor, dich zu verwandeln, und hast dich dann anders entschieden?«


  »Das habe ich gesagt. Du bist heute ein wenig langsam, Alter.«


  »Du kannst deine Verwandlungen kontrollieren?«


  Ja.«


  »Dann bist du wie ein Alphawolf? Du kannst dich ohne den Vollmond verwandeln?«


  Carlos verzog das Gesicht. »Also bitte. Vergleich mich nicht mit diesen sabbernden Kötern. Katzen sind von Natur aus die überlegenen Lebewesen.«


  »Ihr seid beide Formwandler.«


  »Unsere Kulturen sind vollkommen verschieden. Wölfe rotten sich zu Rudeln zusammen und folgen den Befehlen ihrer Rudelführer wie gut dressierte kleine Welpen. Ein Panther gehorcht niemandem.«


  »Ich glaube, Phil würde deiner Beschreibung von Werwölfen widersprechen. Er hat sich von seinem Rudel losgesagt«


  »Phil ist schon in Ordnung.« Carlos grinste. »Für einen Hund.«


  Auch Phil hatte vor Kurzem seine wahre Liebe gefunden, erinnerte sich Robby. Viele seiner Freunde hatten in letzter Zeit den richtigen Partner gefunden. Er hatte geglaubt, er wäre jetzt an der Reihe gewesen.


  Sie kamen an dem Ort vorbei, wo Olivia ihm ihre drei Fragen gestellt hatte.


  Was willst du mehr als alles andere auf der Welt? Ohne zu zögern hatte er »Rache« geantwortet.


  Was macht dir mehr Angst als alles andere auf der Welt? Robby blieb mit einem Ruck stehen. Olivia zu verlieren.


  Es war, als würde ein Dolch sein Herz durchbohren. Wie war es möglich, dass er sie verloren hatte? Irgendwie war es ihr in nur wenigen Nächten gelungen, seine Gedanken und Gefühle vollkommen auf den Kopf zu stellen. Was wollte er mehr als alles andere? Olivia. Er wollte immer noch Rache, aber es war nicht mehr die treibende Kraft in seinem Leben.


  Er wollte Olivia. Wenn die Sonne unterging und sein Herz wieder zum Leben erwachte und Blut in sein Gehirn pumpte, galt sein erster Gedanke Olivia. Bei Sonnenaufgang, wenn sein Herzschlag sich verlangsamte und seine Gedanken sich verflüchtigten, war das letzte Bild, das er vor Augen hatte, Olivia.


  Als Rache noch sein Ziel gewesen war, hatte er gelebt, um zu hassen. Jetzt wollte er Liebe. Mehr als alles andere wollte er Liebe.


  Und ja, das machte ihn zu einem besseren Menschen.


  Er durfte sie nicht verlieren. Sie war Teil von seinem Herzen und seiner Seele.


  »Gib nicht auf, Alter«, flüsterte Carlos. »Das sage ich mir jeden Tag. Gib niemals auf.«


  Obwohl er eigentlich allein hatte sein wollen, war er doch froh, dass Carlos an seiner Seite war.


  »Also, sind wir bald da?«


  Robby deutete auf das Haus der Sotiris, das in der Ferne auftauchte. »Das dort ist es.«


  »Wettlauf.« Carlos rannte so schnell er konnte los.


  Wozu gab es Teleportation, dachte Robby und war im Bruchteil einer Sekunde auf dem Innenhof angekommen.


  »Angeber!«, rief Carlos vom Strand hinauf.


  Robby sah sich auf dem Hof um. Das Teleskop und der Tisch und die Stühle waren verschwunden, wahrscheinlich hatte man sie ins Haus gebracht. Er betrachtete das Gebäude. Blaue Läden verschlossen die Fenster. Die Hintertür war zugesperrt und die Fensterscheibe mit einem weiteren Laden verdeckt.


  Hinter ihm ertönten Schritte, als Carlos die Treppe zum Hof hinaufgerannt kam.


  Carlos blieb bei einem der Zitronenbäume stehen und pflückte einen Zweig von der Minze, die darunter wuchs. »Ist alles zugeschlossen, Alter.« Er zerkaute die Minze.


  »Ich teleportiere mich nach drinnen.«


  »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist? Du könntest als Teil des Sofas enden.«


  Robby legte eine Hand auf die Tür und konzentrierte sich darauf, direkt auf der anderen Seite zu erscheinen. Er erschien hinter der Tür, entriegelte und öffnete sie. »Komm rein.«


  »Wonach suchen wir?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Etwas, das nicht stimmt.«


  Carlos drehte sich auf der Stelle, um sich in der Küche umzusehen. »Alles stimmt hier nicht. Die Arbeitsplatte muss dringend erneuert werden. Der Herd da drüben ist uralt. Es gibt keinen Wasserspender in der Kühlschranktür. Das ganze Haus muss von Grund auf renoviert werden.«


  »Sieh dir den Rest des Hauses an.« Als sein Gefährte in das Wohnzimmer gegangen war, untersuchte Robby die Küche gründlich. Für ihn sah alles normal aus. Aber er war auch in einer Steinhütte mit Strohdach und nur einem einzigen Raum aufgewachsen.


  Der Kühlschrank war leer, die Speisekammer fast. Alle Teller waren abgewaschen und weggeräumt worden. Die Blumen, die er Olivia geschenkt hatte, lagen im Mülleimer. Kein gutes Zeichen.


  Er ging weiter ins Wohnzimmer. Dort war es dunkel, weil alle Fensterläden geschlossen waren. Trotzdem erlaubte sein übermenschliches Sehvermögen ihm, das kleine Zimmer deutlich zu erkennen. Alle Möbel waren mit Laken verhängt.


  »Ich hab es!« Carlos betrat das Wohnzimmer vom Flur aus. »Ich habe etwas unglaublich Wichtiges in Olivias Schlafzimmer gefunden.«


  »Was?«


  Mit einem Grinsen ließ Carlos eine blaue Baumwoll-Bikinihose von seinen Fingerspitzen baumeln. »Ein kleines Souvenir für dich, Alter.«


  Robby schnappte ihm die Unterwäsche aus der Hand. »Das ist nicht, was ich gemeint habe.«


  »Oh.« Carlos Mundwinkel zuckten. »In dem Fall lege ich sie wohl einfach zurück.«


  »Verzieh dich.« Robby stopfte die Unterwäsche in seine Jeanstasche und marschierte zurück in die Küche. Ein weißer Fleck weckte seine Aufmerksamkeit. Eine Papierkugel unter dem Küchentisch.


  Er beugte sich vor, um sie hochzuheben.


  »Was hast du gefunden?«


  »Ich bin mir nicht sicher.« Robby strich das Papier glatt. Es war eine Karte, auf die eine Nachricht getippt war.


  Liebste Olivia, ich werde Dich überall finden.


  »Das ist es«, flüsterte Robby. »Das hat ihr Angst gemacht.«


  »Eine Karte?« Carlos beugte sich vor, um sie zu lesen. »Von wem ist die?«


  »Einem Bastard, der sie aus dem Gefängnis heraus stalkt.« Robby steckte die Karte in die Tasche seines Kapuzenpullovers. Einerseits war er erleichtert, dass nicht er der Grund für ihre überstürzte Abreise gewesen war. Andererseits kochte die Wut auf Otis Crump in ihm. Und er war immer noch wütend, weil Olivia davongelaufen war. Warum war sie nicht geblieben, um seine Hilfe in Anspruch zu nehmen? Warum vertraute sie ihm nicht? »Hat die Frau in der Taverne etwas von Äpfeln gesagt?«


  »Nein. Aber sie hat alle Vorräte bekommen, die hier nicht gebraucht wurden.«


  »Ich muss mit ihr reden.«


  »Kein Problem.« Carlos ging zur Hintertür. »Ich bringe dich hin.«


  Sie schlossen das Haus wieder ab, und zehn Minuten später betraten sie die Taverna in Grikos. Robby war überrascht, als die Einheimischen Carlos wie einen von ihnen begrüßten.


  »Das ist Alexia.« Carlos küsste die grauhaarige Frau auf beide faltige Wangen. »Wenn sie nicht immer noch in ihren Mann verliebt wäre, würde ich sie ihm ausspannen.«


  Alexia lachte und gab Carlos einen Klaps auf die Schulter. »Du alberner Junge. Du kommst nur wegen der Moussaka her.«


  Carlos sah sie schuldbewusst an. »Was soll ich sagen? Du bist die beste Köchin auf der ganzen Insel.«


  Das Kompliment brachte Alexia zum Strahlen. »Und wer ist dein Freund?«


  Robby verbeugte sich. »Es freut mich, Sie kennenzulernen. Ich bin Robby MacKay.«


  Ihr Lächeln verschwand, und ein misstrauischer Blick trat in ihre Augen. »Was möchtet ihr Jungs trinken?«


  »Ich möchte nur einige Fragen stellen, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte Robby. »Es geht um Olivia Sotiris.«


  Stolz hob Alexia ihr Kinn. »Olivia wäre perfekt für meinen Sohn, Giorgios, gewesen. Es war sehr schade, dass sie so plötzlich abreisen musste.«


  »Hat sie Ihnen vielleicht Äpfel dagelassen?«, fragte Robby.


  »Ja. Eine Schachtel mit sehr schönen Äpfeln.«


  Robby nickte. Es war genau, wie er vermutet hatte. »Und hat sie mich vielleicht erwähnt?«


  Wieder flackerte in Alexias Gesicht das Misstrauen auf. »Warum sollte sie?«


  Es hatte keinen Zweck. Robby musste seine besonderen Fähigkeiten anwenden. Er konzentrierte eine Welle vampirischer Gedankenkontrolle auf die alte Frau. Sie stolperte rückwärts, und ihr Gesicht verlor jeden Ausdruck.


  Carlos fasste sie am Arm, damit sie nicht hinfiel. »Was machst du da, Alter?«


  »Ich hole mir Antworten.« Hat Olivia irgendetwas über mich gesagt, ehe sie abgereist ist?, fragte Robby telepathisch.


  »Ja.« Apathisch zog Alexia einen kleinen Umschlag aus ihrer Tasche. »Sie hat eine Nachricht hinterlassen.«


  »Danke.« Robby steckte den Umschlag in seine Jackentasche und entließ sie dann aus seiner Gedankenkontrolle.


  Verwirrt schüttelte Alexia den Kopf. »Was... Oh, ich wollte euch die Getränke bringen.«


  »Ein Bier für mich.« Carlos sah in seinen Taschen nach. »Huch, mir scheint, ich habe meine Brieftasche vergessen. Sieht aus, als müsstest du bezahlen, Alter.«


  »Schon gut.« Robby griff in seine Jeanstasche und fand dort ein paar Münzen. Als er die Hand herauszog, fiel Olivias Bikinihose auf den Boden.


  Entsetzt schnappte die alte Frau nach Luft.


  Carlos lachte spöttisch und sah Alexia dann wehmütig an. »Ich kann ihn einfach nirgendwohin mitnehmen.«


  »Olivia hätte es mit meinem Giorgios viel besser getroffen.«


  Robby stopfte die Unterhose zurück in seine Tasche und reichte der alten Frau die Münzen. »Ich gehe dann jetzt.« Er trat nach draußen und riss den Umschlag auf.


  Lieber Robby, es tut mir leid, dass ich so plötzlich

  abreisen musste. Du kannst mich beim FBI in Kansas City

  erreichen. Ich werde Dich vermissen und Dich nie vergessen.


  Ich hoffe, Dich bald wiederzusehen. In Liebe, Olivia.


  Sie liebte ihn immer noch. Sein Herz schwoll vor Erleichterung an. Ich liebe dich auch, mein Schatz. Wir werden uns wiedersehen.


  10. KAPITEL


  Eine Woche später...


   


  Olivia trat aus dem Aufzug in den ersten Stock des FBI-Gebäudes in Kansas City, um an ihren Arbeitsplatz zu gehen. Sie schritt an leeren Schreibtischen entlang. Die meisten Special Agents kümmerten sich unterwegs um ihre Aufträge. Nur wenige waren zurückgeblieben und erledigten ihren Papierkram. Sie sahen auf und lächelten.


  Sie winkte ihnen zu und ging weiter, ehe jemand sie anhalten konnte. Die meisten von ihnen hassten Schreibtischarbeit und waren froh um jede Unterbrechung, aber sie war nicht in der Stimmung, sich zu unterhalten.


  Wie war dein Urlaub?, würden sie fragen. Den hat mir ein Serienkiller ruiniert. Sie konnte nur hoffen, dass ihre Beziehung zu Robby nicht auch ruiniert war. Von ihm getrennt zu sein tat mehr weh, als sie erwartet hatte. Ein tiefer Schmerz war ihr ständiger Begleiter geworden, als hätte sie ihren besten Freund verloren. Dazu kam noch die nagende Angst, ihn nie wiederzusehen.


  Von ihrer Familienfeier in Houston war sie früher abgereist, weil es nicht gut gelaufen war. Ihre Eltern waren wütend auf sie und behaupteten, sie hätte einen psychopathischen Mörder in ihr Leben gelassen. Auch die Beteuerung, dass Otis Crump sich hinter Gittern befand, hatte sie nicht beruhigen können, zumal sein erfolgreiches Stalken nicht zu leugnen war.


  Wenn es nach ihren Eltern ginge, hätte sie schon längst ihren Job kündigen müssen, aber wie konnte sie das? Sie liebte diesen Job. Und sie hatte hart daran gearbeitet, als Mitarbeiterin ernst genommen zu werden. Am Anfang hatte sie sich inmitten all der Special Agents etwas minderwertig gefühlt. Sie selbst erfüllte nicht die Anforderungen für ›spezial‹, weil sie direkt nach dem College angefangen hatte und nicht die nötige Erfahrung mitbrachte. Offiziell war ihre Bezeichnung »kriminalpsychologische Mitarbeiterin«. Das FBI gab natürlich nur ungern zu, dass man sie wegen ihrer paranormalen Fähigkeiten angestellt hatte.


  Sie kam an ihren Schreibtisch, legte die Handtasche in die unterste Schublade und blickte dann über die Wand ihrer Kabine. Vielleicht war J. L. an seinem Platz. Nein, verschwunden. Mit ihm zu reden hätte ihr nichts ausgemacht. Er war ihr bester Freund bei der Arbeit. Im Gegensatz zu den meisten Special Agents, die früher als Anwälte oder Buchhalter gearbeitet hatten, war J. L. Wang aufgrund seiner linguistischen Talente eingestellt worden. Sie hatten sich beide wie Außenseiter gefühlt und deshalb schnell Freundschaft geschlossen.


  Lächelnd betrachtete sie die Plakette, die neben ihrem Monitor hing. J. L. hatte sie ihr stolz zum vierundzwanzigsten Geburtstag geschenkt. Seine Liebe für Initialen war in die Gravur geflossen: Olivia Sotiris, APA, FBI, MLD, BFKMF. Er hatte den anderen die letzten zwei Akronyme übersetzt: »Menschlicher Lügendetektor«, »Beraterin für krass merkwürdige Fälle«.


  Danach hatten alle im Gebäude es als normal empfunden, sich mit besonders merkwürdigen Vorkommnissen, die bei ihren Ermittlungen auftauchte, an sie zu wenden. Endlich hatte sie dazugehört.


  Verdammt, sie wollte nicht kündigen.


  »Olivia!« Yasmine Hernandez kam auf sie zugeeilt. »Was machst du denn hier?«


  »Na, da fühle ich mich gleich wie zu Hause.« Olivia lächelte ihre Kollegin an.


  Yasmine winkte ab. »Ich meinte nur, du solltest doch erst nach Weihnachten zurückkommen.«


  Ihre Antwort fiel ausweichend aus. »Ist was dazwischengekommen.« Yasmine war als Büroleiterin ausgezeichnet, aber leider war sie auch genauso gut darin, in jedermanns Privatleben herumzuschnüffeln.


  »Warst du nicht in Griechenland?«, hakte Yasmine nach.


  »Doch.« Als Yasmine den Mund öffnete, um nach mehr Informationen zu bohren, sagte Olivia schnell: »Ich muss mit Barker reden. Ist er zu sprechen?« Sie sah zum verglasten Eckbüro ihres Vorgesetzten, Patrick O'Shea Barker. Die Tür und die Jalousien waren geschlossen, aber drinnen brannte Licht.


  »Er ist gerade in einem Meeting. Mit Special Agent Harrison.«


  Die Wut, die aus Yasmines Richtung kam, entging Olivia nicht. Zweifellos war Harrison der Grund dafür, der aufdringlich und unhöflich sein konnte. Yasmines Gefühle waren normalerweise gleichbleibend fröhlich, und Olivia hatte immer gespürt, dass ihre Fragerei nichts mit Bosheit zu tun hatte, sondern mit Neugierde und dem ehrlichen Wunsch, zu helfen. Harrison dagegen machte es einfach Spaß, idiotische Dinge zu tun.


  »Warum musst du zu Barker?«, fragte Yasmine. »Ist etwas nicht in Ordnung?«


  »Wir müssen nur etwas besprechen.« Zum Beispiel, wie in aller Welt Otis Crump sie auf Patmos gefunden hatte. Sein Stalking musste aufhören. Es war schlimm genug, wenn es nur um sie selbst ging, aber jetzt musste Olivia sich auch noch Sorgen machen, dass er es auf ihre Familie abgesehen hatte, besonders auf ihre Großmutter, die die meiste Zeit allein lebte. Otis war hinter Gittern, aber was, wenn es einen Komplizen gab, der sich auf freiem Fuß befand und ihren Angehörigen Schaden zufügen konnte?


  Die Wut war verflogen. Jetzt sendete Yasmine Angst aus. »Du hast doch nicht vor, dich versetzen zu lassen, oder? Wir haben sowieso nicht genug Frauen im Büro. Du kannst nicht gehen.«


  »Ich will auch nicht gehen.« Olivia behielt ein Auge auf Barkers Tür gerichtet und fragte sich, wie lange sein Meeting dauern würde.


  Yasmine kam plötzlich ein Gedanke. »Ich weiß, was dich aufheitern wird! Heute Morgen ist ein Paket für dich gekommen.«


  Starr vor Schreck fixierte Olivia ihre Kollegin. »Nicht schon wieder Apfel.«


  »Nein, nein, natürlich nicht.« Yasmine winkte ab und senkte dann dramatisch die Stimme. »Wir nehmen hier keine Post von Du-weißt-schon-Wem mehr an.«


  »Schickt er immer noch Post hierher?«, fragte Olivia.


  Yasmine schüttelte den Kopf. »Schon seit ein paar Monaten nicht mehr. Er hat aufgegeben, nachdem alles zurück an den Absender geschickt worden ist.«


  »Erinnerst du dich, welchen Absender genau er benutzt hat?« Darauf achtete Olivia immer. Die letzten Male, als sie Äpfel bekommen hatte, war es ein Postfach gewesen, das es nicht gab.


  Yasmine legte die Stirn in Falten. »Ich glaube, es war seine Adresse in Leavenworth. Aber das ist Monate her.« Eine Welle der Aufregung durchfuhr sie. »Bekommst du immer noch Sachen von ihm?«


  Olivia wollte nicht weiter darüber reden. »Du hast gesagt, da ist ein Paket für mich?«


  »Oh, richtig. Ich hole es.« Yasmine eilte davon, und ihre flachen Pumps klickten dabei auf dem Holzfußboden.


  Olivia fuhr ihren Computer hoch und sah nach ihren E-Mails. Zum hundertsten Mal ärgerte sie sich darüber, dass sie in ihrer Nachricht an Robby nicht auch ihre E-Mail-Adresse vermerkt hatte. Oder ihre Handynummer. Die Insel schien ihr jetzt in weiter Ferne zu liegen. Die Erinnerung an ihre Zeit mit Robby war wie eine Illusion. Nicht echt.


  Auch wenn sie es nur ungern zugab, wahrscheinlich wollte ein Teil von ihr es ihm nicht zu leicht machen. Sie hatte ihre Zweifel gehabt, ob zwei Menschen sich in weniger als einer Woche verlieben konnten, vielleicht wollte sie jetzt den Beweis. Sie wollte wissen, ob er sich die Mühe machen würde, sie zu finden und mit ihr Kontakt aufzunehmen.


  Olivia blickte auf, als Barkers Tür sich öffnete und ihr Vorgesetzter mit Harrison herauskam. Mit seinen eins achtundneunzig war Barker nicht zu übersehen. Er murmelte etwas und klopfte dem Special Agent dann auf die Schulter. Harrison lachte, ehe er wieder an seinen Arbeitsplatz ging.


  Olivia sprang auf und näherte sich ihrem Vorgesetzten. »Entschuldigung, Barker. Haben Sie eine Minute?«


  »Sotiris. Ich wusste nicht, dass Sie schon wieder zurück sind.« Barker kniff seine braunen Augen zusammen. »Sollten Sie schon zurück sein?«


  »Eigentlich erst nach Weihnachten, aber es gab etwas Wichtiges, das ich mit Ihnen persönlich besprechen wollte.«


  »In Ordnung.« Er bedeutete ihr, in sein Büro zu kommen. »Setzen Sie sich.«


  Am äußersten Rand des Chromstuhls aus schwarzem Leder nahm sie Platz und umklammerte die Armlehnen.


  Barker ging langsam an seinen Schreibtisch und betrachtete sie dabei eingehend. »Ich habe Sie beurlaubt, damit Sie sich entspannen, aber Sie sehen immer noch angespannt aus.«


  »Ich...« Sie hob ihr Kinn. »Ich will noch einmal die Akten vom Fall Otis Crump sehen.«


  Erschöpft schloss Barker für einen Augenblick die Augen. »Olivia, wir sind die Sache doch schon durchgegangen. Er ist wegen dreier Morde verurteilt worden und sitzt dreimal lebenslänglich ab. Dank Ihnen hat er zehn weitere Morde gestanden, aber es wäre eine Verschwendung von Steuergeldern, ihn noch einmal zu belangen. Er geht nirgendwohin. Nie mehr.«


  »Ich glaube, er könnte einen Komplizen gehabt haben.«


  »Nicht bei den Morden. Unsere Gerichtsmediziner haben alle Beweise genau unter die Lupe genommen. Er hat allein gearbeitet.«


  »Er hat mir mehrere Male angedeutet...«


  »Er hat mit Ihnen gespielt.« Barker legte seine Handflächen auf den Tisch und beugte sich vor. »Der Mann will Sie unbedingt an der Leine behalten. Er würde Ihnen erzählen, dass kleine grüne Männchen ihm geholfen haben, wenn es ihm nützt. Der Fall ist abgeschlossen, und ehrlich gesagt fange ich an, mir wegen Ihrer Besessenheit Sorgen zu machen.«


  »Ich würde darüber hinwegkommen, wenn der Bastard aufhören würde, mich zu stalken!« Olivia atmete tief durch, um sich zu beruhigen.


  Barker richtete sich auf. »Sie bekommen immer noch Äpfel?«


  »Ja.« Sie sprang auf und trat ans Fenster. »Er hat sie an das Haus meiner Großmutter auf Patmos geschickt. Meiner Großmutter! Ich musste sie zu meinem Dad nach Houston bringen, damit sie in Sicherheit ist.«


  »Ich kann verstehen, warum Sie das aufregt.«


  Olivia ging zu ihrem Stuhl zurück. »Irgendwer muss ihm dabei helfen. Jemand schickt die Äpfel in seinem Namen.«


  Ihr Chef verschränkte seine langen schlaksigen Arme über seinem grauen Nadelstreifenanzug. Sein finsterer Blick ließ sein langes hageres Gesicht noch länger wirken. »Wahrscheinlich haben Sie recht. Dass er einen Komplizen hat.«


  »Es könnte jemand sein, der ihm nahesteht«, überlegte Olivia. »Wenn wir die Akte wieder öffnen, können wir alle seine Freunde und seine Familie verhören.«


  »Es könnte auch ein Groupie sein. Diese Serienkiller haben immer ein paar von denen.« Barker rieb sich das Kinn. »Versteht Ihre Familie, wie wichtig es ist, die Sache unter Verschluss zu halten? Wir wollen nicht, dass die Medien daraus eine Sensationsstory machen. Als Nächstes stalkt dann jeder Gefangene im Land seinen Lieblingsbeamten.«


  »Und Otis würde die Publicity gefallen.« Olivia sah ihn schon vor sich. »Keine Sorge. Meine Familie findet die Sache ohnehin schon schlimm genug. Sie werden es nicht noch schlimmer machen.«


  Tief in Gedanken versunken blickte Barker auf seinen Schreibtisch, während sie in seinem Büro auf und ab ging.


  »Ich will noch ein paar Tage wieder nach Hause, um Weihnachten zu feiern«, murmelte sie. »Ich möchte meiner Familie gerne erzählen können, dass wir den Komplizen gefunden haben und alles vorbei ist.«


  »Diese Person konnte Sie bis auf eine abgelegene griechische Insel verfolgen. Es könnte noch eine andere Erklärung geben.«


  »Zum Beispiel?«


  »Keinen Komplizen, sondern einen Angestellten. Crump hat vielleicht einen Privatdetektiv engagiert.« Barker beugte sich wieder über seinen Schreibtisch. »Denken Sie nach, Olivia. Ist Ihnen auf der Insel irgendwer aufgefallen, der ein Privatdetektiv gewesen sein könnte?«


  Mit einem Ruck blieb Olivia stehen. MacKay Security & Investigation. Der Raum begann sich um sie zu drehen, und sie hielt sich an der Rückenlehne eines Stuhls fest. Nein. Das konnte nicht sein. Aber andere Privatdetektive hatte es auf der Insel nicht gegeben.


  »Wahrscheinlich ist es ein Mann, der zu Besuch auf der Insel war und sich unauffällig verhalten hat.« Barker konstruierte die Geschichte ziemlich schlüssig.


  Ein Schaudern durchlief ihren Körper. Nein, nicht Robby. Jeder, nur nicht Robby. Carlos? Aber die beiden arbeiteten für dieselbe Firma. Wahrscheinlich hatten sie denselben Auftrag. Sie presste ihre Faust gegen ihren Mund. Was, wenn sie selbst der Auftrag gewesen war?


  »Hey, ist alles in Ordnung?« Barker kam um seinen Tisch herum.


  »Ich... ich muss gehen.«


  »Aber wir sind noch nicht...«


  »Ich muss gehen!« Sie riss die Tür auf und stürzte nach draußen. Alle Agenten im Büro drehten die Köpfe nach ihr um. Nein, sie durfte nicht darüber nachdenken. Es war zu schrecklich. Sie durfte hier nicht zusammenbrechen.


  Sie lief hinaus und den Flur hinab bis in den Damenwaschraum. Nein, nicht Robby. Das kann er mir nicht angetan haben. Sie riss die Kabinentüren auf. Alle leer. Im Spiegel erhaschte sie einen Blick auf sich selbst. Dieses blasse, verschreckte Gesicht gehörte zu ihr. Konnte man sie getäuscht haben? Hatte sie sich in den Feind verliebt?


  Schluchzend rannte sie zurück und schloss die Tür zum Waschraum ab. Sie stieß Töne der puren Verzweiflung aus, als hätte man ihr die Seele aus dem Leib gerissen. Dann schlug sie sich eine Hand auf den Mund. Niemand durfte sie hören.


  Ihre Knie gaben nach, und sie glitt an der Tür hinab, bis sie auf dem Linoleumfußboden saß. Oh Gott, sie hätte es wissen müssen. Vielleicht hatte ein Teil von ihr es immer gewusst. Diese ganze Liebesgeschichte war viel zu schnell gegangen.


  Tränen strömten ihr übers Gesicht. Was für ein vollkommener Trottel sie doch gewesen war! Zum ersten Mal im Leben konnte sie keine Lügen aufspüren, und schon war sie auf eine so schreckliche Täuschung hereingefallen.


  Nein! Immer wieder schüttelte sie den Kopf. Es durfte nicht wahr sein. Es musste sie geben, die echte Liebe.


  »Robby«, weinte sie. Sie wollte ihn nicht verlieren, wollte den Traum nicht verlieren, die Magie, das Leuchten seiner Liebe. Sie lehnte ihren Kopf gegen ihre Knie und weinte.


  Oh Gott, das letzte Mal hatte sie in Robbys Armen so geweint. Er hatte sie festgehalten und sie getröstet. Dann hatte er sie geliebt.


  Eine quälende Übelkeit machte sich in ihrem Innersten breit, und sie atmete tief durch, um die Kontrolle zu behalten. Sie war bei der Arbeit, verdammt noch mal. Sie musste sich zusammenreißen. Später, wenn sie zu Hause in ihrer Wohnung war, konnte sie immer noch zusammenbrechen.


  Olivia stolperte an eines der Waschbecken und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Sie beugte sich über das Becken, um sich selbst nicht ansehen zu müssen. Gerade war ihr Herz zerbrochen, die Spuren, die das auf ihrem Gesicht hinterließ, musste sie nicht noch im Spiegel ansehen.


  Es rüttelte an der Tür, als jemand versuchte, sie zu öffnen. Dann hörte sie ein Klopfen.


  »Olivia?«, fragte Yasmine leise. »Ist alles in Ordnung?«


  »Es geht mir gut.« Nichts war gut. Sie wusste, dass ihre Augen rot und aufgequollen waren und ihre Nase wund und feucht.


  »Willst du darüber reden?«, fragte Yasmine.


  Nein. Olivia schleppte sich an die Tür und schloss auf. Yasmine schlüpfte hinein. Sie hielt ein großes braunes Paket an ihre Brust gedrückt. Nach nur einem Blick auf Olivia keuchte sie entsetzt auf.


  »Ich fühle mich nicht sehr gut.« Olivia riss ein Papiertuch aus dem Spender und putzte sich die Nase.


  »Männerprobleme?«, flüsterte Yasmine. »Keine Sorge, ich verrate es niemandem. Ich sage allen, du hast dir im Urlaub ein Virus eingefangen. Das passiert andauernd.«


  »Danke.«


  Yasmine seufzte. »Es ist heutzutage so schwer, einen guten Mann zu finden. Ich muss es ja wissen. Ich habe überall gesucht.«


  Die Worte der Kollegin machten sie noch trauriger. »Ich sollte nach Hause gehen.«


  »Natürlich.« Yasmine klopfte ihr auf den Rücken. »Du hast immer noch ein paar Tage Urlaub, bleib also zu Hause und lass es ruhig angehen.«


  Olivia sah in den Spiegel, als ihr plötzlich etwas einfiel. »Ich muss ins Büro zurück, um meine Handtasche zu holen.«


  »Das mache ich schon. Warte hier.« Yasmine trat an die Tür und blieb dort noch einmal stehen. »Oh, das hätte ich fast vergessen. Hier ist dein Paket.« Sie reichte es weiter und verschwand.


  Als sie den Absender las, setzte ihr Herzschlag einen Moment lang aus. Es war aus Grikos. Ihre Finger zitterten, als sie die klebrige Lasche des übergroßen Luftpolsterumschlags aufriss. Drinnen entdeckte sie cremeweiße Wolle. Ihr Pullover.


  Sie hatte ihn in Robbys Haus gelassen.


  Sie ließ den Umschlag auf den Waschtisch zwischen die zwei Becken fallen und trat einen Schritt zurück. Erinnerungen an jene Nacht brachen über sie herein. Sie hatte nackt neben ihm gelegen, hatte sich von ihm überall berühren und küssen lassen. Sie hatte so viel Liebe und Begehren für ihn empfunden, dass sie bereit gewesen war, ihm ihre Unschuld zu schenken.


  Ihr Herz schlug so schmerzhaft gegen ihre Brust, dass sie sich zusammenkrümmte. Wie konnte sie sich so schnell in einen vollkommen Fremden verlieben? Sie hätte auf ihre Instinkte hören und von diesem Mann, von dem sie nichts wusste, weit fernbleiben sollen.


  Yasmine kam zurück in den Waschraum. »Du meine Güte, ist alles in Ordnung?« Sie ließ Olivias Handtasche auf den Boden fallen und eilte an ihre Seite.


  Olivia atmete tief ein und deutete auf das Päckchen. »Da ist ein Pullover drin. Möchtest du ihn haben?« Sie und Yasmine hatten ungefähr die gleiche Größe.


  »Bist du sicher?« Yasmine nahm den Pullover aus dem Umschlag. »Der ist wirklich schön.«


  »Nimm ihn. Bitte.«


  »Ist der von ihm? Er hat einen guten Geschmack.«


  »Er hat mir gehört. Ich will ihn nie wieder sehen.«


  »Na dann, okay.« Yasmine spähte in das Päckchen. »Da ist noch etwas. Eine Nachricht.« Sie zog einen kleinen Umschlag heraus. »Da steht dein Name drauf.«


  Olivias Hand zitterte, als sie den Umschlag nahm und die kräftige, männliche Schrift darauf sah. Robby. Liebe stieg in ihr auf, als würde sie sich immer noch hoffnungslos an einen Traum klammern, der sich als Täuschung entpuppt hatte. Ehe sie schwach werden konnte, riss sie den Umschlag in zwei Teile, warf die Teile in die Toilette und zog die Spülung.


  »Na so was.« Yasmine staunte. »So schlimm?«


  Es war Olivia nicht möglich, die Tränen noch weiter zurückzuhalten. »Es ist sehr schlimm. Schlimmer geht es nicht.«


  »Du hast einen Besseren verdient.«


  Wahrscheinlich hatte ihre Kollegin recht, aber insgeheim glaubte sie noch immer, dass es keinen besseren als Robby geben konnte. Kein Mann wäre je in der Lage, ihr Herz so zu berühren, wie Robby es getan hatte.


  Kein Wunder, dass es so schrecklich wehtat.


  11. KAPITEL


  Zwei Wochen später...


   


  Robby zögerte, bevor er in den Saal ging. Ihm grauste vor diesem Abend, aber alle erwarteten von ihm, dass er teilnahm. Niemand verpasste jemals den Weihnachtsball von Romatech Industries. Die Trennwände zwischen acht großen Konferenzräumen waren entfernt worden, um einen riesigen Ballsaal zu schaffen. Eine Band, die High Voltage Vamps, war auf der Bühne und spielte einen Walzer. Normalerweise würde er die melodische Musik genießen, aber heute Nacht war für ihn alles nur Lärm.


  Shanna Draganesti hatte sich in diesem Jahr selbst übertroffen. Statt des üblichen viereinhalb Meter hohen Weihnachtsbaumes gab es vier, einen in jeder Ecke des Ballsaales. Riesige Eisskulpturen in der Form von Rentieren schmückten die Büfetttische. Den schrumpfenden Geweihen nach zu urteilen, standen sie schon einige Stunden dort. Die Party fing normalerweise um vier Uhr nachmittags an. Tonnenweise wurden Speisen für Sterbliche aufgefahren, und eine Band spielte für die ahnungslosen sterblichen Angestellten, die tagsüber bei Romatech arbeiteten. Um halb sieben schickte man die letzten von ihnen fort, und im Ballsaal ging eine kaum merkliche Veränderung vor.


  Alle Büfetttische bis auf einen wurden abgeräumt. Riesige Eiskübel wurden hereingefahren, in denen Flaschen voller Vampire Fusion Cuisine steckten. Roman Draganesti war ein wissenschaftliches Genie. Er hatte synthetisches Blut entwickelt und mit Bier, Whiskey, Schokolade und Champagner zu Geschmacksnoten wie Blier, Blissky, Chocolood und Bubbly Blood kreiert. Für diejenigen, die es übertrieben hatten, gab es Blood Lite, synthetisches Blut mit niedrigem Cholesterinspiegel und geringem Blutzucker.


  Die Paare drehten sich glücklich auf der Tanzfläche, und Robby beschloss, sich ausgiebig am Blissky gütlich zu tun. Das war der beste Weg, diese Nacht zu überleben. Zum Teufel, es war der einzige Weg.


  Auf dem Weg zum Tisch mit dem Blissky entdeckte er Howard Barr, der als Santa Claus verkleidet war und auf einem Thron saß. Howard hatte ein Baby auf seinem Schoß, ein kleines Mädchen mit lockigem schwarzem Haar. Das musste Sofia sein, das jüngste Kind der Draganestis. Ihr älterer Bruder, Constantine, war als Wichtel verkleidet, hüpfte um den Thron und versuchte, die Glocken an seinen spitzen Schuhen zum Klingeln zu bringen. Shanna hatte eine gute Wahl getroffen, Howard mit der Beaufsichtigung der Kinder zu beauftragen. Der Werbär würde wild werden, wenn jemand seine Schützlinge bedrohte.


  Zwei kleine Mädchen rannten zu Constantine. Robby erkannte Bethany, Jean-Lucs Stieftochter, und Lucy, Maggies Stieftochter. Das konnte nur bedeuten, dass Jean-Luc und seine Frau Heather ebenfalls teilnahmen, und mit ihnen Maggie und ihr Mann, Pierce O'Callahan.


  Robby stöhnte innerlich auf. Genau, was er brauchte, ein Abend inmitten glücklicher Pärchen. Er schnappte sich eine Flasche Blissky aus einer Wanne voller Eis. Auf dem Tisch standen auch Gläser, aber er machte sich nicht die Mühe. Er schraubte den Deckel der Flasche ab und stellte sie in die Mikrowelle.


  Warum hatte sie nicht angerufen? Olivia hätte das Päckchen längst erhalten müssen. Er hatte die Sendungsverfolgung zweimal abgesichert und wusste, dass ihr Pullover beim FBI in Kansas City angekommen war. Er hatte eine Nachricht dazugelegt, in der stand, wie sehr er sie vermisste und dass er sie wiedersehen wollte. Er hatte auch seine Handynummer dazugeschrieben, damit sie ihn anrufen konnte.


  Sie hatte nicht angerufen. Wie konnte er das anders deuten, als dass sie nicht so empfand wie er? Er war vor zwei Nächten, nachdem er seinen unfreiwilligen Urlaub endlich hinter sich gebracht hatte, nach New York zurückgekehrt. Wenn Angus und Emma erwartet haben sollten, ihn fröhlich und voller Energie wiederzubekommen, konnten sie sich auf eine Enttäuschung gefasst machen.


  Im Grunde genommen fühlte er sich noch schlechter. Vorher, als ihn noch die Wut verzehrte, hatte er wenigstens ein Ziel gehabt. Sein Rachedurst hatte ihn motiviert und ihm eine Leidenschaft gegeben. Jetzt fühlte er sich nur noch wie eine leere Hülle, ertrug jede Nacht stumm, tat seine Pflicht und versuchte, nicht alle fünf Minuten auf sein Handy zu sehen, ob er einen Anruf verpasst hatte.


  Er öffnete die Mikrowelle und verbrannte sich die Finger an der heißen Flasche. »Teufel.« Er hatte sie zu lange erhitzen lassen.


  Hinter ihm ertönte Gekicher. Er drehte sich um und entdeckte, dass Constantine, Bethany und Lucy ihm zusahen.


  Bethany hob ihr Kinn und sah ihn tadelnd an. »Du hast ein schlimmes Wort gesagt.«


  »Aye, das habe ich.« Robby neigte seinen Kopf. »Es tut mir leid.«


  »Du hast einen Kilt an«, verkündete Constantine.


  »Sehr gut aufgepasst.« Robby schluckte etwas von dem heißen Blissky. Er brannte seine Kehle hinunter, und ihm gefiel das Gefühl.


  »Mach schon«, flüsterte Constantine und stieß Bethany mit dem Ellbogen an. »Wetten, du traust dich nicht?«


  »Iiih!« Bethany verzog das Gesicht und rannte zu Howard zurück, eine kichernde Lucy im Schlepptau.


  »Tino!« Robby hob eine Augenbraue. »Was hast du vor, Lad?«


  Constantine setzte sein engelhaftestes Gesicht auf, was ihm mit seinen blonden Locken und den großen blauen Augen leicht fiel. »Ich habe mich nur gefragt, ob du es genauso machst wie Onkel Angus. Ich habe gehört, er trägt keine Unterhosen. Also habe ich mit Bethany gewettet, dass sie sich nicht traut, unter deinen Kilt zu gucken.«


  Robby nahm noch einen Schluck aus der Flasche. »Erstens, du solltest den kleinen Mädchen keine Angst machen. Sonst endest du noch alt und einsam.« So wie ich. Er schluckte mehr Blissky. »Und zweitens, du solltest deine Zeit nicht damit zubringen, dir Gedanken um die Weichteile von anderen Männern zu machen.«


  Tino sperrte den Mund weit auf. »Das... das mache ich nicht. Ich wollte nur Bethany ärgern. Ehrlich.«


  »Du bist ein guter Junge. Und ich weiß jetzt, was ich dir zu Weihnachten schenke.«


  Tino grinste und hüpfte, bis seine Schuhe klirrten. »Was? Was schenkst du mir?«


  »Einen Kilt.«


  Ein Blick reinen Entsetzens glitt über das Gesicht des Jungen, ehe seine gute Erziehung einsetzte. Sein Lächeln wirkte allerdings ein wenig erzwungen. »Danke, Robby.« Mit klimpernden Schuhen rannte er davon. »Mom, Mom!« Auf der Suche nach seiner Mutter durchquerte er den ganzen Saal.


  Robby leerte den restlichen Blissky aus. Eine angenehme Wärme begann sich in seiner Brust auszubreiten und sein Gehirn in Watte zu packen. Er stellte gerade eine neue Flasche in die Mikrowelle, als Tino seine Mutter fand. Mit seinem übermenschlichen Gehör konnte Robby ihr Gespräch belauschen.


  »Tino, was ist los?« Shanna beugte sich zu ihrem Sohn hinab.


  »Wenn Robby mir einen Kilt schenkt, muss ich ihn dann anziehen?«


  Shanna grinste. »Ich glaube, du würdest in einem Kilt sehr niedlich aussehen.«


  »Agh!« Tino rannte zurück zu Howard, um ihm die schreckliche Nachricht zu überbringen.


  Robby seufzte, als er die Flasche aus der Mikrowelle nahm. Er trug jedenfalls seinen Teil dazu bei, Weihnachtsstimmung zu verbreiten. Er prostete der tropfenden Rentierstatue zu und nahm einen langen Zug.


  »Ist das wahr, Robby?«, ertönte eine weibliche Stimme hinter ihm.


  Er wirbelte herum und sah einen Augenblick lang doppelt. Zwei Shanna Draganestis im gleichen roten Kleid. »Shanna. Schöne Feier, wie immer.« Er verbeugte sich und sah dabei zu, wie ihre vier Füße wieder zu zweien verschmolzen.


  »Ich habe beunruhigende Neuigkeiten gehört«, sagte sie, zum Glück mit nur einer Stimme. »Ich hoffe, ich kann dich umstimmen.«


  Er richtete sich auf, und der Saal begann sich um ihn zu drehen. »Ich kaufe dem Jungen schon keinen Kilt, wenn er sich so aufregt.«


  »Darum geht es nicht.« Shanna winkte ab. »Ich habe gehört, du hast deinen Namen von der Weihnachtswichtel-Liste gestrichen. Hast du diesen Heiligabend nicht vor, Geschenke zu verteilen?«


  »Ich bin dieses Jahr nicht gerade in Feierlaune.«


  »Genau deshalb solltest du es machen«, sagte sie eindringlich. »Du fühlst dich danach sicher viel besser.«


  Warum wollte jede Frau ihn heilen? Berichtigung, jede Frau bis auf die, die er wollte. In seinem Fall konnte nur Blissky helfen.


  Shanna stemmte die Hände in die Hüften. »Dich zu betrinken wird keines deiner Probleme lösen.«


  »Aye, aber ich kümmere mich dann wenigstens keinen Dreck mehr darum.« Er legte den Kopf in den Nacken und stürzte den Rest der Flasche hinunter.


  »Robby, bitte, du musst zu einem Therapeuten gehen. Emma und ich haben letzte Nacht darüber gesprochen, und du hast eindeutig...«


  »Nicht noch ein Therapeut. Der letzte hat mich fast umgebracht.«


  Erstaunt starrte Shanna ihn an. »Du warst bei einem Therapeuten? Wann? Wo?«


  »Auf Patmos. Aber sie ist davongelaufen.« Er nahm eine dritte Flasche aus der Eiswanne.


  »Sie?«


  »Aye.«


  Shanna keuchte auf. »Dann stimmt es also.«


  »Ich bin nicht verrückt. Bin ich nie gewesen.«


  »Nein, ich meine, Carlos hatte recht. Er hat uns gesagt, du hättest Liebeskummer, aber wir wussten nicht, dass du jemanden kennengelernt hast...«


  »Dieser verdammte Carlos. Ich habe ihm gesagt, er soll die Klappe halten.« Diesem Mann konnte man wirklich kein Geheimnis anvertrauen, dachte Robby resigniert.


  »Und, wer ist sie?«, fragte Shanna.


  »Eine griechische Göttin.« Er machte eine dramatische Geste mit seiner Flasche. »Sie zu kennen bedeutet, sie anzubeten. Sie zu lieben heißt, für den Rest des Lebens schlechte Poesie von sich zu geben.«


  Shannas Mundwinkel zuckten. »Das klingt sehr vielversprechend.«


  »Nay.« Er presste die Flasche gegen seine Brust. »Sie interessiert sich nicht für mich.«


  »Oje.«


  »Oh verdammter Drecksmist noch mal«, berichtigte er sie.


  »Versuch wenigstens, nicht bewusstlos unter den Tisch zu fallen. Das könnte die Kinder erschrecken.«


  »Wie Ihr wünscht, Madam.« Er schraubte eine Flasche auf und trank den Blissky kalt.


  »Oh, sieh nur.« Shannas Gesicht leuchtete auf. »Darcy und Austin sind angekommen. Hast du ihre guten Neuigkeiten schon gehört?«


  »Nay, aber ich habe das schreckliche Gefühl, ich werde...«


  »Du weißt doch, dass Darcys Eizellen alle abgestorben sind, als sie zum Vampir geworden ist?«


  »Ich kannte ihre Eizellen nicht persönlich.«


  Tadelnd sah Shanna ihn an. »Sie hat einige Eizellen von ihrer Schwester bekommen, und Roman hat Austins Sperma benutzt, um sie zu befruchten. Und es hat funktioniert! Sie sind schwanger.«


  Robby warf Austin einen trüben Blick zu. »Er sieht nicht sehr schwanger aus.« Als Shanna ihm auf die Schulter klapste, stolperte er seitwärts.


  Sie schüttelte missbilligend den Kopf. »Wenigstens von Jean-Luc und Heather weißt du aber, oder?«


  »Nay. Man hat mich für vier Monate auf eine abgelegene Insel abgeschoben. Ich glaube, das Gleiche machen die Sterblichen mit Weihnachtsgebäck, das sie nicht mögen.«


  »Wir sind dich alle besuchen gekommen«, wendete Shanna ein. »Aber wie dem auch sei, als Jean-Luc und Heather von Patmos zurückgekommen waren, haben sie Roman gesagt, sie wollen Kinder. Also hat er in seine Trickkiste gegriffen, und es hat funktioniert!«


  »Oh, das ist gut.« Robby freute sich ehrlich für Jean-Luc. Roman hatte einen Weg gefunden, lebendiges menschliches Sperma zu benutzen, die DNS des Spenders allerdings zu löschen und durch die eines Vampirs zu ersetzen. Dank Romans Verfahren war Jean-Luc wirklich der biologische Vater seines Kindes. Genau wie Constantine und Sofia die biologischen Kinder von Roman waren. Allerdings waren sie nicht ganz menschlich.


  Vielleicht war es gut so, dass Olivia ihn nicht angerufen hatte. Er hatte seine Zweifel, dass sie einen Vampir heiraten und seine Halbvampir-Kinder gebären wollte.


  »Und rate, was noch?«, unterbrach Shannas aufgeregte Stimme seine Gedanken. »Sie bekommen Zwillinge! Ist das nicht aufregend!«


  »Aye, ich kann kaum an mich halten.«


  Der Kommentar schien Shanna nicht zu gefallen. »Du solltest versuchen, dich für deine Freunde zu freuen.«


  »Tue ich ja. Es beglückt mich, dass alle außer mir glücklich verheiratet sind und sich fortpflanzen wie die Kaninchen.«


  »Nicht alle hier sind verheiratet. Lady Pamela und Cora Lee stehen da drüben am Tisch mit dem Chocolood. Sie warten wahrscheinlich darauf, dass jemand sie zum Tanzen auffordert.«


  »Nein, danke.« Er würde nur mit Olivia tanzen.


  »Wie wäre es mit unseren berühmten Models Simone und Inga?« Shanna deutete auf den Tisch, auf dem das Blood Lite stand. »Du kennst sie doch, oder, aus deiner Zeit in Paris?«


  »Aye. Das ist ja das Problem. Ich kenne sie. Wenn Eitelkeit und Oberflächlichkeit Tugenden wären, würde man sie heiligsprechen.«


  Ausnahmsweise musste Shanna ihm recht geben. Sie grinste, während sie sich im Saal umsah.


  »Du musst nicht die Kupplerin spielen«, sagte Robby zu ihr, »ich komme zurecht.«


  »Bist du sicher?«


  »Aye. Mach schon. Genieß deine Party.«


  Shanna klopfte ihm auf die Schulter. »Frohe Weihnachten, Robby.« Schnell ging sie in Richtung der Kinder davon.


  Soweit Robby hören konnte, bekam Constantine gerade einen Vortrag von Angus über die Vorzüge des Kilt-Tragens, während Roman belustigt zuhörte. Shanna zog Emma zur Seite und flüsterte ihr etwas zu.


  So ein Mist. Vielleicht war der viele Blissky doch keine so gute Idee gewesen. Er hatte ihm die Zunge zu sehr gelöst. Jetzt würden alle von seinem tragischen Liebesleben erfahren.


  Er drehte sich um und sah auf die Tanzfläche. Die Band spielte eine langsame Melodie, und die Paare wiegten sich eng umschlungen dazu. Verdammt noch mal. Hatte diese Nacht niemals ein Ende? Egal, ein Schluck Blissky würde schon darüber hinweghelfen.


  »Robby, mein Junge.« Angus stellte sich neben ihn und schlug ihm auf den Rücken.


  Er stolperte vorwärts und fing sich an einem der Tische. Bei einem Blick zur Seite registrierte er Emma, die ihn mit gerunzelter Stirn ansah. Und neben ihm stand Angus, der ihn finster beobachtete. Er sah noch einmal nach links, aber der Saal fing an, sich zu drehen, also stellte er sich breitbeiniger hin, um nicht zu schwanken. Emmas Stirnrunzeln vertiefte sich.


  Er seufzte. »Womit habe ich das Vergnügen eurer fröhlichen Gesellschaft verdient?«


  Emma riss ihm die Blisskyflasche aus der Hand. »Shanna hat mir gesagt, dass du dich betrinkst.«


  »Da liegt sie falsch. Ich bin bereits betrunken. Ich fühle mich sehr angenehm berauscht hier drin.« Er versuchte sich mit dem Finger an die Schläfe zu tippen, aber er traf daneben und schlug sich auf die Nase. »Ich bin heute Nacht nicht im Dienst, hört also auf, so ein Theater zu machen.«


  Angus' Miene wurde sanfter. »Ich bin nicht wütend auf dich. Ich mache mir nur Sorgen.«


  Emma berührte seine Schulter. »Willst du darüber reden?«


  »Nay.«


  »Wie heißt sie?«, fragte Emma weiter.


  »Was gibt es Neues von Casimir?« Robby war stolz auf sich, wie geschickt er das Thema wechselte.


  Zum Glück schluckte Angus seinen Köder. »Wir haben eine Spur von ihm in Bulgarien. Zoltan und Mikhail überprüfen sie.«


  »Warum dauert das so lange?«, fragte Robby. »Casimir und seine Anhänger töten, nachdem sie getrunken haben. Ihr solltet sie einfach finden können, indem ihr der Spur aus Leichen nachgeht.«


  »Aye, normalerweise würde das funktionieren«, stimmte Angus ihm zu. »Aber anscheinend versteckt er sich gerade ohne seine Anhänger. Er vertraut niemandem mehr. Und wir glauben, dass er sich sogar beim Töten zurückhält, um unentdeckt zu bleiben.«


  »Das muss dem Bastard schwerfallen«, murmelte Robby.


  »Im Augenblick mache ich mir mehr Sorgen um dich, Lad.«


  So schnell ließ sich Angus anscheinend doch nicht ablenken.


  »Können wir irgendetwas für dich tun?«, fragte Emma.


  »Du kannst mir die Flasche wiedergeben.« Robby streckte die Hand danach aus.


  Emma stellte sie auf den Tisch. »Wie heißt sie?«


  »Olivia.« Robby griff nach der Flasche. Er setzte sie an, stellte sie dann aber wieder hin. Die Aufregung war verflogen, und der Schmerz war immer noch da. »Ich komme zurecht. Geht schon, tanzt, vergnügt euch.«


  »Wir sind noch bis nach Weihnachten in New York, falls du uns brauchen solltest«, sagte Angus.


  Emma klopfte ihm auf die Schulter. »Frohe Weihnachten, Robby. Mögen all deine Wünsche wahr werden.«


  »Frohe Weihnachten.« Er sah zu, wie sie auf die Tanzfläche gingen.


  Mögen alle deine Wünsche wahr werden. Er wünschte sich, dass Olivia ihn auf seinem Telefon anriefe. Nay, dass Olivia in seinem Bett läge. Er konnte sich genauso gut etwas Großes wünschen. Ihre Haare wären offen und ihre schwarzen Locken auf dem Kissen ausgebreitet. Sie würde die Arme nach ihm ausstrecken, ihre Beine würden sich um ihn schlingen, und er würde tief in sie...


  »Was ist so lustig, Alter?«


  Mit einem Ruck kam Robby zurück in die Gegenwart. »Lustig?« Er starrte Phineas finster an.


  »Yeah, du stehst hier mit einem breiten Grinsen im Gesicht.« Phineas nahm eine Flasche Blissky aus der Wanne voller Eis. »Sag es mir nicht. Du hast an eine Frau gedacht.«


  Robby stöhnte. »Ist das so offensichtlich?«


  »Nur für mich, Alter. Ich bin hypersensibel, was das schöne Geschlecht und Fragen der Liebe betrifft.« Phineas stellte seine Flasche in die Mikrowelle. »Und Carlos hat nebenbei erwähnt, dass du Liebeskummer wegen einer heißen Schnecke hast.«


  »Dieser verdammte Kater.«


  »Entspann dich, Alter. Heute ist deine Glücksnacht. Der Love Doctor ist hier und stets zu Diensten. Bedien dich an meiner reichen Erfahrung, indem du alle Fragen romantischer Natur an mich richtest.«


  Erst wollte Robby dankend ablehnen, doch dann besann er sich noch einmal. »Sie hat nicht angerufen.«


  »Du hast sie gebeten, dich anzurufen?« Als Robby nickte, fragte Phineas weiter: »Wie oft?«


  »Einmal. Ich habe ihr eine Nachricht geschickt.«


  Für Phineas schien die Sache schon klar zu sein. »Einmal? Alter, du hast noch nicht mal angefangen. Nachdem du sie zwanzigmal gefragt hast, kannst du dir Sorgen machen.«


  »Zwanzig Mal? Wäre das nicht ein wenig wie Stalking?«


  Phineas winkte ab. »Nimm meine Situation. Ich bin wahnsinnig verliebt in diese LaToya Lafayette. Ich weiß, dass sie die Richtige für mich ist.«


  »Aber ist das nicht die, die dich mit scharfer Soße vergiften wollte?«


  »Ein winziges Hindernis auf der Straße der Liebe, Alter.« Phineas nahm seine Flasche aus der Mikrowelle. »Du kannst nicht erwarten, dass die wahre Liebe einfach wird. Hinterher hat sie gesagt, dass es ihr leidtut und sie nicht wollte, dass es mir solche Schmerzen bereitet. Wie du siehst, macht sie sich wirklich Gedanken.«


  »Dann seid ihr jetzt zusammen?«, fragte Robby.


  »Na ja, das nicht. Sie ist plötzlich zurück nach New Orleans gezogen.«


  »Das klingt nach einer Abfuhr.«


  »Alter, das klingt nach einer Herausforderung. Nur Schwächlinge geben auf.« Phineas trank von seinem Blissky. »Also, rate, wo ich über Weihnachten hinfahre?«


  »New Orleans?«


  »Richtig. Ich werde LaToya überraschen.« Phineas nahm noch einen Schluck Blissky. »Verdammt, das wird gut!«


  Robby hatte seine Zweifel, ob LaToya Phineas je erhören würde. Trotzdem hatte der Love Doctor nicht unrecht. Um wahre Liebe lohnte es sich, zu kämpfen.


  Eine einzige Nachricht war nicht genug. Robby hatte das Päckchen nach Kansas City geschickt, aber Olivia könnte auch immer noch in Houston sein. »Sie hat die Nachricht vielleicht gar nicht bekommen.«


  »Richtig. Sie hätte in Timbuktu landen können.« Phineas hielt seine Flasche Blissky hoch. »Siehst du, Alter. Du musst dir immer sagen, die Flasche ist halb voll. Du musst daran glauben, dass es noch Hoffnung gibt.«


  Robby nickte. Er musste Olivia vertrauen, musste darauf vertrauen, dass sie für ihn ihre Zweifel überwinden würde. »Du hast recht. Ich schreibe ihr noch einmal. Ich liebe sie. Ich werde nicht aufgeben.«


  »So ist es richtig!« Phineas grinste. »Der Love Doctor hat es wieder einmal geschafft.«


  12. KAPITEL


   


  Olivia war froh, als die Feiertage endlich vorbei waren. Der zusätzliche Stress schien für viele Leute ein Auslöser für Überreaktionen zu sein. Sie und ihre Kollegen beim FBI waren ohne Pause mit Morden und Entführungen beschäftigt, in der Regel begangen von nächsten Angehörigen. Wenigstens waren ihre eigenen Angehörigen nicht mehr wütend auf sie. Sie hatte Weihnachten bei ihnen in Houston verbracht, und es waren keine Äpfel dort angekommen.


  Erst an einem bitterkalten Dienstagmorgen Ende Januar beruhigten sich die Dinge endlich wieder, und aus frenetischer Hektik wurde der normale Wahnsinn. Sie legte ihren Mantel und ihren Schal über ihre Stuhllehne, öffnete dann die unterste Schublade an ihrem Schreibtisch und ließ ihre Handtasche hineinfallen. Dort befanden sich als ständige Erinnerung an den Schmerz und die Verwirrung, die Robby in ihr auslöste, immer noch seine Briefe.


  Er schickte ihr jede Woche einen Brief, und sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Sie saß an ihrem Schreibtisch und legte die drei Umschläge vor sich hin. Alle trugen den gleichen Absender, einen Ort namens Romatech Industries in White Plains, New York. Sollte sie ihm zurückschreiben? Und was sagen? Lass mich in Ruhe. Lass mich nicht in Ruhe.


  Sie fuhr mit den Fingern ihren Namen nach, den seine Hand geschrieben hatte. Sie vermisste ihn so sehr, dass es wehtat. Der Schmerz seines Verrats war noch zu stark gewesen, als der zweite Brief gekommen war. Sie hatte ihn in den Müll geworfen.


  Als der dritte Brief ankam, hatte sie gezögert. Würde ein Schuldiger weiter Briefe schreiben? Vielleicht. Otis war schuldig, und er liebte es, mit ihr in Kontakt zu treten. Tief in ihr drin rebellierte etwas gegen die Vorstellung, dass Robby und Otis sich auch nur im Entferntesten ähneln könnten.


  Robby war edel und mutig. Er hatte sein Leben riskiert, um sie vor dem Panther zu retten.


  Aber sie hatte Angst davor, auf ihre Instinkte zu vertrauen. Blindes Vertrauen konnte einen umbringen. Die Opfer von Otis hatten ihm alle vertraut, ehe sie erfahren mussten, dass er ein sadistischer Killer war.


  Sie hatte den dritten Brief ungeöffnet in ihre Schreibtischschublade gesteckt. Seitdem waren zwei Wochen vergangen und zwei weitere Briefe angekommen. Feigling, rügte sie sich selbst. Warum machst du sie nicht auf?


  Weil in ihnen bloß lauter Lügen stehen könnten. Vielleicht waren sie voll von gefühlsbeladenem Flehen, das ihr das Herz zerriss. Sie ließ die Briefe zurück in die Schublade fallen und schloss sie. Wenn sie einen davon öffnete, dann würde sie womöglich schwach werden, und dann bestand die Möglichkeit, noch einmal verletzt zu werden. Sie musste ihre Gefühle aus der Sache raushalten, denn wenn es um Robby ging, war sie ein emotionales Wrack.


  Ihr Herz verzehrte sich nach ihm, aber ihr Verstand warnte sie, sich in Acht zu nehmen. Sie hatte ihn kaum eine Woche gekannt, und sie hatte seine Gefühle nicht lesen und nicht herausfinden können, ob er es ehrlich meinte. Sie konnte einfach weder ihm noch ihren Gefühlen für ihn trauen. Und ihr ständiges Analysieren trieb sie selbst in den Wahnsinn. Was sie brauchte, waren harte Fakten. Fakten, denen sie vertrauen konnte.


  Vor drei Wochen, als der dritte Brief gekommen war und sie ihre Zweifel nicht länger ertragen wollte, hatte sie veranlasst, dass über Robby MacKay Ermittlungen angestellt wurden. Die Website von MacKay Security & Investigation war überraschend leer. Dort fand sich nicht mehr als Adressen in London und Edinburgh und ein Kontakt-Button, mit dem man per E-Mail mehr Informationen anfordern konnte. Sie hatte nichts geschrieben, weil sie die Firma nicht darauf aufmerksam machen wollte, dass sie ihr hinterherschnüffelte.


  Im Büro war es so hektisch zugegangen, dass sie angefangen hatte, jeden Tag eine Stunde früher zu kommen, um ihre eigenen Ermittlungen voranzutreiben. Drei Wochen lang hatte sie geforscht, und sie war immer noch zu keinem Ergebnis gekommen. Es gab über den ganzen Planeten verteilt Hunderte Robert MacKays.


  Sie hatte mit den drei Robert Alexander MacKays angefangen, die sie in Schottland gefunden hatte. Einer war ein vierundsechzig Jahre alter Allgemeinarzt in Aberdeen, einer ein fünfunddreißig Jahre alter Fischer auf der Isle of Mull und der letzte ein acht Jahre alter Schüler in Glasgow. Sackgasse.


  Sie erinnerte sich, dass er erwähnt hatte, in Schottland ein Anwesen zu besitzen, aber auch diese Suche endete in einer Sackgasse.


  Der verkürzte Name Robert MacKay lieferte ihr eine viel längere Namensliste, aber keiner dieser Namen brachte sie zum Ziel. Sie weitete die Suche auf die gesamten britischen Inseln aus, aber immer noch kein Glück. Sie entdeckte einen interessanten Artikel über einen Detektiv namens Robert MacKay, der in London einen berüchtigten Serienkiller gefasst hatte, aber das war schon 1921 gewesen. Noch eine Sackgasse.


  Nur einen Hinweis auf Robbys Großvater vermutete sie gefunden zu haben. Einem Angus Alexander MacKay waren im zweiten Weltkrieg eine Medaille verliehen und der Ritterschlag erteilt worden. Danach wurde er nie mehr erwähnt. Noch eine Sackgasse.


  Sie fuhr ihren Computer hoch und ging noch einmal durch die Notizen auf ihrem Schreibblock. Es gab mehrere Robert MacKays in Australien und Neuseeland, einige in Südamerika und Südafrika und eine ganze Reihe in Kanada. Da auf dem Absender New York gestanden hatte, suchte sie jetzt nach passenden Möglichkeiten in Amerika.


  »Wie läuft die Jagd auf Robby?«


  Sie blickte auf und entdeckte J. L. Wang, der seine Unterarme auf die Trennwand ihrer Kabine gestützt hatte. Vor einigen Wochen hatte sie ihm von der Begegnung mit einen Mann erzählt, den sie auf Patmos kennengelernt hatte und den sie verdächtigte, der Komplize von Otis zu sein. Seitdem interessierte J. L. sich für ihre Untersuchungen und nannte sie die »Jagd auf Robby«.


  Sie seufzte. »Einhundertvierundzwanzig geschafft, noch etwa drei Billionen übrig.«


  »Könnte schlimmer sein«, murmelte J. L. seinen Lieblingsspruch, »er könnte auch John Smith heißen.«


  Genervt seufzte sie auf. »Ich arbeite jetzt drei Wochen an der Sache. Noch nie ist irgendwer so schwer zu finden gewesen.«


  »Schade, dass der Kerl keinen außergewöhnlicheren Namen hat, zum Beispiel... Willoughby Gallsplat.«


  »Gestern habe ich einen siebenundzwanzig Jahre alten Robert Alexander MacKay in Kentucky aufgespürt. Er ist ein ehemaliger Soldat, ausgezeichnet mit dem Purple Heart.«


  »Klingt gut.«


  »Ja, er klingt wie ein toller Kerl. Er ist der beste Spieler im Rollstuhl-Basketballteam des Ortes.«


  »Ups. Ich nehme an, dein Robby hatte noch funktionierende Beine?«


  »Ja.« Und eine herrliche Brust. Breite Schultern. Ein schönes Gesicht. Weiches Haar. Schöne grüne Augen.


  »Hatte er ein funktionierendes Gehirn?«


  Olivia warf J. L. einen tadelnden Blick zu. »Ja.«


  »Ich meine ja nur, er muss schon ein Volltrottel sein, um jemanden wie dich gehen zu lassen.«


  »Das ist lieb von dir, aber ich mache mir langsam Sorgen wegen der ganzen Sackgassen, in die ich laufe. Das ist nicht normal.« Sie blickte finster auf ihre Notizen. Was, wenn er einen falschen Namen angegeben hatte? Was, wenn alles gelogen war?


  »Ja, ist echt komisch.« J. L. trommelte mit den Fingern auf der Trennwand. »Die ganzen Informationen, die wir haben, sollten es dir leicht machen, ihn zu finden. Man müsste sich schon absichtlich Mühe geben, nirgendwo erwähnt zu werden.«


  Welche Art von Mensch hatte keine Vergangenheit? Heutzutage war es so gut wie unmöglich, jegliche Spuren von sich selbst zu verwischen. »Meinst du, er macht verdeckte Ermittlungen?«


  »Vielleicht. Oder vielleicht hat er dir einfach einen falschen Namen gesagt.« J. L. hob eine Hand. »Das nehme ich zurück. Bei einer Lüge hättest du ihn sofort erwischt.«


  Da waren wieder die Zweifel. »Das ist genau das Problem. Ich konnte ihn nicht lesen. Meine Großmutter konnte es auch nicht, und so etwas ist noch nie vorgekommen.«


  »Noch nie? Mist. Er könnte wegen so vieler Sachen gelogen haben. Vielleicht hat er eine spezielle Ausbildung in Täuschung.«


  Ein Schmerz verengte ihre Brust. »Dann glaubst du, dass er es ist, der Otis hilft, mich zu belästigen?«


  J. L. sah sie traurig an. »Ich glaube, wir müssen der Sache auf den Grund gehen. Ich kann Gefühle nicht so wahrnehmen wie du, aber selbst ich merke, dass die Sache dir sehr wehtut.«


  »Ich muss die Wahrheit wissen.« Sie musste wissen, ob Robby ehrlich gewesen war. Er hatte ihr seine Zuneigung gestanden. Er hatte sie so wunderbar geliebt. Es musste echt gewesen sein. Es war einfach zu schrecklich, sich etwas anderes vorzustellen.


  »Du willst, dass er unschuldig ist, nicht?«, flüsterte J. L.


  Sie nickte. Tränen sammelten sich in ihren Augen, und sie blinzelte, damit sie wieder verschwanden.


  »Okay, nehmen wir an, er ist unschuldig. Wenn er die Äpfel nicht geschickt hat...«


  »Dann hat es ein anderer getan«, beendete Olivia seinen Satz.


  »Wer wusste, dass du nach Patmos gehst?«, fragte J. L.


  »Meine Familie. Du.«


  Er setzte eine schockierte Miene auf. »Ich bin unschuldig, das schwöre ich. Ich bin mein ganzes Leben lang ein braver Junge gewesen.«


  »Ich nehme ein wenig Schwindelei wahr.«


  »Mist. Ich wusste, ich hätte die Bank nicht ausrauben sollen.«


  Sie grinste. J. L., der Gute, konnte sie immer irgendwie aufheitern.


  »Und ich hätte Mickey Mouse in Disney World nicht zwischen die Beine treten sollen.«


  Belustigt lehnte Olivia sich zurück. »Jetzt sagst du die Wahrheit.«


  »Verdammt, du bist gut.«


  »Warum hast du Mickey getreten?«


  J. L. zuckte mit den Schultern. »Ich war erst drei Jahre alt. Stell dir vor, wie schrecklich es ist, ein grinsendes Nagetier zu treffen, das größer ist als du selbst. Außerdem wollte ich, glaube ich, endlich mein Eis.«


  Sie lachte.


  »Wer wusste sonst noch, wohin du gehst?«, hakte J. L. nach.


  »Ein paar Leute hier.«


  Die beiden sahen sich besorgt an.


  J. L. warf einen Blick über die Schulter und sprach dann mit gesenkter Stimme weiter. »Was hat Barker dir gesagt?«


  »Er hat zugestimmt, dass Otis einen Komplizen haben könnte, aber er hat mir befohlen, mich rauszuhalten. Er hat Harrison beauftragt, sich der Sache anzunehmen.« Sie stand auf. »Mal sehen, ob er das getan hat.«


  Sie gingen zusammen zu Harrisons Arbeitsplatz. Bei den meisten Dingen schien Frank Harrison vollkommen normal: durchschnittliche Größe, durchschnittliches Gewicht, braunes Haar, braune Augen. Olivia nahm an, dass J. L.s Einschätzung stimmte. Harrison benahm sich wie ein Vollidiot, um sich von der Masse abzuheben.


  »Haben Sie einen Augenblick Zeit, Harrison?«, fragte sie.


  Er warf ihr einen genervten Blick zu und konzentrierte sich wieder auf seinen Monitor. »Ich bin beschäftigt. Falls Sie es nicht wissen sollten, der Morehouse-Fall ist immer noch offen.«


  Olivia nickte. Tyson Morehouse war ein Postangestellter, der der Veruntreuung verdächtigt wurde. Er behauptete, nichts von dem fehlenden Geld zu wissen, aber Olivia hatte ihn am Tag zuvor verhört und wusste es besser.


  »Er hat gelogen. Das steht in meinem Bericht.«


  »Als bräuchten wir Ihr Input. Wir haben bereits herausgefunden, dass der Kerl schuldig ist. Saunders beschattet ihn, und ich sehe mir all seine Bankkonten an.« Er sah zu Olivia hoch. »Warum sparen Sie uns allen nicht Zeit und benutzen Ihre merkwürdige Gabe, um das fehlende Geld zu finden?«


  »Ich bin keine Hellseherin, Harrison.«


  »Oh. Zu schade.« Er wendete sich wieder dem Monitor zu. »Ich dachte, dieser ganze paranormale Mist wäre das Gleiche.«


  Von J. L. ging eine gehörige Welle der Wut aus, also warf Olivia ihm einen warnenden Blick zu.


  Er knirschte mit den Zähnen. »Hören Sie, Harrison, wir haben uns gefragt, ob Sie sich schon um die Sache Otis Crump gekümmert haben.«


  »Noch mehr Zeitverschwendung«, murmelte Harrison, während er sich Notizen machte. »Ich bin am Freitag in Leavenworth gewesen und habe mit dem Aufseher dort gesprochen. Er hat einen der Wächter das Anmelderegister durchsehen lassen. Die einzigen Besucher, die Crump in den letzten acht Monaten hatte, waren ich und Sie, Sotiris.«


  »Und seine Post?«


  »Wird alles überprüft, Ankommendes wie Ausgehendes. Nichts über Äpfel.« Harrison sah sie an, und sie spürte, wie er immer verärgerter wurde. »Sie haben den Falschen. Irgendwer anders will Sie ärgern.«


  Irgendetwas war faul an der Sache. Die Äpfel hatten nur für Otis eine Bedeutung. Oder für jemanden, der jedes Detail des Falls kannte. Vielleicht ein Bewunderer? Ein kranker Mensch, der Otis faszinierend fand und die Feinde des Kriminellen belästigen wollte, um auf eine verdrehte Art seine Treue zu beweisen? »Ich brauche eine Liste von allen Personen, die mit ihm in Kontakt waren.«


  Ein kurzes Aufflackern des Zorns ging von Harrison aus, und er starrte sie wütend an. »Vergessen Sie es, Sotiris. Der Fall ist erledigt.«


  »Er ist nicht erledigt, solange Otis mir noch Äpfel schickt.«


  »Dann bekommen Sie eben ein bisschen Obst. Na und? Wenn Sie die Hitze nicht vertragen, stellen Sie sich nicht in die verdammte Küche.«


  »Hey«, wendete J. L. ein, »reden Sie nicht so mit ihr.«


  »Das geht dich nichts an, Jail«, antwortete Harrison und benutzte dabei seinen Spitznamen für J. L.


  »Aufhören, alle beide.« Olivia hob ihre Hände. Sie erwiderte Harrisons wütenden Blick. »Ich nenne den Fall nicht abgeschlossen, weil Sie nicht gründlich gearbeitet haben. Und da Sie sich nicht die Mühe machen wollen, werde ich es selber tun.«


  Harrison machte ein angewidertes Geräusch. »Sie sind verdammt noch mal besessen von dem Kerl. Sie zwei haben einander verdient.«


  J. L. murmelte etwas auf Chinesisch, das nicht gerade freundlich klang, aber Olivia brachte ihn mit einem leichten Kopfschütteln zum Schweigen. Sie wendete sich wieder an Harrison. »Wie oft haben Sie Crump besucht?«


  Harrison wendete sich wieder seinem Bildschirm zu. »Nur ein paarmal. Ich hasse dieses Arschloch.«


  »Wann haben Sie ihn das letzte Mal besucht?«


  »Weiß ich nicht mehr.«


  Olivia erstarrte.


  »Jetzt verziehen Sie sich und lassen Sie mich meine Arbeit 168 machen«, stieß Harrison durch zusammengebissene Zähne hervor.


  Gerade als Olivia ihren Mund öffnen wollte, packte J. L. sie am Arm und zog sie davon.


  »Komm, Sotiris, Sie haben den Mann gehört.« J. L. schob seine Kollegin zur Tür. »Lassen Sie ihn arbeiten.«


  »Ich war noch nicht fertig«, flüsterte sie. »Er...«


  »Schsch.« J. L. warf ihr einen warnenden Blick zu und flüsterte zurück: »Wir müssen den Mantel des Schweigens um uns hüllen.«


  »Wir haben keinen Mantel des Schweigens.«


  »Wir improvisieren etwas.« Er sah sich im offenen Arbeitsraum um. »Geh in Yasmines Büro. Sie ist heute nicht da. Wir treffen uns dort in fünf Minuten.«


  »In Ordnung.« Olivia ging nach rechts, und J. L. bog nach links auf den Flur ab.


  Sie schlüpfte in Yasmines Büro und stellte das Licht an. Hier befand sich auch der Schrank mit dem Bürobedarf, sie konnte, wenn jemand fragte, was sie hier machte, also immer behaupten, dass sie Büro- oder Heftklammern brauchte.


  Sie ging im Büro auf und ab. Ihr Herz klopfte, als ihr klar wurde, wie ernst ihr Verdacht war. Warum sollte Harrison lügen, was seine Treffen mit Otis anging? Was hatte er zu verbergen? Es schien zu weit hergeholt, zu schrecklich, sich vorzustellen, dass ein Agent einem Kriminellen dabei half, sie zu belästigen. Tatsache war jedoch: Harrison hatte gelogen. Und warum wollte er ihr weismachen, dass es nicht Otis war, der ihr die Apfel schickte? Sie wusste, dass das nicht stimmte.


  Sie ging weiter auf und ab, und ihre Gedanken wurden immer verworrener. Sie entdeckte den Pullover, den sie Yasmine geschenkt hatte, ordentlich gefaltet auf einem Regal. Gott sei Dank hatte Yasmine niemandem von ihrem Zusammenbruch im Waschraum erzählt. Sie fragte sich, wo die Büroleiterin war, und blieb am Schreibtisch stehen, um auf ihren Kalender zu sehen. Ein Arzttermin.


  Die Tür öffnete sich, und J. L. kam mit einer Tüte Chips aus dem Automaten im Flur herein. Er schloss die Tür ab. »Okay, reden wir.«


  »Harrison hat gelogen«, flüsterte sie.


  »Ich weiß. Immer wenn du eine Lüge hörst, wirst du ganz angespannt und starr.«


  »Werde ich das?«


  »Ja, genau wie jetzt.« Er öffnete die Chips, und der Duft nach Nacho-Käse erfüllte den Raum. »Dann denken wir beide das Gleiche? Harrison hat dir die Äpfel geschickt?«


  »Das ist eine schreckliche Anschuldigung. Wir können nicht annehmen, dass er schuldig ist, nur weil wir ihn nicht mögen.«


  »Okay, abgesehen von unseren Gefühlen, sehen wir uns die Fakten an.« J. L. nahm eine Handvoll Chips aus der Tüte. »Er hat dich angelogen. Er wusste, wo du Urlaub machst. Er hatte die Gelegenheit - also Kontakt mit Otis. Und er hat eine Motivation.« Er steckte sich die Chips in den Mund.


  »Welche Motivation? Ich weiß, dass er mich nicht mag...«


  »Es könnte noch mehr sein. Du bist diejenige, die Otis' neueste Geständnisse aufgezeichnet hat. Sie versuchen vielleicht, dich labil wirken zu lassen, damit niemand dir glaubt.« J. L. bot ihr Chips an.


  Sie schüttelte den Kopf und ging im Raum auf und ab. »Otis war bereits verurteilt, ehe er mich kennengelernt hat. Ich glaube nicht, dass es bei seinem Berufungsverfahren hilft, wenn ich wahnsinnig wirke.«


  J. L. kaute. »Was würde helfen?«


  »Er müsste unschuldig wirken.« Sie blieb ruckartig stehen. »Er könnte schwören, dass ein Komplize die Morde begangen hat.«


  »Und du hast die ganze Zeit darauf bestanden, dass es einen Komplizen gibt.«


  »Wegen der Äpfel, ja. Aber wenn er alle davon überzeugen kann, dass es auch während der Morde einen Komplizen gab...« Olivia stöhnte. »Er spielt mit mir. Dieser verdammte Bastard benutzt mich nur.«


  »Sieht ganz so aus.« J. L. stopfte sich noch mehr Chips in den Mund. »Wir müssen vorsichtig sein bei der Sache.«


  »Wir brauchen Beweise.« Olivia presste eine Hand gegen ihren Magen. Allein der Gedanke, dass ein Bundesagent sich mit einem Serienkiller verbündete - dabei konnte einem bloß schlecht werden.


  »Ich überprüfe Harrison«, bot J. L. an. »Keine Sorge. Ich bin diskret dabei.«


  »Und ich intensiviere meine Suche nach Robby.« Olivia beschloss, sich mit MacKay S&I in Verbindung zu setzen. Sie würde beweisen, dass Robby MacKay unschuldig war.


  Und dann konnte sie ihn endlich lieben.


  13. KAPITEL


   


  Ich weiß nicht, warum du mich bringen musst«, schmollte Constantine.


  Eigentlich wusste Robby das auch nicht. Normalerweise brachte Roman seinen Sohn selbst, aber er war aus irgendeinem Grund heute Nacht unabkömmlich. Connor ebenfalls. Shanna hatte Robby ins Wartezimmer ihrer Zahnarztpraxis bei Romatech gerufen und ihn gebeten, Tino zur Schule zu bringen. Dann war sie in eines der Behandlungszimmer geeilt und hatte ihn mit ihrem Sohn allein gelassen.


  Es musste irgendeine Verschwörung im Gange sein. Olivia würde ihn jetzt paranoid nennen, dachte Robby.


  Constantine streckte seine kleine Brust stolz heraus. »Ich könnte mich allein teleportieren.«


  »Es ist ein langer Weg zur Schule.« Robby wusste nicht genau, wo die Schule sich befand, weil es sich dabei um ein gut gehütetes Geheimnis handelte, aber sie war mit Sicherheit mehrere Hundert Meilen von Romatech entfernt. »Es wäre gefährlich, wenn du dich auf dem Weg verläufst.«


  Tino schob seine Unterlippe vor. »Ich wünschte, alle würden aufhören, mich wie ein Baby zu behandeln. Sofia ist das Baby. Ich bin fast drei.«


  »Ja. Kaum zu glauben, dass du dich noch nicht beim Rasieren geschnitten hast.« Robby öffnete sein Handy und gab die Nummer ein, die Shanna ihm gegeben hatte.


  »Dragon Nest Academy«, meldete sich eine weibliche Stimme.


  Irgendwie klang die Stimme vertraut, aber Robby dachte nicht weiter darüber nach. Immerhin war er noch nie in der Schule gewesen. »Nur einen Augenblick.« Er legte eine Hand über das Telefon und sah Tino fragend an. »Dragon Nest? Ist das richtig?«


  Tino nickte. »Mom hat sie so genannt, weil wir mit Nachnamen Draganesti heißen.« Er ließ den Kopf hängen und trat gegen ein Stuhlbein. »Aber es gibt da gar keine echten Drachen.«


  »Zu schade.« Robby deckte das Telefon wieder auf. »Könnten Sie einen Augenblick weiterreden? Ich brauche Ihre Stimme, um zu wissen, wohin ich mich teleportiere.«


  »Sicher. Bringen Sie einen Schüler mit?«


  »Aye. Constantine.« Robby hob den Jungen in seine Arme. »Sprechen Sie weiter.« Er würde die Stimme der Frau als Leitfaden benutzen, der dafür sorgte, dass er am richtigen Ort ankam. Danach war die Schule in seinem übersinnlichen Gedächtnis abgespeichert, und er brauchte keinen Leitfaden mehr.


  »Okay«, sagte die Frau. »Ich bin Constantines Lehrerin. Ich weiß, dass er etwas jung für den Kindergarten aussieht, aber er macht sich sehr gut. Ich habe nur drei Schüler in meiner Klasse, also kann ich jedem einzelnen besonders viel Beachtung schenken.«


  Robby materialisierte sich in einem Klassenzimmer mit zwei niedrigen runden Tischen, umgeben von kleinen Stühlen. Die Regale an den Wänden waren ordentlich mit Unterrichtsmaterial gefüllt. Ein kleines Mädchen mit langen schwarzen Haaren saß an einem der Tische und malte das Bild von einem Ball aus, unter dem das Wort gedruckt stand. Ein kurzes Schnuppern verriet Robby, dass sie eine Formwandlerin war. Oder eine sein würde, sobald die Pubertät einsetzte. Er nahm an, sie war eines von den Waisenkindern, die Carlos aus Brasilien mitgebracht hatte. Ein Werpanther.


  Tino wand sich aus seinen Armen und rannte an den Tisch, um sich hinzusetzen. »Hi, Coco.«


  Das kleine Mädchen grinste ihn an. »Hi, Tino.«


  Robby schloss sein Handy und ließ es in seinen Sporran fallen.


  »Danke, dass Sie Tino hergebracht haben.« Eine hübsche junge Frau mit rotblonden Haaren kam auf ihn zu und lächelte ihn schüchtern an.


  So ein Mist. Seine Verschwörungstheorie stimmte. Shanna wollte ihn verkuppeln. Und dann fiel es ihm auf. Dieser Frau war er schon einmal begegnet. Er dachte nach. »Wolf Ridge?«


  Freundlich lächelnd nickte sie. »Sie erinnern sich! Ich bin Sarah. Sarah Anderson.« Sie streckte ihm die Hand entgegen.


  »Robby MacKay.« Er schüttelte ihr die Hand. »Wie geht es Ihnen?« Als er dieser Frau das letzte Mal begegnet war, hatte er seine vampirische Gedankenkontrolle benutzt, damit sie einige schmerzhafte Erinnerungen wiedererlangte. Sie war eine der Gefangenen in Apollos Ferienkomplex gewesen, und er hatte Jack und Lara dabei geholfen, sie zu befreien.


  »Es geht mir gut.« Sie nickte langsam. »Ich liebe meine Arbeit hier. Und ich liebe die Kinder.«


  »Das freut mich.« Robby trat von einem Fuß auf den anderen. Anscheinend hatte Shanna gedacht, er und diese Sterbliche würden gut zusammenpassen.


  »Ich werde so froh sein, wenn es Ihnen endlich gelingt, Casimir zu besiegen«, fügte Sarah hinzu.


  »Aye, das wird ein guter Tag.« Robby wusste, dass das Mädchen guten Grund hatte, Casimir zu hassen: Der Bastard hatte seine vampirische Gedankenkontrolle benutzt, um sie gefügig zu machen und dann zu vergewaltigen.


  Sarah trat näher auf ihn zu und senkte ihre Stimme. »Shanna hat mir erzählt, was er Ihnen angetan hat. Es tut mir so leid.«


  Wahrscheinlich glaubte Shanna, dass er sich zu Sarah hingezogen fühlen würde, weil sie beide von Casimir gequält wurden. Das hatten sie zwar gemeinsam, aber es erschien ihm wie eine furchtbar traurige Basis für eine Beziehung. Und die Folter war nichts, woran er erinnert werden wollte. Olivia hatte ihm gezeigt, dass es mehr gab. Sie hatte Freude und Gelächter zurück in sein Leben gebracht.


  »Hey, Sarah! Alles in Ordnung?« Ein junger Mann kam ins Klassenzimmer gelaufen. Seinem alarmierten Gesichtsausdruck nach zu urteilen hatte die junge Frau bereits einen ernsthaften Verehrer.


  »Oh, hi, Teddy.« Sarah lächelte ihn beruhigend an. »Es ist alles in Ordnung. Das ist Robby MacKay. Er hat Tino zur Schule gebracht.«


  »Ich hätte mich selber bringen können.« Tino war immer noch sauer.


  »Ich bin Teddy Brockman.« Der junge Mann schüttelte Robby die Hand. »Der Direktor der Dragon Nest Academy.«


  »Teddy unterstützt uns, wo er nur kann. Er kommt fast jede Nacht vorbei, um zu sehen, ob ich alles habe, was ich brauche.«


  »Da bin ich mir sicher.« Robby sah den jungen Mann eindringlich an. »Und viel Glück dabei.«


  Teddys Blick wanderte zu Sarah und dann wieder zu Robby. »Danke.«


  Plötzlich tauchte eine verschwommene Gestalt zwischen ihnen auf und materialisierte sich zu einem Mann. Jean-Luc Echarpe hielt seine Stieftochter Bethany in den Armen. Dann ließ er sie runter, und sie hüpfte an den Tisch, um ihre Klassenkameraden zu begrüßen.


  »Ich muss jetzt anfangen«, verkündete Sarah. Sie lächelte Robby an. »Es war schön, Sie wiederzusehen.«


  »Wir sehen uns später.« Teddy winkte Robby und Jean-Luc zu und eilte aus der Tür.


  Jean-Luc begrüßte Robby mit einem Schlag auf die Schulter. »Mon Ami, bleib ein wenig. Ich unterrichte in dreißig Minuten Fechten. Du kannst mir beim Aufwärmen helfen.«


  »In Ordnung.« Robby begleitete den Franzosen auf den Flur. »Ich kann etwas Übung gut gebrauchen.«


  Jahrelang war Robby ein Leibwächter von Jean-Luc gewesen, erst in Paris, dann in Texas. Vor ein paar Jahren hatte er Jean-Luc dabei geholfen, seinen Erzfeind Lui zu schlagen. Seitdem war Robby der Job zu routiniert und langweilig geworden, deswegen hatte er sich versetzen lassen.


  Jean-Luc war ein Meister im Schwertkampf und konnte sich normalerweise um sich selbst kümmern, also hatte man Dougal Kincaid als einen neuen Leibwächter eingesetzt. Dougal hatte seine rechte Hand in einer Schlacht in New Orleans verloren.


  »Wie geht es Dougal?«, fragte Robby.


  »Es geht ihm gut. Er lernt gerade, mit der linken Hand zu fechten.« Jean-Luc führte Robby zu einer breiten Treppe mit reichhaltig verzierten Balustraden.


  Anscheinend befand sich die Schule in einem alten Herrenhaus, überlegte Robby. Die hölzernen Stufen quietschten unter ihren Schritten. »Ich habe gehört, du und Heather, ihr bekommt Zwillinge.«


  Jean-Luc lachte. »C'est incroyable, non? Ich und Vater?«


  »Ich glaube, du wirst ein großartiger Vater. Du verstehst dich jedenfalls sehr gut mit Bethany.«


  » Merci, mon ami. » Jean-Luc blieb stehen, als sie den Absatz der Treppe erreicht hatten. »Und wann heiratet Jack?«


  »April.« Robby verzog das Gesicht. »Ich bin sein Trauzeuge.«


  Jean-Lucs Augen funkelten amüsiert. »Du siehst nicht sehr glücklich darüber aus.«


  Robby unterdrückte ein Stöhnen. »Es scheint bloß so, als würden einfach alle heiraten.« Alle außer mir.


  Als die beiden Männer weiter die Treppe hinabgingen, kam Jean-Luc auf das unvermeidliche Thema zu sprechen. »Es gehen Gerüchte um, dass du Liebeskummer hast.«


  »So ein Mist. Die Leute sollten sich um ihren eigenen Kram kümmern.«


  »Wir sind keine Leute, mon ami. Wir sind deine Familie.«


  Sie erreichten den Fuß der Treppe. Das Erdgeschoss, nahm Robby an. Die Eingangshalle war prächtig. Sie war mit schwarzen und weißen Marmorplatten im Schachbrettmuster gefliest, und ein riesiger schmiedeeiserner Kronleuchter hing drei Stockwerke über ihnen von der Decke. Die vordere Eingangstür bestand aus zwei kunstvoll geschnitzten Holztüren mit einem gotischen Bogen.


  »Ist sehr chic hier«, murmelte Robby.


  » Oui. »Jean-Luc deutete auf den Korridor rechts von ihnen. »Die Sporthalle ist draußen. Im alten Kutschenhaus.«


  Sie gingen gerade den Korridor hinab, als sich eine Tür öffnete und zwei Frauen heraustraten. Die erste war sofort an ihren violetten Haaren zu erkennen. Vanda Barkowski.


  Robby blieb ruckartig stehen, als er die zweite Frau erkannte. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Er griff über die Schulter nach seinem Claymore, aber er hatte es versäumt, sein Schwert mitzubringen.


  Auch sie blieb stehen, und ihre Augen weiteten sich. »Robby«, flüsterte sie. »Es geht dir gut?«


  Das habe ich nicht dir zu verdanken. In ihm loderte Wut auf. »Was zum Teufel macht die hier?«


  »Was glaubst du, wer du bist, so mit meiner Schwester zu reden?« Vanda war sichtlich empört.


  Noch nie hatte Robby eine Frau geschlagen, nicht einmal seine Frau, nachdem sie ihn verraten hatte, aber Marta Barkowski hatte es verdient. Er ballte die Hände zu Fäusten. »Was macht sie hier?«, wiederholte er seine Frage.


  »Wir wohnen hier«, fuhr Vanda ihn an. »Ich bin die Kunstlehrerin, und Marta arbeitet als Teddys Sekretärin.«


  »Angus muss den Verstand verloren haben!« Robby tastete wütend in seinem Sporran nach dem Handy.


  Jean-Luc berührte seinen Arm. »Beruhige dich, mon ami.«


  »Das ist ein ernsthafter Verstoß gegen die Sicherheitsbestimmungen. Dieser Frau kann man nicht vertrauen.«


  »Ich bin kein Malcontent mehr!« Martas Akzent war nicht zu überhören. In ihren Augen schimmerten Tränen.


  »Du regst sie auf.« Vanda warf Robby einen wütenden Blick zu.


  »Hat sie dir je erzählt, wie sie bei meiner Folter geholfen hat?«


  »Bitte!« Marta rollten Tränen das Gesicht hinab. »Es tut mir so leid, Robby. Ich wollte es nicht tun.«


  »Du hast dabei gelächelt!«, brüllte Robby und hob seine Faust. Seine Hand zitterte, so sehr rang er um Selbstkontrolle.


  »Sie wurde missbraucht und einer Gehirnwäsche unterzogen.« Vanda sah Robby eindringlich an. »Sie ist genauso sehr ein Opfer wie du.«


  Jean-Luc zog Robby zurück. »Geht ihr zwei schon weiter.«


  Die beiden Frauen eilten auf die Treppe zu. Vanda hatte dabei einen Arm um ihre weinende Schwester gelegt.


  Robby starrte ihnen nach. Er hatte die Fäuste immer noch geballt und atmete zischend durch zusammengebissene Zähne.


  »Du hast Martas Heilungsprozess wahrscheinlich gerade um ein paar Monate zurückgeworfen«, murmelte Jean-Luc.


  »Glaubst du, das macht mir etwas aus? Die Frau ist ein Malcontent. Man kann ihr nicht vertrauen.«


  »Sie versucht noch einmal von vorn anzufangen und ein gutes Leben zu leben.«


  »Sie hat es nicht verdient.« Robby wollte einfach nicht einsehen, dass Dinge sich ändern konnten.


  »Jeder hat eine zweite Chance verdient.«


  Abrupt drehte Robby sich um und stakste den Flur hinab. Er hatte monatelang versucht, die Details seiner Folter zu vergessen, doch der Anblick von Marta hatte alles wieder aufgewühlt. Casimir hatte sie allein mit ihm gelassen, damit sie ihn anfasste und körperlich erregte, nur damit Casimirs Peitschenschläge hinterher noch schmerzhafter waren. Noch demütigender. »Sie sollte nicht hier sein. Nicht bei den Kindern. Man kann ihr nicht vertrauen.«


  »Robby.« Jean-Luc griff ihn an der Schulter, um ihn aufzuhalten. »Ich weiß, dass du gelitten hast. Aber du musst ihr eine Chance geben.«


  »Nay«, zischte er. »Sie wird uns verraten.«


  »Nicht alle Frauen sind wie deine.« Jean-Luc sprach die Worte leise und mit Bedacht.


  Die Gedanken an die Vergangenheit waren schmerzhaft für Robby. In den Jahren, die er als Jean-Lucs Leibwächter gearbeitet hatte, waren sie gute Freunde geworden. Robby hatte ihm viel von seiner Vergangenheit anvertraut. Von seiner Frau.


  Er hatte versucht, nach Culloden zu ihr zurückzukehren, aber Mavis hatte sich entsetzt von ihm abgewendet. Er war in der Nähe geblieben, hatte sich tagsüber in einer Höhle versteckt und nachts auf seiner Farm gearbeitet. Er hatte nicht gewusst, was sie tagsüber tat, und bemerkte zu spät, dass sie sich mit dem Feind eingelassen und einen englischen Soldaten zum Liebhaber genommen hatte, einen der Engländer, die ihn und seine Freunde auf dem Schlachtfeld umgebracht hatten.


  Robby musste verschwinden, nachdem der Engländer geschworen hatte, ihn tagsüber zu finden und umzubringen. Viele Jahre lang hatte er versucht, wenigstens mit seiner Tochter in Kontakt zu bleiben. Man behandelte sie wie eine Leibeigene, ehe sie mit fünfzehn Jahren davonlief, um einen Jungen aus dem Ort zu heiraten. Dann hatten sie ein Schiff nach Amerika genommen, und er wusste nicht, was danach mit ihr geschehen war.


  Vielleicht war es ja gut, dass Jean-Luc ihn daran erinnert hatte. »Es ist schwer, Frauen zu vertrauen. Sie können einem das Herz in Stücke reißen.«


  »Ich weiß.« Jean-Luc öffnete die Tür am Ende des Korridors, und eine eisige Brise wehte hinein. Der Hof draußen lag im Dunkeln, und an seinem Rand war Schnee aufgehäuft. »Komm. Du kannst deine Wut beim Schwertkampf loswerden.«


  Als Robby nach draußen auf den gepflasterten Hof trat, stach ihm die eisige Kälte ins Gesicht. Er atmete warme Dampfwolken aus, während er Jean-Luc zur Sporthalle folgte. In ihm war keine Wut mehr. Er fühlte sich einfach nur müde und erschöpft. Und so allein. Olivia, warum rufst du mich nicht an? Wenn es einer Frau möglich war, treu und ehrlich zu sein, dann war sie es. Er wollte, dass sie es war.


  Das Handy in seinem Sporran klingelte, und er blieb mit einem Ruck stehen. War sie es? Er griff in den Sporran, nahm das Telefon und klappte es auf. »Hallo?«


  »Robby, ich rufe aus London an.« Emma MacKay sprach eilig. »Es hat sich etwas ergeben, das du wissen solltest.«


  »Habt ihr eine Spur zu Casimir?«


  »Nein, MacKay S&I hat über die Website eine E-Mail bekommen. Jemand vom FBI fordert Informationen über dich an.«


  Seine Brust zog sich zusammen. »Wer?«


  »Die Unterschrift lautete O. Sotiris.«


  Sein Herz machte einen Sprung. »Das ist Olivia.«


  »Die Frau, die du in Patmos getroffen hast?«, fragte Emma.


  »Aye.« Robby grinste. Wenn sie Ermittlungen über ihn anstellte, konnte sie ihn noch nicht aufgegeben haben.


  »Soll ich ihr die Informationen schicken?«, fragte Emma. »Ich könnte dich in ausgesprochen gutem Licht erscheinen lassen.«


  »Ich kümmere mich darum. Leite die Anfrage an mich bei Romatech weiter.«


  Emma lachte leise. »In Ordnung. Alles Gute.« Sie legte auf.


  Immer noch grinsend klappte Robby das Telefon zu.


  »Lass mich raten.« Jean-Luc lächelte. »Du musst sofort zurück zu Romatech.«


  »Aye, muss ich.«


  Jean-Luc klopfte ihm auf die Schulter. »Schnapp sie dir, mon ami.«


  14. KAPITEL


   


  Robby saß an seinem Schreibtisch im Sicherheitsbüro von Romatech und betrachtete mit finsterer Miene seine Akte bei MacKay S&I auf dem Computerbildschirm. Welche Informationen sollte er Olivia schicken? Er konnte ihr ein paar seiner letzten Tätigkeiten offenlegen, aber der größte Teil seiner Personalakte war streng geheim.


  Geboren: 21. Oktober 1719, Schottland.


  Gestorben: 16. April 1746, Culloden, Schottland.


  Transformation: Verwandelt von Angus MacKay.


  Es führte kein Weg dran vorbei. Er musste Olivia einen Haufen Lügen schicken.


  Phineas McKinney hatte es sich in einem der Stühle bequem gemacht und sah sich die Überwachungsmonitore an der Wand an. »Mir ist langweilig.« Er legte seine Füße auf einen zweiten Stuhl. »Wenigstens habe ich heute Nacht noch etwas zu tun. Ich soll mich in zwanzig Minuten mit Stan, der Petze, treffen. Willst du mitkommen?«


  »Nay. Ich habe zu tun.« Die Antwort an Olivia sollte schnellstmöglich verschickt werden. Er benutzte dafür die Geschäfts-E-Mail von MacKay S&I.


  »Machst du Witze? Ich dachte, du hasst Stan. Du könntest ihm Gewalt androhen und zusehen, wie er sich vor Angst windet. Das wäre lustig, Alter.«


  Robby zuckte mit einer Schulter. »Casimir ist derjenige, den ich wirklich umbringen will. Stan nutzt uns als Informant mehr.« Er blickte auf. »Habt ihr schon etwas von ihm erfahren?«


  »Nein. Die Russen in Brooklyn wissen einen Dreck. Stan und ich trinken normalerweise nur ein paar Blier, und er heult sich darüber aus, wie gemein ihre Anführerin Nadia ist.« Phineas nickte. »Er ist ganz okay, wenn man ihn erst mal kennengelernt hat.«


  Die Tür ging auf, und Connor kam herein. »Wie geht es euch?« Sein Blick fiel auf Phineas.


  »Gelangweilt«, murmelte Phineas. »Casimir soll sich zusammenreißen, damit wir ihm endlich wieder in den Hintern treten können.«


  Connor hob eine Augenbraue. »Wann hast du das letzte Mal mit dem Schwert geübt? Wenn du jemandem in den Hintern treten willst, solltest du vorbereitet sein.«


  »Willst du was aufmischen, Scotty?« Phineas setzte sich auf. »Ich bin dabei. Sag mir die Zeit und den Ort deiner peinlichen Niederlage.«


  Für Connor war ein Kampf immer willkommen. »Drei Uhr, im Garten, mit Claymores. Den Übungsschwertern, natürlich. Ich will dir keinen dauerhaften Schaden zufügen.«


  Phineas grinste. »Gemacht, Alter. Ich habe mit Jack geübt.«


  Im Prahlen waren beide Männer nicht zu überbieten. »Ich kann Jack mit einer Hand auf den Rücken gefesselt schlagen.«


  »Ha!« Phineas lachte. »Ich habe gehört, Jack hat dir deinen kleinen Pferdeschwanz mit seinem Florett abgesäbelt.«


  Ohne darauf einzugehen, wendete Connor sich dann an Robby. »Was ist mit dir? Willst du gegen den Sieger kämpfen? Also gegen mich, natürlich.«


  »Ich habe zu tun.« Robby starrte seinen Bildschirm finster an.


  »Es geht um einen heißen Feger.« Phineas flüsterte laut genug, um verstanden zu werden.


  »Verzieh dich«, murmelte Robby.


  Connor kniff die Augen zusammen. »Ist das dein Ernst? Du hast dich doch nicht mit einer Sterblichen eingelassen, oder?«


  »Geht dich nichts an.« Robby tippte einige Worte, änderte dann seine Meinung und löschte sie wieder.


  »Es geht uns etwas an, wenn du vorhast, ihr unsere Geheimnisse zu verraten.«


  Robby sah zu ihm hoch. »Dir macht es vielleicht Spaß, dein ganzes trauriges Dasein allein zu fristen, aber ich möchte gern jemanden finden, mit dem ich mein Leben teilen kann.«


  Connor stöhnte auf. »Noch so ein hoffnungsloser Romantiker. Und zu deiner Information, ich halte mich nicht für traurig.«


  »Handzeichen. Wer glaubt, Connor ist ein trauriger alter Sack?« Er reckte eine Hand in die Luft und sah Robby auffordernd an.


  Robby lächelte und hob ebenfalls eine Hand.


  »Ich könnte euch beide jetzt beleidigen, aber ich werde warten, bis ihr vor mir im Staub kriecht und mich um Gnade anwinselt.«


  »Wir werden sehen, wer hier winselt, Alter.« Phineas freute sich offensichtlich schon auf die Auseinandersetzung.


  Robby trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. Er wusste nicht, welches Alter er angeben sollte. »Was würdet ihr sagen, wie alt ich aussehe?«


  »Vielleicht... dreiunddreißig.« Phineas zuckte zusammen, als Robby das Gesicht verzog. »Ich meinte, dreißig. Keinen Tag älter als dreißig.«


  »Wie alt warst du, als Angus dich verwandelt hat?«, fragte Connor.


  »Ich war siebenundzwanzig.« Robby warf Phineas einen verärgerten Blick zu. »Das Leben war damals härter. Wir sind alle schneller gealtert.«


  »Denk dir einfach was aus, Alter. Wie soll sie je die Wahrheit herausfinden?«


  Robby stöhnte innerlich auf. Früher oder später musste er ihr die Wahrheit sagen. »Ich sage ihr, ich bin neunundzwanzig.« Das klang besser als dreißig, und der Altersunterschied zwischen ihm und Olivia wirkte nicht so groß.


  Phineas stand auf und streckte sich. »Na gut, ich muss ein paar Blier einpacken und mich mit Stan treffen.«


  »Ich komme mit«, bot Connor ihm an.


  Die beiden Vampire schlenderten aus dem Büro. Endlich Ruhe. Robby ging an die Arbeit und beendete nach einigen Minuten seine Nachricht an Olivia.


  Olivia kam eine Stunde früher zur Arbeit, damit sie mit ihren außerplanmäßigen Ermittlungen weitermachen konnte. Sie durchsuchte immer noch das ganze Internet nach einer Erwähnung von Robert Alexander MacKay. Am Tag zuvor hatte sie MacKay S&I eine E-Mail geschickt, in der sie um Informationen bat. Sie hatte den ganzen Tag lang immer wieder ihre E-Mails gecheckt und nervös auf eine Antwort gewartet. Nichts.


  Sie hatte auch in Leavenworth angerufen, und man hatte sich einverstanden erklärt, ihr eine Liste aller Personen zu schicken, die mit Otis Crump in Kontakt getreten waren. Das Fax war am Nachmittag angekommen, und sie und J. L. hatte sich die Liste genau angesehen. Die einzigen Personen, die Otis besucht hatten, waren Harrison und sie selbst. Einige weitere Personen hatten ihm Briefe geschrieben: seine Mutter, sein Bruder und ein paar weibliche Bewunderer. Die Mutter lebte über hundert Meilen entfernt in Missouri. J. L. hatte angeboten, nächstes Wochenende mit ihr dorthin zu fahren, um die Frau zu verhören. Olivia musste sie nur fragen, ob sie die Äpfel geschickt hatte. Dank ihrer Gabe wusste sie dann sofort, ob die Mutter die Wahrheit sagte oder nicht.


  Olivia öffnete ihre E-Mails, während sie ihre Handtasche in der Schublade verstaute. Ihr Atem stockte, als sie sah, dass sie eine Antwort von MacKay S&I erhalten hatte. Sie klickte den Betreff an.


  Sehr geehrte/r O. Sotiris,


  danke, dass Sie sich mit uns in Verbindung gesetzt haben. MacKay S&I ist eine der ersten Adressen für Privatermittlungen und bietet ausgewählten Kunden auf der ganzen Welt Dienstleistungen im Sicherheitssektor an. 1927 gegründet, befinden sich unsere Hauptquartiere heute in London und Edinburgh.


  Robert Alexander MacKay ist einer unserer am meisten geschätzten Angestellten. Er ist ein Experte im Umgang mit Handfeuerwaffen, ausgebildet in Selbstverteidigung und Fechten. In letzter Zeit diente er als Leiter des Sicherheitsteams um Jean-Luc Echarpe. Gegenwärtig stellt er den Sicherheitsdienst für Romatech Industries in White Plains, New York. Alter:29, Größe: 1,88m, Gewicht:99kg.


  Es würde uns schwerfallen, einen zweiten Angestellten zu finden, der so vertrauenswürdig ist wie Robert MacKay.


  Olivia lehnte sich zurück und las den letzten Satz noch einmal. Er schien ihr fast identisch mit etwas zu sein, das Robby ihr auf Patmos gesagt hatte. Sie sah nach der E-Mail-Adresse: info@mackays&i. com.


  Sie las die ganze Nachricht noch einmal durch. Ein positiver Bericht, was Robby anging, aber sie konnte das Gefühl nicht loswerden, dass er den letzten Satz selbst geschrieben hatte. Tatsächlich könnte er die ganze blöde Nachricht selbst geschrieben haben.


  Seinem Großvater gehörte die Firma. Er hatte ihre Anfrage vielleicht direkt an Robby weitergeleitet. Sie knirschte mit den Zähnen. Verdammt noch mal. Jetzt kam sie sich wie ein Dummkopf vor. Glaubte er wirklich, dass sie ihm nicht auf die Schliche käme?


  Sie klickte auf Antworten und gab ihre Nachricht ein. Mit einem grimmigen Lächeln drückte sie auf Senden. Nimm das, Robby.


  Den ganzen Tag lang sah sie immer wieder nach einer Antwort. Nichts.


  Als sie am Abend ihren Arbeitsplatz verließ, begann sie an ihrer Schlussfolgerung zu zweifeln. Wenn Robby dahintersteckte, hätte er sicher schon längst geantwortet.


  ****


  Robby wachte am Abend in einem kleinen Zimmer im Keller von Romatech auf. Ein ganzer Flügel des Kellerbereichs war erst vor Kurzem zu Gästezimmern für die Untoten umgebaut worden. Er zog sich schnell an, nahm eine Flasche synthetisches Blut aus seinem Minikühlschrank und eilte ins Sicherheitsbüro von MacKay hinauf. Während er auf seine E-Mails wartete, trank er aus seiner Flasche.


  Als eine E-Mail von O. Sotiris auftauchte, huschte ein Lächeln über seine Züge. Er klickte darauf, und sein Lächeln verblasste.


  Wir bedauern, Sie darüber in Kenntnis setzen zu müssen, dass es sich wahrscheinlich um eine Verwechslung handelt. Auf den Robert MacKay, nach dem wir suchen, treffen die Angaben möglicherweise nicht zu. Wir glauben, dass er älter und ein ganzes Stück schwerer ist als von Ihnen erwähnt.


  »Was?« Er sah nicht älter aus als neunundzwanzig. Und er war ganz bestimmt nicht dick. Er drückte auf Antworten.


  Robert MacKay ist in ausgezeichneter körperlicher Verfassung.


  Er klickte auf Senden und zuckte dann zusammen. Was, wenn Olivia herausgefunden hatte, dass die erste Nachricht von ihm selber verfasst war? Sie hatte ihm vielleicht eine Falle gestellt, und er war mitten hineingesprungen.


  Er trank seine Flasche aus und starrte den Bildschirm an. Sie war wahrscheinlich schon nach Hause gegangen. Er würde bis morgen Abend auf ihre Antwort warten müssen.


  »Zum Teufel noch mal.« Manchmal nervte es einfach nur, Vampir zu sein.


  ****


  Am nächsten Abend rannte er die Treppe hinauf, um seine E-Mails abzurufen. Und wirklich, sie hatte am Morgen geantwortet.


  Das FBI ist gewillt, einzuräumen, dass Robert MacKay in ausgezeichneter körperlicher Verfassung ist. Allerdings machen wir uns weit größere Sorgen um seinen geistigen Zustand. Er ist vielleicht nicht die hellste Glühbirne im Karton.


  » Was?« Robby knallte seine Flasche mit synthetischem Blut auf den Tisch. Er klickte auf Antworten.


  Ich bin klar genug, um zu merken, dass Du mit mir spielst,

  Du gerissenes Weib!


  Er drückte auf Senden. »Nimm das, Olivia.«


  Am nächsten Abend rannte er wieder an den Computer. Sie hatte auf seine letzte Nachricht anscheinend von ihrer privaten Adresse aus geantwortet. Das war ein gutes Zeichen. Es war Freitagnacht, also wollte sie vielleicht von zu Hause aus weiter mit ihm in Kontakt bleiben. Vielleicht musste er nicht mehr so lange auf ihre Antwort warten. Er klickte auf ihre Nachricht.


  Und ich bin klug genug, um zu merken, wenn man versucht, mich hereinzulegen! Gib zu, dass Du es bist, Robby. Dieses Weib ist zu gerissen für Dich.


  Da hatte er sich schön blamiert. Sie hatte die ganze Zeit gewusst, dass er es war. Trotzdem musste Robby grinsen. Was für ein kluges Mädchen sie doch war. Und wie gut, dass sie von ihrer Arbeitsadresse zu ihrer privaten gewechselt hatte. Sein Grinsen wurde breiter. Ihr Briefwechsel würde bald sehr privat werden.


  ****


  In ihrem winzigen Apartment in Kansas City saß Olivia in ihrem Schlafanzug auf dem Sofa. Ein halb geleerter Teller Suppe stand auf dem Couchtisch vor ihr, neben einem offenen Paket mit Crackern, ihren Notizen und ihrem Laptop. Im Fernsehen lief ein Nachrichtensender, bei dem sie die Lautstärke bis auf ein leises Brummen abgestellt hatte.


  Die drei Briefe von Robby lagen auf dem Kissen neben ihr. Sie hatte sie mit nach Hause genommen, um sie ungestört öffnen zu können. Olivia breitete die Briefe aus. Es war falsch gewesen, dass sie sie nicht gelesen hatte. Es war nichts Finsteres darin. Robby schrieb, dass er sie vermisste, und hatte seine Telefonnummer beigefügt. Sachlich und auf den Punkt gebracht. Keine blumigen Versprechen der ewigen Liebe. Keine Drohungen, die auf eine Zusammenarbeit mit Otis schließen ließen. All ihre Instinkte sagten ihr, dass Robby unschuldig war und man ihm vertrauen konnte. Trotzdem würde sie sich viel besser fühlen, wenn sie die Person fand, die wirklich mit Otis zusammenarbeitete.


  Hoffentlich brachte der nächste Tag eine Erkenntnis. Sie zog den Computer auf ihren Schoß und klickte auf die Straßenkarten. Dann sah sie in ihren Notizen nach der Adresse von Otis' Mutter.


  Die Stadt in Missouri tauchte auf, und sie notierte sich das Wichtigste. J. L. hatte angeboten, zu fahren, und er würde sie am Morgen abholen. Sein Wagen hatte ein Navigationssystem und jeden technischen Schnickschnack, den man sich vorstellen konnte, sie sollten also ungestört ans Ziel kommen. Dank ihrer Fähigkeit, Lügen aufzuspüren, würde sie sofort wissen, ob die Mutter die Wahrheit sagte.


  Olivia klickte auf ihre E-Mails, und ihr Herz machte den üblichen Sprung, als sie die neue Nachricht von der MacKay-S-&-I-Adresse entdeckte. Sie sah nach der Uhrzeit. Warum beantwortete Robby seine Nachrichten nur in der Nacht? Sie hatte sehr gelacht, als er sie ein gerissenes Weib genannt hatte. Es klang so altmodisch, aber vielleicht sprachen auch alle Schotten so. Mit klopfendem Herzen öffnete sie seine neueste Meldung.


  Aye, hier ist Robby. Ich hatte Dich schon, Weib, und Du warst mir nicht zu gerissen. Für mich warst Du genau richtig.


  Dieses... dieses...


  Sie klickte auf Antworten, schrieb Schwein!, und schickte ab. Wie konnte er es wagen, über ihren intimsten Augenblick Witze zu machen? Ihre Wangen loderten vor Hitze. Erinnerungen an Robbys Küsse auf ihrem ganzen Körper und den stärksten Orgasmus ihres Lebens überfluteten sie. Gott sei Dank war sie zu ihrer privaten E-Mail-Adresse gewechselt.


  Eine neue Nachricht erschien auf dem Schirm. So schnell. Ihr Herz hämmerte. Sie griff nach ihrem Eiswasser auf dem Tisch und nahm einige Schlucke. Dann öffnete sie die Nachricht.


  Guten Abend, Liebes. Ich habe Dich vermisst.


  »Oh Robby.« Die Mail brachte ihr Herz zum Schmelzen. Sie schickte eine Nachricht zurück: Ich habe Dich auch vermisst.


  Innerhalb weniger Sekunden tauchte eine neue Nachricht auf. Gibst Du mir Deine Telefonnummer?


  Ihre Gedanken rasten. War sie bereit, sich wieder mit ihm einzulassen? Sie hatte noch nicht den Schuldigen und Mitwisser von Otis gefunden, also konnte sie auch nicht mit hundertprozentiger Sicherheit Robbys Unschuld beschwören. Und es war so seltsam, dass sie im Internet keine Spur von ihm finden konnte.


  Was wusste sie wirklich von ihm? Er war derjenige gewesen, der die Informationen von MacKay S&I geschickt hatte. Er könnte ihr alle möglichen Lügen erzählen, und sie hatte keine Möglichkeit, die Wahrheit herauszufinden.


  Aber wie konnte sie ihn besser kennenlernen, wenn sie sich weigerte, mit ihm zu reden? Mit zitternden Fingern schrieb sie ihre Handynummer und klickte auf Senden.


  Sie zuckte zusammen, als das Telefon klingelte. Sei nicht albern, rügte sie sich selbst. Was dachtest du denn, was er mit der Nummer anstellt?


  Sie stellte ihren Laptop zur Seite und ging zu ihrer Handtasche, die sie auf die Ablage bei der Wohnungstür gestellt hatte. Das Telefon klingelte erneut. Sie nahm es aus seinem Fach in der Handtasche und öffnete es. »Hallo?«


  »Es ist so schön, dich wieder zu hören.«


  Ihre Reaktion auf seine Stimme war unglaublich. Sie biss sich auf die Lippe, um nicht laut zu stöhnen. Sein weicher Akzent und das tiefe Vibrieren seiner Stimme waren eine tödliche Mischung. Ihre Knie wackelten tatsächlich, als sie wieder zu ihrem Sofa zurückging.


  »Olivia? Bist du da?«


  Sie ließ sich auf ihr Sofa fallen. »Ja. Ich bin da.« Das Herz tat ihr weh vor Sehnsucht. Gott stünde ihr bei, sie liebte diesen Mann.


  15. KAPITEL


   


  Robby legte eine Hand über das Telefon und warf Phineas einen finsteren Blick zu. »Jetzt geh endlich.«


  Der junge Vampir sollte eigentlich eine Runde über das Gelände gehen und überall nach dem Rechten sehen, aber Phineas war in der Tür stehen geblieben, als Robby Olivias Nummer wählte, und grinste ihn nun an.


  »Du brauchst vielleicht ein wenig Hilfe vom Love Doctor.« Phineas deutete auf sich selbst. »Ich kann dir die richtigen Worte einflüstern, um das heiße Babe in deinen Bann zu ziehen.«


  »Ich schaffe das schon allein«, flüsterte Robby. »Verschwinde.«


  »Sag ihr, sie ist atemberaubend heiß. Und zum Anbeißen scharf.«


  »Verzieh dich!«


  »Bitte?« Olivia schien etwas verstört.


  »Nicht du«, beschwichtigte er, schnitt Phineas eine Grimasse, und der junge Vampir verließ lachend das Büro. »Entschuldige bitte. Ich musste jemanden im Büro loswerden, damit wir ungestört sind.«


  »Bist du bei der Arbeit?«


  »Aye. Ich arbeite nachts.«


  »Deshalb beantwortest du deine E-Mails auch nur nachts?«


  »Aye.«


  »Und du arbeitest bei Romatech Industries, wo sie synthetisches Blut herstellen?«


  »Ich arbeite für MacKay S & I. Mein derzeitiger Auftrag ist Romatech.« Er runzelte die Stirn. Das war nicht die lustige, flirtende Unterhaltung, die er sich vorgestellt hatte. Warum fragte sie ihn so aus?


  »Ich habe gelesen, dass zwei Standorte von Romatech letzten Sommer bombardiert worden sind. Anscheinend hatten nationale Terroristen damit zu tun?«


  »Ja. Olivia, hast du deinen Überzieher und die Briefe, die ich dir geschickt habe, bekommen?«


  »Du... du meinst den Pullover?«


  »Aye.«


  Sie zögerte, ehe sie murmelte: »Ja, habe ich. Danke.«


  Irgendetwas stimmte nicht. Statt wie gewöhnlich gut gelaunt und freundlich zu sein, schien sie misstrauisch und reserviert. »Du hast Patmos ohne Vorwarnung verlassen. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


  »Ich musste meine Großmutter so schnell es ging zu meinem Vater nach Hause bringen. Ich hatte Befürchtungen, was ihre Sicherheit angeht.«


  »Wegen der Äpfel?«


  Ein tiefer Seufzer war durchs Telefon zu hören. »Woher weißt du davon? Das habe ich in meiner Nachricht nicht erwähnt.«


  »Oberflächliche Untersuchung. Du hast mir von dem Bastard erzählt, der dich belästigt. Ich habe die Frau in der Taverna gefragt, warum du so plötzlich aufgebrochen bist, und sie hat gesagt, etwas hat dir Angst gemacht. Ich habe sie gefragt, ob du Äpfel bekommen hast, und sie hat Ja gesagt.«


  »Oh.«


  »Ich wünschte, du wärest geblieben, Olivia. Ich bin ein Experte in Sicherheitsfragen und Detektivarbeit. Ich hätte dir helfen können.«


  »Ich... ich bin es gewohnt, mich um mich selbst zu kümmern. Und ich musste hierher zurück, wo ich den Dingen auf den Grund gehen kann.«


  War ihr überhaupt in den Sinn gekommen, dass er helfen wollte? Verstand sie nicht, wie viel er sich aus ihr machte? »Und, hast du herausgefunden, wer dir die Äpfel geschickt hat?«


  »Nein. Aber ich hoffe, ich mache dieses Wochenende einige Fortschritte. J. L. und ich fahren nach Missouri, um die Mutter von Otis Crump zu befragen.«


  Robby packte das Telefon fester. »Wer ist J. L.?«


  »J. L. Wang. Ein Special Agent aus dem Büro. Er hilft mir dabei, der Sache auf den Grund zu gehen.«


  »Er?«


  »Ja. Er ist ein guter Freund. Oh...« Sie hielt inne. »Bist du... eifersüchtig?«


  »Nay.« Robby zuckte zusammen. »Ja, verdammt. Ich sollte es sein, der dir hilft.« Er war versucht, sich direkt zu ihr zu teleportieren, aber das würde im Augenblick nur noch mehr Probleme verursachen. »Ich dachte, du begreifst, wie viel ich mir aus dir mache.«


  »Ich... ich will es glauben.«


  Sie glaubte ihm nicht? Verdammt, das tat weh. Er griff nach einem Stift und einem Block Papier. »Ich werde dir helfen, Olivia. Erzähl mir alles, was du über Otis weißt.«


  »Ich... Mach dir keine Sorgen deswegen. Ich habe das im Griff.«


  »Du willst meine Hilfe nicht?«


  »Ich... weiß dein Angebot zu schätzen, aber ich kümmere mich selbst darum.«


  Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht. Warum wies sie ihn zurück? Sie hatte kein Problem damit, Hilfe von diesem J. L. anzunehmen. »Was ist passiert, Olivia? Warum kannst du mir nicht vertrauen?«


  »Das will ich. Ich will es wirklich. Aber es ist schwer, weil ich dich nicht lesen kann, und es kommt mir so leichtsinnig vor, dir blind zu vertrauen.«


  Es gab für Robby nichts Schlimmeres, als nicht für vertrauenswürdig gehalten zu werden. »Auf Patmos warst du glücklich. Du hast mir vertraut. Was hat sich geändert?«


  Olivia zögerte und machte dann ein verzweifeltes Geräusch. »Die Äpfel sind gekommen. Wer auch immer sie geschickt hat, wusste, wo ich bin.«


  Er warf seinen Stift auf den Schreibtisch. »Gut. Und wer wusste, dass du auf der Insel bist?«


  »Meine Familie, ein paar Leute im Büro.«


  »Wenn deine Familie so treu und fürsorglich ist wie deine Großmutter, dann kannst du sie guten Gewissens von der Liste nehmen. Gibt es in deinem Büro irgendwelche Verdächtigen?«


  »Es gibt jemanden, der mich belogen hat. J. L. ist dabei, ihn zu überprüfen.«


  Wieder dieser J. L. Robby stöhnte innerlich auf. »Was ist mit diesem J. L.? Wang, hieß er nicht so? Könnte er es sein?«


  »Oh, nein. Er ist immer ehrlich zu mir gewesen. Er lässt sich ganz einfach lesen.«


  Und ihn konnte sie nicht lesen, weil er untot war. Robby bemühte sich, seine Ungeduld im Zaum zu halten. »Dann wollt ihr also die Mutter von Otis verhören? Woher sollte sie wissen, dass du auf Patmos gewesen bist?«


  Olivia seufzte. »Ich weiß es nicht. Ich klammere mich zurzeit an Strohhalme.«


  »Es muss eine andere Erklärung geben.« Als sie nicht antwortete, wusste er, dass sie ihm etwas vorenthielt. »Sag es mir.«


  »Ich kann nicht. Du regst dich darüber nur auf. Ich habe mich selbst ja auch ganz schrecklich aufgeregt.«


  »Erzähl es mir!«


  »Mein Vorgesetzter meint, Otis hat vielleicht einen Profi angeheuert, um mich zu verfolgen.«


  »Bei deiner Ausbildung hättest du doch gemerkt, wenn jemand dich verfolgt.«


  »Vielleicht«, flüsterte sie. »Es sei denn, er war so gut darin, sich dort zu verstecken, wo ihn alle sehen können, dass er mich einfach hereingelegt hat.«


  Das Beben in ihrer Stimme ließ Robby einen Schauer über den Rücken laufen. Hatte sie auf Patmos jemanden getroffen, der sie hereingelegt haben konnte?


  Endlich begriff er, was sie sagen wollte. Verdammt noch mal. »Du dachtest, ich wäre es?«


  »Robby, denk doch nach«, sagte sie schnell. »Du bist ein Profi. Wir kannten uns kaum eine Woche...«


  »Wir haben unsere Seelen voreinander entblößt! Wie konntest du...« Es schrie in seinem Kopf. Sein Herz verkrampfte sich in seiner Brust.


  Tatsächlich, sie dachte, er hätte sie hintergangen. Er? Noch nie in seinem Leben hatte Robby irgendwen hintergangen. Er ließ das Telefon auf den Tisch fallen und ballte seine Fäuste.


  » Verdammt noch mal!« Er schlug seine Faust so fest gegen die Wand, dass ein Loch entstand.


  Schwer atmend starrte er die zerborstene Rigipsplatte an. Normalerweise verlor er die Kontrolle nicht so leicht, aber verdammt, wie konnte sie ihn im Verdacht haben? Sollte es jedes Mal so sein? Würde keine Frau je an ihn glauben? Oder ihm treu bleiben?


  »Verdammt!« Er nahm sich eine Serviette von der Anrichte, auf der die Kaffeemaschine der Tagwache stand, und presste sie gegen seine aufgeschnittenen und blutigen Knöchel.


  »Robby? Robby, bist du noch dran?« Olivias Stimme ertönte aus dem Telefon.


  Die anderen Angestellten von Mac Kay würden das Loch bemerken, daran gab es keinen Zweifel. Und dann würden sie sich einen Spaß daraus machen, ihn damit aufzuziehen.


  »Robby!«


  Er ließ sich in den Stuhl fallen und nahm den Hörer auf. »Ich bin da.«


  »Ist alles in Ordnung?« Ihre Stimme zitterte, und er fragte sich, ob sie weinte. »Ich habe einen schrecklichen Krach gehört.«


  »Ich habe... renoviert.« Er betrachtete das Loch. »Ich glaube, man nennt das eine Wandnische.«


  »Ich habe dich fluchen hören. Ist alles in Ordnung?«


  »Nay. Ich bin verdammt wütend. Ich kann nicht fassen, dass du mich im Verdacht hattest. Ich würde dir nie etwas tun.«


  »Ich hatte befürchtet, dass du deswegen verärgert bist. Deshalb wollte ich es dir ja nicht erzählen. Ich weiß, wie sehr es wehtut. Es hat mich fast umgebracht, als mir der Gedanke zum ersten Mal gekommen ist.«


  Er warf die blutverschmierte Serviette in den Papierkorb. »Warum hast du überhaupt daran gedacht?«


  »Mein Vorgesetzter hat mich gefragt, ob ich auf Patmos jemanden kennengelernt habe, der Privatdetektiv sein könnte. Es war nur logisch...«


  »Nay! Olivia, ich würde dich nie hintergehen. Du musst wissen, wie sehr ich jede Art von Betrug verabscheue.«


  Sie schniefte. »Ich wollte es nicht glauben. Ich habe geweint und geweint. Mein Herz ist daran fast zerbrochen.«


  »Wenn es dir so wehgetan hat, warum hast du es dann überhaupt in Betracht gezogen? Was hat dich an mir zweifeln lassen?«


  »Es liegt nicht an dir. Es liegt an mir. Ich komme nicht damit klar, dass ich dich nicht lesen kann. Ich musste mich noch nie zuvor nur auf meinen Instinkt verlassen, und ich habe Angst, dass ich nicht darauf vertrauen kann. Und ich habe Schwierigkeiten damit, zu glauben, dass jemand wie du sich tatsächlich in weniger als einer Woche in mich verlieben könnte.«


  »Machst du Witze? Ich kann nicht verstehen, wieso nicht jeder Mann auf der Welt in dich verliebt ist. Du bist schön, klug, mutig... du bist alles, was ich je gewollt habe.«


  Aus dem Telefon erklang ein seltsames, abgewürgtes Geräusch, wie ein unterdrücktes Schluchzen. »Oh Robby.«


  »Olivia.« Er brauchte seine gesamte Selbstkontrolle, um sich nicht zu ihr zu teleportieren und sie in den Arm zu nehmen. Er hörte in der Ferne ein Geräusch. Sie putzte sich die Nase.


  »Deshalb habe ich nicht auf deine Briefe geantwortet. Ich... ich habe die ersten beiden weggeworfen. Es hat zu sehr wehgetan, sie zu sehen.«


  »Und deshalb hast du auch nicht angerufen.« Er atmete tief ein und wieder aus. »Und wie denkst du jetzt darüber?«


  »Ich glaube dir.« Ihre Stimme bebte vor Emotionen. »Ich habe deine Reaktion gehört. Es klang wie der Schmerz, den auch ich durchlitten habe. Robby, es tut mir so leid.«


  »Ist schon gut, Liebes. Wir stehen das durch.« Bis zur nächsten Katastrophe. Früher oder später musste er ihr die Wahrheit über sich selbst gestehen.


  Noch nicht. Noch war ihre Beziehung zu frisch und zerbrechlich. Zuerst mussten sie die plötzliche Trennung überleben, und jetzt diese Krise voller Zweifel und Verdächtigungen. Er wollte ihre Beziehung an diesem Punkt nicht noch weiter belasten. Er brauchte Zeit. Zeit, um ihr zu beweisen, wie sehr man ihm vertrauen konnte und wie sehr er sie liebte.


  Ihre Romanze hatte sich so schnell entwickelt, dass Olivia keine Chance gehabt hatte, ihn gut genug kennenzulernen. Auch wenn er versucht war, sich direkt zu ihr zu teleportieren, wusste er doch, dass er sich zurückhalten musste. Sie brauchte Zeit, um ihn kennenzulernen und Vertrauen zu fassen. Die körperliche Anziehung zwischen ihnen war stark, aber sie war nicht genug. Er konnte sein Geheimnis nicht offenbaren, ehe sie ihm vollkommen vertraute.


  »Ich will dich nicht verlieren, Robby«, flüsterte sie. »Ich habe noch nie für jemanden so empfunden wie für dich.«


  »Du wirst mich nicht verlieren, Liebes.« Er nahm seinen Stift und das Papier. »Jetzt erzähl mir alles, was du über Otis weißt, damit ich dir helfen kann.«


  Die nächsten dreißig Minuten machte er sich Notizen und stellte Fragen. Sie versprach ihm, am nächsten Abend anzurufen und ihn wissen zu lassen, was sich herausgestellt hatte.


  Dann übermannte sie die Müdigkeit. »Ich sollte ins Bett gehen. J. L. holt mich morgen früh ab.«


  Dieser J. L. Wang musste ebenfalls überprüft werden. Robby machte sich einen Vermerk. »In Ordnung. Pass auf dich auf, Liebes.«


  »Du auch. Danke, dass du mich verstehst.« Sie hielt inne. »Ich wünschte, ich könnte dich berühren.«


  Er schloss die Augen. »Ich wünschte, ich könnte dich küssen.«


  »Ich rufe dich morgen wieder an. Gute Nacht.«


  Robby legte das Telefon auf die Station zurück. Er war so nahe daran gewesen, sie zu verlieren. Wie würde sie die Nachricht über seine Daseinsform aufnehmen?


  Er stützte seinen Kopf in die Hände. Sie warf ihm vielleicht vor, dass er sie belogen hatte. Und sie hätte recht damit. Er enthielt ihr absichtlich einen Teil der Wahrheit vor, während er sie umwarb. Wenn er es ihr jetzt offenbarte, würde er sie verlieren. Wenn er wartete, könnte er sie immer noch verlieren. Sie war vielleicht nicht in der Lage, ihm dieses Hintergehen zu vergeben.


  Wie man's macht, macht man's verkehrt.


  ****


  Erleichtert nahm Robby den Anruf von Olivia am Samstagabend entgegen. Sie berichtete, dass Otis' Mutter den Lügendetektortest bestanden hatte. Mrs Crump wusste nichts von Äpfeln, aber sie war hocherfreut gewesen, Olivia kennenzulernen. Otis hatte ihr erzählt, dass er und Olivia sich liebten und es ihr Schicksal war, auf ewig zusammen zu sein.


  »Hast du ihr die Wahrheit gesagt?«, fragte Robby.


  »Das habe ich versucht, aber ich glaube nicht, dass es bei ihr angekommen ist. Sie ist überzeugt, dass Otis unschuldig ist und eines Tages wieder freigelassen wird. Sie verschließt die Augen vor der Wahrheit, so fest sie kann.«


  »Na ja, vielleicht kann sie anders nicht mit der Wirklichkeit fertigwerden. Wer würde zugeben wollen, einen psychopathischen Mörder großgezogen zu haben?«


  Das sah Olivia genauso. »Ganz genau. Wie dem auch sei, nachdem wir bei der Mutter nicht fündig geworden sind, haben wir es bei seinem Bruder versucht, er lebt in Indianapolis.«


  »Also seid ihr vorbeigefahren?«


  »Ja. Wir haben ihn vor etwa einer Stunde gesprochen. Seine Aura war vor lauter Wut leuchtend rot mit schwarzen Flecken. Er war wütend auf uns, auf seine Mutter, wütend auf die ganze Welt. Hinterher habe ich die örtliche Polizei angerufen, damit sie dort ein Auge auf ihn haben. Der Typ steht kurz vor der Explosion, und ich glaube, er ist zu extremer Gewalt fähig.«


  Robby zuckte zusammen. Das war schlimm. Wenn der Bruder Olivia dafür verantwortlich machte, dass Otis im Gefängnis saß, war sie vielleicht in Gefahr. »Wusste er etwas von den Äpfeln?«


  »Nichts. Er wusste überhaupt nichts, und das war die Wahrheit. Seine Gefühle waren absolut offen.«


  »Bist du noch in Indianapolis?«


  »Jepp. Es ist spät geworden, also haben wir uns ein Hotelzimmer genommen. Wir fahren morgen früh zurück.«


  »Ihr seid in einem Hotelzimmer?« Robby versuchte ruhig zu bleiben.


  »In getrennten Zimmern. Hat sich bei dir irgendetwas ergeben?«


  »Ich hatte ein paar Ideen. Erstens müssen wir davon ausgehen, dass jeder in deinem Büro von deiner Reise nach Patmos wusste. Die wenigen, die es mit Sicherheit wussten, könnten mit den anderen geredet haben. Also müsst ihr sie alle überprüfen, von deinem Boss über deine Mitarbeiter bis hin zum Hausmeister.«


  »Okay.«


  »Ich sehe mir den Anwalt von Otis an«, fuhr Robby fort. »Er hat vielleicht schon vor Jahren weitreichende Instruktionen von Otis erhalten. Und wir müssen herausfinden, ob Otis auf eine Weise mit der Außenwelt Kontakt aufnehmen kann, von der das Gefängnis nichts weiß. Könnte er vielleicht eine Gabe haben?«


  »Du meinst, er kommuniziert telepathisch?«


  »Ich denke, wir müssen jede Möglichkeit in Betracht ziehen, egal wie bizarr sie ist.« Robby sprach noch etwa zehn Minuten mit ihr und legte dann auf, als sie duschen und sich schlafen legen wollte.


  Die beste Zeit, ihr Apartment zu besuchen, dachte Robby. Er rief auf ihrer Festnetznummer an und benutzte ihre Stimme auf dem Anrufbeantworter als Leitfaden. Innerhalb von Sekunden hatte er sich in der dunklen Wohnung materialisiert. Seine Augen gewöhnten sich schnell an die Dunkelheit und entdeckten ein kleines Wohnzimmer. Darin befanden sich eine grüne Liege, ein Couchtisch und ein Fernseher auf einer kleinen Konsole. Ein Tisch für zwei stand in einem winzigen Essbereich neben der Küche.


  Er überprüfte, ob alle Jalousien und Vorhänge geschlossen waren, ehe er das Licht anschaltete. Dann nahm er das Wanzen-Aufspürgerät, das er mitgebracht hatte, aus seinem Sporran. Wahrscheinlich war es Otis oder seinem angeblichen Komplizen nicht gelungen, Olivias Apartment zu verwanzen, aber er wollte auf Nummer sicher gehen.


  Nachdem Wohnzimmer und Küche durchsucht waren, wagte er sich in ihr Schlafzimmer vor. Er konnte sich ihr Doppelbett nicht ansehen, ohne sich vorzustellen, wie Olivia nackt auf den kühlen blauen Laken lag. Jetzt, da er sich in ihre Wohnung teleportiert hatte, war der Ort in seinem übersinnlichen Gedächtnis gespeichert. Es würde schrecklich verlockend werden, sich nachts schnell zu teleportieren und zu ihr ins Bett zu steigen. Leider dürfte das Teleportieren für sie eher erschreckend als romantisch ausfallen.


  Ihr Schlafzimmer, das Badezimmer und der Wandschrank waren alle sauber. Keine Wanzen. Er schaltete das Licht aus und sah aus dem Fenster. Er befand sich im ersten Stock, über einer Grünanlage und einem Parkplatz.


  Draußen entdeckte Robby einen dunklen, umschatteten Ort, wo die Büsche zusammenwuchsen, und teleportierte sich dorthin. Wenn er sich beim nächsten Mal teleportierte, hatte er einen Ankunftspunkt vor ihrer Wohnung.


  Er nahm sein Handy aus dem Sporran und rief auf Olivias Arbeitsnummer an. Dann materialisierte er sich im Gebäude des FBI in Kansas City. Ehe die Nachtwache ihn bemerken konnte, teleportierte er sich wieder zurück zu Romatech.


  Jetzt, da diese drei Orte in seinem übersinnlichen Gedächtnis gespeichert waren, fühlte er sich viel besser. Wenn Olivia ihn brauchte, konnte er innerhalb von Sekunden bei ihr sein. Er hatte erst in der Nacht zuvor mit seinen Ermittlungen angefangen, aber er hatte schon genug erfahren, um sich Sorgen zu machen.


  Otis Crump war krank und gefährlich, ein wirklich böser Mann. Und selbst wenn Crump anscheinend sein ganzes Leben lang eingesperrt blieb, wusste Robby, dass man das Böse niemals unterschätzen durfte.


  16. KAPITEL


   


  Während der Februar voranschritt, blieb Robby mit Olivia in Kontakt. Sie sprachen sich entweder am Telefon oder schickten sich E-Mails. Sie erzählte ihm alles von ihrem Job und ihren Ermittlungen in einem Fall von Adoptionsbetrug. Sie war so beschäftigt, dass sie Überstunden machen musste. Und dann, im März, nahm eine Reihe Entführungen und Morde, die mit Drogen zu tun hatten, all ihre Zeit in Anspruch.


  Die Ermittlungen im Fall Otis mussten zurückstehen, aber da Olivia seit November keine Äpfel mehr erhalten hatte, war das in Ordnung, behauptete sie jedenfalls. Die Theorie ihres Vorgesetzten, Otis einfach zu ignorieren, dann würde er von selbst aufgeben, schien zu stimmen.


  Sie musste zugeben, dass ihr Job sie manchmal bis aufs Äußerste erschöpfte. Die schmerzlichen Emotionen der Opfer und ihrer Familien bombardierten sie geradezu. Sie spürte sogar den Stress und die wütende Frustration ihrer Mitarbeiter. Da sie bei Robby nur auf ihre eigenen Gefühle hören konnte, waren die Gespräche mit ihm für sie wie Urlaub. Sie freute sich am Ende jedes Tages erneut darauf.


  Mitte Februar installierten sie beide Webcams an ihren Laptops, damit sie einander sehen konnten, wenn sie sich unterhielten. Robby wusste, dass sie bei der Arbeit Stress hatte, deshalb tat er sein Bestes, um sie aufzumuntern. Er erzählte ihr von seinen Freunden- von Jack, der einen ausgelassenen Junggesellenabschied für einen Freund gegeben hatte, bis die Polizei kommen musste, und der die hübsche Polizistin jetzt heiratete. Von Phineas, der in ein Mädchen verliebt war, das ihm scharfe Soße in seinen Drink gekippt hatte. Olivia zu sehen und ihr Lachen zu hören war der Höhepunkt von Robbys Abend. Natürlich ließ er das ärgerliche Detail, dass einige seiner Freunde untot waren, aus.


  Ein paarmal waren ihre späten Gespräche sehr intim geworden, aber Robby versuchte, das auf ein Minimum zu beschränken. Er nahm seinen Laptop und seine Kamera immer in einen der Konferenzsäle mit, weil er im Büro bei Romatech nicht ungestört sein konnte. Trotzdem machten sich die Jungs einen Spaß daraus, in den Raum zu platzen und ihn zu ärgern. Erregung konnte er sich wirklich nicht leisten, sonst blieb ihm nichts anderes übrig, als den Rest der Nacht seinem Job mit einer auffälligen Beule in der Hose nachzugehen.


  Trotzdem fiel es ihm schwer, auf sie gelassen zu reagieren. Olivia war so verdammt schön. Mehr als einmal hatte sie sich nahe an den Monitor gebeugt und ihn gefragt, ob seine Augen rot wurden.


  »Das liegt an der Kamera«, sagte er ihr dann. »Meine Augen sehen auf Fotos auch immer rot aus.« Glücklicherweise glaubte sie ihm diese Ausrede.


  Noch ein guter Grund, wie er fand, eine Weile nur eine Fernbeziehung mit ihr zu haben. Wenn er sie besuchte, würden seine Augen in kaum drei Minuten rot aufglühen.


  Nach seinen Recherchen waren sowohl J. L. Wang als auch Otis' Anwalt vertrauenswürdig. Als er erwähnte, dass er bei der Hochzeit von Jack und Lara im April Trauzeuge sein würde, wollte Olivia alles darüber erfahren.


  »Wie sieht das Hochzeitskleid aus?«


  Robby dachte nach. Lara hatte ihm ein Bild gezeigt. »Es ist... weiß.«


  »Das ist eine ausgezeichnete Beschreibung. Ist es leuchtend weiß oder cremefarben? Ist es bodenlang? Hat es eine Schleppe? Perlenstickereien oder Spitze? Trägt sie einen Schleier?«


  Robby legte die Stirn in Falten und versuchte sich an das Bild zu erinnern. »Es ist weiß.« Als Olivia stöhnte, sagte er schnell: »Ich schicke dir ein Bild.«


  Letztendlich schickte er ihr alles Mögliche, worauf Olivia neugierig war, selbst das Menü, das die Sterblichen bei der Hochzeit serviert bekamen. Robby war schwer versucht, sie einzuladen, aber er verwarf diesen Einfall. Wie konnte er das Bubbly Blood - synthetisches Blut, mit Champagner versetzt - erklären, das seine Freunde beim Empfang trinken würden? Außerdem würde sie auch die Stadt sehen wollen, und dann musste sie sich fragen, warum er für eine Stadtführung tagsüber absolut keine Zeit hatte.


  Die Wahrheit ließ sich nicht mehr lange verheimlichen, aber es würde das Beste sein, ihr unter vier Augen alles zu erklären. Eine Hochzeit war nicht der richtige Ort, um ihr seine Neuigkeiten zu überbringen.


  Die Hochzeit fand Mitte April in der Kapelle bei Romatech statt. Während Robby zuhörte, wie das Paar seine Gelübde ablegte, kehrten seine Gedanken immer wieder zu Olivia zurück. Konnte sie einen Vampir heiraten? Es hatte mit mehr zu tun, als nur zu akzeptieren, dass er untot war. Wenn sie über die Jahrhunderte bei ihm bleiben wollte, musste auch sie ein Vampir werden.


  Man hatte die Konferenzsäle wieder geöffnet, um einen Ballsaal für den Empfang zu schaffen. Die Braut und die anderen Sterblichen genossen ihre Gourmet-Mahlzeit, während die Vampire mit Bubbly Blood feierten.


  Die High Voltage Vamps spielten zum Walzer auf, und Jack begleitete Lara auf die Tanzfläche. Robby blieb allein bei LaToya und den Gästen der Braut am Tisch zurück. LaToya war Laras Brautjungfer und zwei Tage zuvor eingeflogen worden.


  Als der Walzer vorüber war, schlossen sich Jack und Lara auf der Tanzfläche weitere Paare an.


  Plötzlich sprang LaToya auf und packte Robby am Arm. »Komm, tanz mit mir.«


  »Wie es beliebt.« Er stand auf und bemerkte dann Phineas, der eilig auf ihren Tisch zukam.


  »LaToya, tanzt du mit mir?«, fragte er.


  »Tut mir leid. Robby hat zuerst gefragt.« LaToya zerrte an Robbys Arm. »Komm schon.«


  Entschuldigend schaute er seinen Freund an und führte LaToya dann auf die Tanzfläche. Es war ein langsamer Tanz, bei dem es leicht fiel, sich zu unterhalten. »Du kannst ihm nicht den ganzen Abend aus dem Weg gehen.«


  LaToya runzelte die Stirn, als sie ihre Hände auf Robbys Schultern legte. »Warum gibt er nicht einfach auf?«


  »Er ist verrückt nach dir.«


  Sie warf einen Blick zur Seite, wo Phineas stand und sie mit einem liebestollen Blick ansah. »Verrückt stimmt. Ich kann ihn einfach nicht loswerden. Ich habe ihn mit der scharfen Soße fast umgebracht. Als er mir nach New Orleans nachgekommen ist, habe ich gedroht, ihn über den Haufen zu schießen. Aus irgendeinem Grund fand er das romantisch.«


  »Er glaubt an die Liebe. Er hat ein großes Herz.«


  »Er hat ein totes Herz. Tot wie ein blutsaugender Moskito, der in eine Insektenfalle geflogen ist.«


  Die Worte hatten gesessen. »Im Augenblick ist er lebendig.«


  »Und was ist das überhaupt für ein kranker Mist? Ich meine, ihr lebt in der Nacht und seid tagsüber tot? Ehrlich, entscheidet euch mal. Seid entweder lebendig oder tot. Wie könnt ihr beides sein? Das ist einfach falsch.«


  »Es macht dir also immer noch etwas aus, dass wir Vampire sind?«


  »Ich habe versprochen, den Mund zu halten, falls du dir deswegen Sorgen machst. Ich will nicht, dass einer von euch Gruseltypen mir die Erinnerungen löscht, nicht wenn dabei auch meine Erinnerungen an Lara draufgehen.«


  »Sie hat Glück, eine so treue Freundin wie dich zu haben.«


  LaToya sah sich nach der Braut um, die vor Freude strahlte, während sie sich zur Musik in Jacks Armen wiegte. »Ich will, dass sie glücklich ist. Und das ist sie wohl, auch wenn ich nicht verstehe, wie das Ganze von Dauer sein soll.«


  »Eine Garantie gibt es niemals.« Robby dachte an seine eigene fehlgeschlagene Ehe. Seine Frau Mavis hatte ihn zurückgewiesen, weil er ein Untoter geworden war. Nur weil Shanna, Heather, Toni und Lara in der Lage waren, ihre Vampirmänner zu lieben, bedeutete das nicht, dass alle Frauen es konnten. Würde Olivia es schaffen, damit umzugehen?


  »Meine Mutter hat schon ihren dritten Ehemann«, gab LaToya zu. »Bei ihr hat eine Ehe noch nie mehr als fünf Jahre gehalten. Und ihr Vampire glaubt, jahrhundertelang verheiratet bleiben zu können? Ihr habt doch den halb toten Verstand verloren.«


  »Vielleicht.« Lächelnd musterte Robby seine Tanzpartnerin.


  LaToya kaute auf ihrer Unterlippe. »Ich muss allerdings zugeben, der Gedanke, ein paar Jahrhunderte lang zu leben, gefällt mir. Und für immer jung bleiben - das ist auch nicht schlecht.«


  »Aye, es gibt ein paar Vorteile.« Vielleicht konnte sie doch lernen, mit ihnen zurechtzukommen. »Wir sind nicht so schlimm, wenn du uns erst einmal kennengelernt hast. Als ich letzten Sommer gefangen genommen worden bin, haben viele der Vampire hier im Saal ihr Leben riskiert, um mich zu retten.«


  »Ja, davon hat Lara mir erzählt.«


  »Phineas war einer von ihnen. Er kennt uns erst ein paar Jahre, aber er hat immer und immer wieder bewiesen, wie treu, mutig und vertrauenswürdig er ist.«


  Was Phineas anging, war sie noch nicht überzeugt. »Er hat mit Drogen gedealt. Ich habe ihn überprüft, weißt du. Auf ihn steht noch ein Haftbefehl aus.«


  »Er hat sich seitdem sehr verändert.«


  »Das bedeutet nicht, dass er für sein Verbrechen nicht bezahlen sollte.«


  »Er hat bezahlt«, wendete Robby ein, »mit seinem Leben. Er verdient eine zweite Chance.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich so etwas vergeben kann.«


  Robby sah sich zu Marta Barkowski um, die mit Vanda und Phil an einem Tisch saß. »Ich hätte auch nicht gedacht, dass ich vergeben kann. Aber manchmal hat es einfach keinen Zweck, alle Beteiligten noch weiter leiden zu lassen.«


  Kaum hatte er das zu LaToya gesagt, merkte Robby, wie sehr er sich verändert hatte. Seine Zeit mit Olivia heilte sein Herz und linderte seine Wunden. Er wollte Casimir immer noch umbringen, aber es war nicht mehr seine oberste Priorität. Und ihm war jetzt klar, dass Vampire wie Marta oder Stanislav auch Opfer waren.


  »Darf ich ablösen?« Phineas klopfte ihm auf die Schulter.


  Robby ließ LaToya los und trat zurück. »Das liegt bei der Dame.«


  Phineas streckte LaToya eine Hand entgegen. »Süße, tanzt du mit mir?«


  Misstrauisch sah sie ihn an. »Diesen einen kann ich wohl mit dir zu Ende tanzen.«


  »Super!« Mit einem Grinsen schlang Phineas seine Arme um sie.


  Die Musik hörte auf.


  »Ups. Tanz vorbei.« LaToya trat einen Schritt zurück.


  »Nein, ist er nicht.« Phineas zog sie wieder an sich.


  »Ist er doch!« Sie bohrte ihren Stilettoabsatz in seinen Fuß.


  Mit einem Jaulen ließ Phineas sie los.


  »Mach's gut, Blutsauger.« Sie schlenderte davon und warf sich die langen Locken über ihre Schulter.


  Phineas versuchte seinen wunden Fuß zu belasten und zuckte zusammen. »Autsch.«


  »Tut mir leid«, murmelte Robby.


  So leicht ließ sich Phineas nicht entmutigen. »Ja, es tut weh, aber wenigstens mache ich nicht einen auf Emo und schlage ein Loch in die Wand.«


  »Ich habe es repariert.« Wegen des Lochs hatte er schon viel einstecken müssen.


  Phineas richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf LaToya, die sich an der Bar einen Drink bestellte. Er lächelte. »Es ist so weit, Alter. Sie gerät in meinen Bann.«


  »Woran erkennst du das? Sie hat dich wieder angegriffen.«


  »Ja, aber dieses Mal hat sie nicht gedroht, mich umzubringen.« Phineas strich mit einer Hand über sein kurzes schwarzes Haar. »Oh yeah, Baby, dem Love Doctor kann keine widerstehen.«


  ****


  Es war Ende April, als es bei der Arbeit endlich weniger hektisch zuging. Olivia hatte den ganzen Morgen damit verbracht, ihren Papierkram zu erledigen. »Bist du fertig zum Mittagessen?«, rief sie J. L. über die Trennwand hinweg zu. »Fast«, antwortete er. »Gib mir fünf Minuten.« Das war die perfekte Gelegenheit, ihre privaten E-Mails zu checken. Sie grinste, als eine Nachricht von Robby erschien.


  Guten Morgen, Liebes. Nachdem wir uns gestern Abend am Telefon unterhalten haben, ist eine Nachricht von Jack und Lara aus Venedig gekommen. Sie haben Bilder von ihrer Hochzeit geschickt. Ich habe sie für Dich angehängt.


  Olivia klickte sich durch die Fotos. Sie freute sich, endlich Gesichter zu den Namen zu sehen, von denen sie die letzten zwei Monate so viel gehört hatte. Ihr Herz schwoll an, als sie ein Foto entdeckte, auf dem Robby zu sehen war. Er sah in seiner schwarzen Anzugjacke, dem weißen Hemd, der schwarzen Krawatte und dem passenden schwarz-weiß karierten Kilt umwerfend aus. In seinen grünen Augen lag ein Funkeln, und sein breiter Mund lächelte amüsiert. Sie hätte ihn stundenlang anstarren können, aber da waren noch mehr Fotos. Sie klickte weiter.


  »Hey, Liv. Hier ist der Bericht, den du wolltest.« Yasmine legte eine Akte auf Olivias Schreibtisch und warf dann einen Blick auf den Bildschirm. »Sind das Hochzeitsbilder? Ich liebe Hochzeitsbilder!«


  »Warte, bis du die Braut siehst.« Olivia klickte auf Laras Foto.


  »Okay.« J. L. stützte seine Ellbogen auf die Trennwand. »Ich bin jetzt fertig zur Mittagspause.«


  »Wow, ist die schön«, flüsterte Yasmine.


  »Das finde ich auch. Stell dir vor, sie war Cop in New York!«


  »Hallo?« J. L. winkte vor ihren Gesichtern. »Mittagessen?«


  Yasmine ignorierte ihn. »Ich wusste nicht, dass du bei einer Hochzeit warst. Bist du mit der Braut befreundet?«


  »Ich war nicht dort«, antwortete Olivia. »Ich bin nur mit dem Trauzeugen bekannt.«


  »Nur bekannt?« J. L. verdrehte die Augen. »Du redest von nichts anderem mehr. Ich kann nicht einmal zu Mittag essen, ohne das Neueste von Robby zu erfahren.«


  Das war gemein. Er hatte schließlich über die Geschichten gelacht.


  »Wer ist Robby?«, fragte Yasmine.


  »Er war der Trauzeuge. Hier, ich zeige ihn dir.« Olivia klickte auf ein Gruppenbild.


  »Wer ist der riesige Kerl im Rock? Und was soll das da sein? Seine Handtasche?«


  »Das ist Robby.« Olivia blickte ihre Kollegin empört an.


  »Er trägt einen Rock? Das muss ich sehen!« J. L. spähte über Yasmines Kopf hinweg auf den Monitor und lachte dann spöttisch.


  »Robby ist Schotte. Deshalb trägt er einen Kilt und einen Sporran.«


  »Wo in aller Welt hast du einen Schotten kennengelernt?« Yasmine wollte natürlich gleich alles wissen.


  »Hört zu, Leute«, unterbrach J. L. sie. »Ich bin am Verhungern. Wenn ihr weiter über die Fotos sabbern wollt, bringe ich euch etwas mit.«


  Olivias wütende Miene verwandelte sich in ein Lächeln. »Das wäre großartig. Ich nehme ein Truthahn-Sandwich.«


  »Ich auch«, sagte Yasmine.


  J. L. ging davon und murmelte etwas von der weiblichen Begeisterung über Hochzeiten und die armen Kerle, die bloß ihr Leben lang in Fesseln gelegt wurden.


  »Und? Wo hast du den schicken Schotten kennengelernt?«


  »Auf Patmos, letzten November.«


  »Ein Schotte auf einer griechischen Insel?« Yasmine lachte und wurde dann plötzlich ernst. »Du liebe Zeit, aber du hast nicht seinetwegen so schrecklich geweint, oder?«


  Olivias Wangen wärmten sich vor Scham. »Das war nur ein Missverständnis. Jetzt geht es uns gut.«


  »Seid ihr zusammen?«


  »Irgendwie schon. Wir reden jeden Tag und schreiben uns E-Mails. Ich wünschte, ich könnte ihn besuchen, aber ich habe keine Urlaubstage mehr übrig.«


  Yasmine schüttelte langsam den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung, dass du mit jemandem zusammen bist. Wie ernst ist es?«


  Mit ihrer ständigen Neugierde über das Privatleben anderer konnte Yasmine einem ganz schön auf die Nerven gehen, aber andererseits brannte Olivia auch darauf, jemandem ihre Neuigkeiten zu erzählen. »Letzte Nacht hat Robby mir erzählt, dass er im Juni Urlaub nimmt, damit er mich besuchen kann. Er hat gesagt, er will etwas wirklich Wichtiges mit mir besprechen und dass er es persönlich tun muss.«


  »Du meinst, er wird dir einen Antrag machen?« Yasmine wurde ganz aufgeregt.


  Olivia grinste. Es war so spannend, dass sie letzte Nacht kaum geschlafen hatte. »Klingt ganz so, findest du nicht? Ich meine, er würde nicht den ganzen Weg fahren, nur um mit mir Schluss zu machen, oder?«


  Eine Aura der Besorgnis wirbelte um Yasmines Gestalt. »Ziehst du das ernsthaft in Betracht? Du kannst ihn doch gar nicht so gut kennen.«


  »Wir haben uns sehr lange unterhalten. Ich kann ihm alles erzählen, und er versteht mich. Er bringt mich zum Lachen. Ich bringe ihn zum Lachen.«


  »Mädchen, letzten Dezember hat er dich noch zum Weinen gebracht. Du hast wirklich gelitten. Vielleicht solltest du dir das Ganze noch einmal überlegen. Oder es wenigstens langsamer angehen.«


  Das Letzte, was sie hören wollte, war etwas Schlechtes über Robby. Er war der liebste, zärtlichste Mann, den sie je kennengelernt hatte.


  »Hier, ich zeige dir die restlichen Fotos.« Während sie sich durchklickte, wurden ihre Augen immer wieder von Robby angezogen, wenn er sich auf einem der Bilder befand.


  Hatte er wirklich vor, ihr einen Antrag zu machen? Sie konnte sich nicht vorstellen, was er sonst Wichtiges mit ihr besprechen musste.


  Es gab allerdings etwas Wichtiges, das sie ihm sagen musste. Sie hatte es ihm schon früher sagen wollen, aber der richtige Augenblick war nie gekommen.


  Wie war dein Tag?, fragte er vor seiner Webcam.


  Super. Wir haben einen Entführer gefasst, und übrigens, ich bin noch Jungfrau. Das wäre einfach zu seltsam gewesen.


  Aber sicherlich machte es Robby nichts aus, von ihrem Geheimnis nichts zu wissen. Warum sollte irgendein Mann etwas dagegen haben?


  ****


  Zwei Wochen später, an einem Samstagnachmittag, kehrte Olivia nach einigen Besorgungen in ihr Apartment zurück. Sie ließ ihre Handtasche und ihre Schlüssel auf die Ablage neben der Tür fallen und trug dann ihre Tüte mit den Einkäufen in die Küche.


  Als sie an der Frühstücksnische vorbeikam, bemerkte sie etwas auf dem Esstisch. Einen braunen Karton. Das Logo darauf war unverwechselbar.


  Äpfel.


  Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Der Karton stand in ihrem Apartment. Nicht vor der Tür im Treppenhaus, wo der Lieferant ihn abgestellt hatte. In ihrem Apartment.


  Sie stellte die Einkaufstasche auf den Boden und ging leise zu ihrem Schlafzimmer. All ihre Sinne waren angespannt. Vielleicht war sie nicht allein in ihrer Wohnung. Sie war gut in Selbstverteidigung ausgebildet, aber sie würde sich noch sicherer fühlen, wenn sie ihre Waffe in der Hand hatte. Als sie ihren Nachtschrank erreichte, zog sie ihre Pistole aus der obersten Schublade.


  Mit einem schnellen Blick versicherte sie sich, dass die Pistole geladen war. Sie entsicherte die Waffe und sah dann in Badezimmer und Wandschrank nach. Dann durchsuchte sie ihr Schlafzimmer noch einmal gründlich und sah auch unter ihr Bett und hinter die Vorhänge. Danach schaute sie sich in Wohnzimmer und Küche um. Leer. Der Karton auf dem Tisch tickte nicht wie eine Bombe, aber sie riskierte es trotzdem nicht, ihn zu öffnen.


  Sie untersuchte die Eingangstür. Kein Anzeichen von gewaltsamem Eindringen. Sie rief beim Hausmeister an und fragte, ob er jemanden in ihre Wohnung gelassen hatte. Nein.


  Jemand hat einen Schlüssel. Ihr Herz hämmerte in ihren Ohren.


  Sie rief J. L. an. »Der Karton war in meiner Wohnung. Der Bastard ist im Haus gewesen!«


  »Beruhige dich. Ich bin gleich da.«


  Beruhige dich? Irgendwer konnte in ihre Wohnung kommen, wann immer er wollte. Sie war in ihren eigenen vier Wänden nicht mehr sicher.


  Dieser verfluchte Otis. Wie lange sollte sie seine dummen Spielchen noch ertragen? Barker hatte empfohlen, ihn in Ruhe zu lassen und sich von Leavenworth fernzuhalten. Wenn Otis erst merkte, dass sie bei seinem Spiel nicht mehr mitmachte, würde er sie schon in Ruhe lassen. Aber es funktionierte nicht. Otis gab nicht auf.


  Wieder überlegte Olivia sich, ihm ein für alle Mal klarzumachen, dass er sich verziehen sollte. Natürlich war das genau, was er wollte. Er wollte, dass sie ihn besuchte. Er wollte die Verbindung zwischen ihnen aufrechterhalten.


  Es musste einen Weg geben, die Sache zu beenden. Sie war am Verzweifeln. Stattdessen rief sie Robby an. Da er nachts arbeitete, war sein Telefon tagsüber, während er schlief, abgestellt, aber sie konnte ihm wenigstens eine Nachricht hinterlassen.


  »Robby, ich habe wieder eine Schachtel mit Äpfeln bekommen. Ich war unterwegs, um einige Sachen zu erledigen, und bei meiner Rückkehr waren sie in meiner Wohnung! Mitten auf dem Küchentisch. Der Komplize will mir zeigen, dass er in mein Haus kommen kann, wann immer er Lust dazu hat. Und weißt du was? Dieses Mal laufe ich nicht davon. Mir reicht es! Ich bleibe hier, und wenn dieser Bastard es wagt, zurückzukommen, werde ich...«


  Ein Signalton zeigte an, dass die Zeit für ihre Nachricht abgelaufen war.


  Sie klappte ihr Telefon zu. Ihre Gedanken laut auszusprechen hatte ihr Kraft gegeben. Sie machte da nicht mehr mit.


  Ein Klopfen erklang an ihrer Tür, und sie griff sofort nach ihrer Waffe. Reiß dich zusammen. Ihr Verfolger musste nicht klopfen. Er hatte entweder einen Schlüssel oder wusste, wie man Schlösser knackte, ohne Spuren zu hinterlassen.


  »Olivia!«, rief J. L. durch die Tür. »Bist du da?«


  »Ja.« Sie öffnete die Tür.


  Er schlüpfte herein und sah sich schnell um. »Hast du vor, mich zu erschießen?«


  »Nein.« Sie legte die Waffe auf die Ablage. »Tut mir leid.«


  »Du musst dich nicht entschuldigen. Ich habe meine auch dabei.«


  Olivia schloss die Tür ab und stöhnte dann auf. »Warum mache ich mir überhaupt die Mühe? Der Bastard kann hereinkommen, wann er will.«


  »Wir besorgen dir heute noch ein neues Schloss.« J. L. trat an den Küchentisch. »Das ist sie also. Die berüchtigte Schachtel mit Äpfeln. Kein Porto und keine Stempel. Hast du dir den Rest der Wohnung angesehen?«


  »Ja, sonst ist alles wie immer.«


  »Sieh auch in deinem Wandschrank und den Schubladen nach. Er hat vielleicht ein Souvenir mitgenommen.«


  Bei dem Gedanken daran wurde Olivia übel. »Okay.« Zwischen den Kleidern schien alles normal zu sein. Sie kontrollierte die Schubladen und bemerkte, dass etwas fehlte - ein roter Spitzenslip. Verdammt, jetzt fühlte sie sich wirklich missbraucht.


  »Dieser Dreckskerl hat einen meiner...« Sie hörte abrupt auf zu sprechen, als sie in die Küche kam. J. L. stand auf Armeslänge entfernt von dem Paket und benutzte einen Pfannenwender aus ihrer Küche, um es zu öffnen.


  »Bleib zurück«, warnte er sie.


  Dann hatte er sie also absichtlich aus dem Zimmer geschickt, während er die Schachtel öffnete. Das war heldenhaft von ihm, aber nicht sehr klug, wenn er wirklich vermutete, dass die Schachtel beim Öffnen explodieren würde.


  »An den Äpfeln ist nie etwas gefährlich gewesen«, versicherte sie ihm. Trotzdem hielt sie den Atem an, als er die Schachtel öffnete. Nichts.


  Er nahm einen Apfel heraus, und er fiel auf den Tisch und rollte dann über den Rand bis auf den Boden. »Hast du die Äpfel je auf Chemikalien testen lassen?«


  »Beim ersten Mal, ja. Sie waren harmlos.« Sie sah zu, wie ein zweiter und dritter Apfel auf den Boden fielen. »Sie sollen bloß meinen Seelenfrieden stören. Das ist ein psychologisches Spiel.«


  »Ja.« J. L. warf auch den Rest der Äpfel mit seinem Pfannenwender aus der Schachtel. »Aber kriminelles Verhalten kann mit der Zeit eskalieren, wenn die Dreckskerle einen größeren Kick brauchen.«


  »Bisher hat nichts darauf hingedeutet, dass er mir schaden will.« Olivia näherte sich dem Küchentisch. »Er will mich nur manipulieren und die Verbindung zwischen uns aufrechterhalten.«


  »Weil es euer Schicksal ist, für immer zusammen zu sein.« J. L. wiederholte, was Otis zu seiner Mutter gesagt hatte. »Wenn er je merkt, dass du mit dem Plan nicht einverstanden bist, wird er sich in Sekundenschnelle gegen dich wenden.«


  »Ich weiß.«


  J. L. wühlte mit dem Pfannenwender in dem grünen Plastikgras, das die Apfel polsterte. »Scheint alles in Ordnung, aber wir sollten es trotzdem noch in der Forensik vorbeischicken, vielleicht finden die noch Fingerabdrücke. Dieses Ekel will dir offensichtlich Angst machen, indem er die Schachtel in deine Wohnung legt, aber vielleicht hat er den großen Fehler gemacht, sie selbst zu liefern.«


  »Ich glaube, er beobachtet die Wohnung. Er wusste, dass ich nicht zu Hause bin.«


  »Guter Einfall.« J. L. klopfte mit dem Pfannenwender auf die Tischplatte, während er nachdachte. »Warten wir doch, ob er zurückkommt.«


  Olivia und J. L. verließen mit viel Aufwand die Wohnung, schlossen die Tür ab und fuhren in seinem Wagen davon. Dann, einige Blocks entfernt, stieg Olivia aus, und J. L. ging in den nächsten Eisenwarenladen, um ein neues Schloss zu besorgen.


  Unterdessen rannte Olivia zurück und versteckte sich hinter einer Mülltonne, um ihr Apartment zu beobachten. Niemand näherte sich. Wahrscheinlich hatte der Komplize nur seinen Job erledigt und war längst verschwunden.


  J. L. kehrte zurück und baute das neue Schloss ein, und Olivia räumte endlich ihre Einkäufe weg. Mit Latexhandschuhen legte sie die Äpfel zurück in die Schachtel und verpackte alles in einem Müllbeutel. Sie brachten es in die Gerichtsmedizin und holten auf dem Weg nach Hause eine Pizza. Selbst mit dem neuen Schloss weigerte J. L. sich, Olivia allein zu Hause zu lassen.


  Sie saßen auf ihrem Sofa, aßen Pizza und gingen ihre Möglichkeiten durch. Als die Sonne unterging, hatte Olivia endlich einen Entschluss gefasst, der J. L. allerdings nicht gefiel, weil sie dazu nach Leavenworth fahren und Otis besuchen musste. Er gab endlich nach, als sie sich bereit erklärte, sich von ihm begleiten zu lassen.


  »Dir ist klar, dass du genau das tust, was er von dir will«, warnte J. L. sie und stopfte sich den letzten Bissen Pizza in den Mund. »Er schickt dir die verdammten Äpfel, um dich anzulocken.«


  »Ich kann ihn nicht einschüchtern, ohne ihm gegenüberzustehen.« Olivia zuckte vor Schreck zusammen, als es an der Tür klopfte.


  »Erwartest du jemanden?« J. L. trat an die Tür, während er das Schulterhalfter öffnete, in dem sich seine Pistole befand.


  »Nein.« Mit einer Serviette wischte sich Olivia das Öl von den Fingern und eilte dann an die Ablage, wo sie ihre Waffe gelassen hatte.


  J. L. spähte durch den Spion in der Tür. »Ich fasse es nicht.«


  »Was? Wer ist es?« Sie stellte sich einen Lieferanten mit fünfzig Schachteln voller Äpfel vor. Oder vielleicht war es der wütende Bruder von Otis mit einer Schrotflinte. Sie richtete ihre Waffe auf die Tür.


  »Begrüßt man so seinen Freund?«


  Fragend schaute sie J. L. an »Meinen was?«


  Er grinste. »Robby MacKay steht vor der Tür.«


  17. KAPITEL


   


  Direkt nach dem Abhören der Nachricht, die Olivia auf seiner Mailbox hinterlassen hatte, organisierte Robby eine Vertretung. Phineas und Connor übernahmen für ihn bei Romatech. Dann teleportierte er sich in die umschattete, überwucherte Ecke neben dem Parkplatz. Und jetzt, auf der Veranda vor ihrem Apartment im ersten Stock, hörte er drinnen, wie sie sich mit einem Mann unterhielt. Sein Herz schlug schneller, als er ihre Stimme hörte.


  Die Tür öffnete sich, und ein großer Mann mit asiatischen Zügen begrüßte ihn mit einem abschätzenden Blick. »Sie müssen Robby sein.«


  Robby schüttelte seine Hand. »Und Sie sind J. L.«


  »Robby!« Olivia strahlte ihn an.


  »Olivia.« Sobald er in der Wohnung stand, zog Robby sie in seine Arme. Es war ein unglaubliches Glücksgefühl, als sie ihre Arme um seinen Hals schlang und ihn fest an sich drückte.


  Ihr süßer Duft stieg ihm in die Nase, und sie fühlte sich in seinen Armen so richtig an. Wie in seinem Leben. Was für ein Dummkopf er doch die letzten Monate gewesen war, sie nur aus der Ferne zu umwerben. Jetzt, da er sie wieder in seinen Armen hielt, wollte er sie nie wieder loslassen.


  »Whoa! Ist das ein Schwert auf Ihrem Rücken?«, fragte J. L.


  Robby löste sich nur widerstrebend. »Aye. Ich habe es zur Verteidigung mitgebracht.«


  »Dann hast du die Nachricht bekommen, die ich dir hinterlassen habe? Du musst den ersten Flug genommen haben, den du bekommen konntest.«


  Es war nur zu verständlich, dass sie diese Schlussfolgerung ziehen würde. »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte. Wie sieht es hier aus?«


  »Sie sind mit einem Schwert geflogen?«, fragte J. L., der immer noch die Hülle auf Robbys Rücken betrachtete. »Was für ein Schwert ist das?«


  »Ein Claymore.« Robby löste die Hülle von seinen Schultern. Er hatte sich ein schwarzes T-Shirt und schwarze Jeans angezogen, um weniger aufzufallen, wenn er sich teleportierte. Er reichte J. L. die Hülle. »Wollen Sie es sehen?«


  »Whoa! Ganz schön schwer.« J. L. zog das Schwert. »Astrein! Das Ding ist riesig!«


  »Ist alles in Ordnung?« Robby wendete sich wieder zu Olivia und berührte ihr Gesicht. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


  »Es geht mir gut. J. L. hat das Schloss ausgetauscht.« Sie deutete auf ihre Eingangstür. »Ich sollte jetzt wieder sicher sein.«


  »Es gibt Mittel und Wege, durch eine abgeschlossene Tür zu kommen. Wo sind die Äpfel?« Robby sah sich im Zimmer um. Der Küchentisch war leer, und auf dem Couchtisch lag nur die Pizzaschachtel.


  »Wir haben den Karton an die Gerichtsmedizin weitergegeben.« Olivia zuckte zusammen, als J. L. das Schwert durch die Luft sausen ließ. »Pass auf damit! Du hättest fast den Deckenventilator gemeuchelt.«


  »Das Teil ist fantastisch!« J. L. stach auf einen unsichtbaren Gegner ein. »Ich habe zu Hause ein Samuraischwert und eines aus China, aber die sind lange nicht so groß wie das hier.«


  »Sie wissen, wie man damit kämpft?« Robby blickte J. L. interessiert an.


  »Klar.« J. L. fuhr mit der Hand an der flachen Seite der Klinge entlang. »Ich habe auf dem College Fechten belegt, aber beim FBI ist so etwas kaum gefragt.«


  »Sie vertreten die bizarre Meinung, dass Schusswaffen effektiver sein könnten.« Olivia schüttelte verständnislos den Kopf und lächelte dann.


  »So ein Schwert ist ein Kunstwerk.« J. L. steckte das Schwert zurück in die Hülle und legte es auf den Tisch.


  »Ich würde gerne einmal mit Ihnen kämpfen«, sagte Robby. »Ich kann Ihnen auch ein Claymore leihen.«


  »Abgemacht.« J. L. bedeutete Robby, sich mit ihm an den Tisch zu setzen. »Alter, wenn Sie Olivia wehtun, dann wird das mehr als nur ein Trainingskampf.«


  Ungläubig blickte Olivia die beiden Männer an. »Das habe ich gehört. Ich brauche keine großen männlichen Beschützer, die so tun, als wären sie Conan, der Barbar.«


  »Und trotzdem hast du gleich zwei.« Robby legte J. L. eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß zu schätzen, was Sie für Olivia tun. Sie sind ein treuer Freund.«


  J. L. errötete. »Na ja, ich meine, was ich gesagt habe. Sie tun ihr weh, und ich mache Jagd auf Sie.«


  »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


  »Ich würde ihr nie wehtun.« Robby sprach leise, während er sie ansah. »Ich liebe sie.«


  Bei diesen Worten füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Oh Robby.«


  »Okay.« J. L. nahm seine Jacke vom Küchenstuhl. »Ich weiß schon, wann drei einer zu viel sind.«


  Olivia beeilte sich, ihn zu umarmen. »Vielen Dank für alles. Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde.«


  »Wenn du mich brauchst, ruf einfach an«, flüsterte er. »Ich wollte sie heute Nacht nicht allein lassen«, sagte er dann lauter.


  »Ich bleibe. Aber ich muss kurz vor Sonnenaufgang wieder gehen.«


  »Du musst zurück nach New York?«, fragte Olivia.


  »Sie erwarten mich dort.« Olivia würde einfach annehmen, dass er einen frühen Flug nahm. Es war scheußlich, sie zu hintergehen, aber es war nicht der richtige Zeitpunkt, ihr sein Geheimnis zu verraten. Sie hatte schon genug Stress und Aufregung durchgemacht.


  »Liv, ich sehe morgen früh nach dir.« J. L. fischte auf dem Weg zur Tür seine Schlüssel aus der Jackentasche. »War schön, Sie kennenzulernen, Robby.«


  Olivia umarmte J. L. noch einmal, ehe er ging, und schloss die Tür dann ab. Sie drehte sich zu Robby um. »Und?«


  Endlich allein. Seine Finger krümmten sich, als ihn der plötzliche Wunsch übermannte, sie zu packen. Ihr Blick wanderte über ihn, und er konnte hören, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte. Das Apartment schien ihm plötzlich kleiner und wärmer, als hätte sich eine warme Wolke des Begehrens auf sie herabgesenkt. Sein eigener Herzschlag beschleunigte sich, obwohl er versuchte, ruhig zu bleiben. Er wollte nicht, dass seine Augen anfingen, zu glühen.


  Denk an etwas anderes, etwas, das nicht sexy ist. »Ich hatte vergessen, wie schön du bist.« Nein, das war nicht hilfreich.


  »Ich habe das Gleiche gedacht, als ich dich auf den Hochzeitsbildern gesehen habe.« Ihre Wangen röteten sich. »Du hast in deinem Kilt sehr gut ausgesehen.«


  Ihre Wangen färbten sich rosa, und er nahm nicht an, dass es nur an ihrem Erröten lag. Er senkte seinen Blick und rieb sich die Augen.


  »Bist du müde von deinem Flug? Ich kann nicht glauben, dass du den ganzen Weg gekommen bist. Das ist so lieb.« Sie ging rasch an den Couchtisch und faltete die leere Pizzaschachtel zusammen. »Tut mir leid, dass es so unordentlich ist.«


  »Ist schon in Ordnung.«


  Sie ging mit der Schachtel eilig in die Küche. »Möchtest du etwas essen oder trinken?«


  »Nein, danke.«


  Sie kam mit zwei Gläsern Eiswasser aus der Küche. »Pizza macht mich immer durstig.« Sie stellte die Gläser auf Untersetzer auf den Couchtisch. »Bist du sicher, dass du keinen Hunger hast? Ich habe Chips und Eiscreme und...«


  »Ist schon gut. Aber wenn du etwas essen möchtest, bitte, lass dich nicht abhalten.«


  »Ich bin satt.« Sie rang ihre Hände. »Ich bin bloß... nervös. Es ist so lange her, seit wir gemeinsam im selben Raum gewesen sind.«


  »Ich hätte nicht so lange fortbleiben sollen.«


  »Ist schon gut.« Sie setzte sich an den Rand ihres grünen Sofas. »Ich habe unsere Unterhaltungen wirklich genossen. Ich habe das Gefühl, dich jetzt viel besser zu kennen, und das ist wichtig. Bei einem Treffen hätten wir vielleicht nicht... so viel geredet.«


  Nein, dann hätte er sie geliebt. »Das ist wahr.«


  Ihre Wangen verfärbten sich noch rosiger. »Ich hatte vergessen, wie stark die... Chemie ist.«


  Chemie? »Ist das die Umschreibung dafür, dass ich dich auf ein Bett werfen und dir die Kleider vom Leib reißen will?«


  Olivia atmete tief durch. »Ich denke, schon.«


  »Erinnerst du dich an unsere letzte gemeinsame Nacht?« Robby setzte sich neben sie.


  Nervös sprang Olivia auf und ging an die Tür, um das Schloss zu überprüfen. »Ja. Es war sehr lieb von dir, heute Nacht zu kommen.«


  »Als ich deine Nachricht gehört habe, habe ich mich nicht sehr lieb gefühlt. Du warst so aufgebracht.«


  »Die Schachtel war in meiner Wohnung. Es fühlt sich fast wie Missbrauch an. Und dieses Ekel hat einen Slip als Souvenir mitgenommen. Kannst du das fassen?«


  Leider konnte er das. Er hatte immer noch den Slip aus Griechenland unter seinem Kissen bei Romatech. »Dieser Bastard«, murmelte er. »Möchtest du, dass ich für dich mit diesem Otis rede? Ich könnte ihn davon überzeugen, dich in Ruhe zu lassen.«


  »Wie?«


  Vampirische Gedankenkontrolle. »Ich kann sehr überzeugend sein.« Allerdings musste so eine Mission gut geplant werden, weil er die Bänder der Überwachungskameras und die Erinnerungen der Wachen löschen musste.


  »Ich weiß dein Angebot zu schätzen, aber ich habe schon einen Plan.« Sie ging im Raum auf und ab. »Ich gehe Montag zu ihm.«


  Das war ein Plan, der Robby gar nicht behagte. »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist. Ich habe Nachforschungen über den Mann angestellt, und er ist wirklich sehr gefährlich. Ich könnte dich mitnehmen, wenn du magst, und dich an einem Ort verstecken, an dem er dich nie finden wird.«


  »Ich laufe nicht davon. Das habe ich gemacht, weil mein Vorgesetzter darauf bestanden hat, aber es hat nicht funktioniert. Und ich verbringe nicht den Rest meines Lebens damit, mich zu verstecken. Ich stelle mich ihm am Montag. Ich habe mich schon entschieden.«


  »Und wie hast du vor, ihn davon abzuhalten, dich weiter zu belästigen?«


  Sie erklärte ihm ihren Plan, während sie weiter auf und ab ging. »Mach dir keine Sorgen, J. L. kommt mit mir.«


  Robby runzelte die Stirn. »Es freut mich, dass du einen so treuen Freund hast, aber es stört mich, dass er für dich da ist und ich nicht.«


  »Du bist jetzt hier.« Sie setzte sich wieder neben ihn. »Und das bedeutet mir sehr viel.« Sie berührte seine Wange.


  Er nahm ihre Hand und küsste jede Fingerspitze einzeln. »Du hast mich verändert, Olivia. Ich habe mich in den letzten Monaten mit einigen Menschen getroffen, die dem Mann unterstanden und geholfen haben, der mich gefoltert hat. Früher hätte ich nichts mehr gewollt, als sie umzubringen.«


  »Und jetzt?«


  Er küsste ihre Handfläche. »Jetzt ist mir klar, dass auch sie Opfer waren. Ich wollte eine zweite Chance in meinem Leben, und ich weiß, dass es falsch ist, anderen diese zweite Chance zu verweigern.«


  »Wie soll dein zweites Leben aussehen?«


  »Immer ganz Therapeutin. Ich will, dass es voller Freude und Lachen ist.« Robby strich mit einer Hand über ihre Wange. »Ich will, dass du bei mir bist.«


  »Ja.« Sie schloss die Augen, als er sich näher zu ihr beugte und seine Lippen sanft auf ihre trafen.


  »Ja«, flüsterte sie noch einmal.


  Doch als er sie hochhob, auf seinen Schoß setzte und in die Mitte ihres Sofas rutschte, wurde sie unruhig.


  »Was machst... Das kann doch nicht bequem für dich sein.« Sie wand sich, wollte aufstehen, aber er hielt sie fest und genoss die süße Qual, die ihre Bewegungen in seinem Schoß auslösten.


  Ein wohliges Stöhnen konnte er nicht unterdrücken.


  »Ich wusste es. Ich bin zu schwer für...«


  Er unterbrach sie mit einem Kuss. Dieses Mal war es nicht sanft, sondern ein Kuss voller Verlangen. Zuerst war Olivia noch unsicher, doch dann konnte sie seiner erotischen Anziehungskraft nicht widerstehen.


  Mit seiner Zunge erforschte und kostete er ihren Mund. Er schmeckte zum ersten Mal in seinem Vampirleben Pizza. So viel würziger und geschmackvoller als die eintönige Blutdiät, von der er sich seit 1746 ernährte.


  Sie löste sich aus dem Kuss, atmete schwer und küsste ihn wieder. Ihr Kuss und ihr Verhalten wurden fordernder, sie vergrub ihre Finger in seinen Haaren und zog ihn eng an sich. Nun war Olivia es, die in seinen Mund eindrang und seine Zunge liebkoste. Ihre Kühnheit brachte sein Glied dazu, weiter anzuschwellen, und sein Herz dazu, wild zu klopfen.


  Zu lange schon hatte er darauf gewartet. Er ließ seine Hände unter ihr T-Shirt gleiten. Ihre Haut war warm und weich, und ihr Rücken bog sich durch, als er gegen die süße Kurve ihrer Wirbelsäule drückte. Er fand ihren BH-Verschluss und öffnete ihn.


  Sie küsste ihn immer weiter, während er mit den Händen unter ihren offenen BH glitt. Die untere Rundung ihrer Brüste war prall und weich, und als er eine ihrer Brüste in die Hand nahm und sanft drückte, keuchte sie auf und löste ihren Mund von seinem. Er spürte ihren Atem in flachen Stößen an seiner Wange, als er Kreise um ihre Brustwarze beschrieb. Sie verhärtete sich, und er rieb sie zwischen seinem Daumen und Zeigefinger.


  Stöhnend ließ sie ihren Kopf zurückfallen. An ihrem schönen Hals pulsierte ihre Halsschlagader. Er vergrub sein Gesicht in dieser zarten Beuge und atmete den Duft ihres Blutes tief ein. Gott sei Dank hatte er zwei Flaschen synthetisches Blut getrunken, ehe er sich auf den Weg gemacht hatte. Dem Drang, zu trinken, konnte er widerstehen, aber der Duft ihres Blutes und das Pochen ihrer Adern verstärkte sein sexuelles Verlangen.


  Er fuhr mit der Zunge über ihre Halsschlagader und wusste, dass sein Speichel ihre Empfindlichkeit dort verstärken würde. Sie schauderte.


  »Bitte«, hauchte sie.


  »Ich werde alles für dich tun«, flüsterte er ihr ins Ohr, ehe er es mit der Zunge neckte. »Die ganze Nacht.«


  »Ja.« Sie griff nach dem Saum ihres T-Shirts.


  »Lass mich dir helfen.« Er zog ihr das T-Shirt über den Kopf und warf es auf den Couchtisch.


  Dann streifte er ihren BH ab und warf ihn auf den Boden.


  Nur einen Augenblick hielt er inne, um ihre Brüste zu betrachten. Ihre Spitzen waren hart und verdunkelten sich vor seinen Augen. »Allmächtiger«, flüsterte er. »Du bist so schön.«


  Tränen der Glückseligkeit schimmerten in Olivias Augen. »Robby, ich liebe dich.«


  »Olivia, Schatz, ich liebe dich auch.«


  »Und beweist du es mir auch?«


  »Ich dachte, ich bin gerade dabei.« Er rieb seinen Daumen über ihre harte Brustwarze.


  »Es fühlt sich so gut an. Ich kann nicht klar denken, wenn du...« Sie stöhnte, als er ihre Brustwarze in den Mund nahm. »Robby.« Sie klang atemlos. »Wir... wir sollten reden, ehe...« Sie schauderte, als er mit seiner Zunge kleine Kreise beschrieb.


  Ohne Erbarmen mit ihr zu haben, saugte und neckte er sie. Zum Reden war später Zeit, verdammt noch mal. Natürlich sollte er ihr erzählen, dass er ein Vampir war, ehe er sie nahm, aber wenn er es ihr erzählte, würde es so weit nicht mehr kommen.


  Er ließ von ihrer Brustwarze ab und betrachtete voller Begierde die aufrechte blutrote Spitze.


  »Robby, warte einen Augenblick.« Sie keuchte, als er ihre andere Brustwarze in den Mund nahm. »Ich... ich sollte dir sagen, dass ich die Pille nehme. Ich habe in Quantico auf der Akademie damit angefangen, weil das ganze Training meinen Zyklus durcheinandergebracht hat und ich regelmäßig sein wollte.«


  »Hmm.«


  »Ich dachte, du solltest wissen, dass noch eine etwa zweiprozentige Chance besteht, dass ich doch schwanger werde.«


  Eher null Prozent, dank seines toten Spermas. »Ich verstehe.« Sein Atem umschmeichelte ihre feuchte Brustwarze.


  Sie schauderte. »Aber ich will eines Tages Kinder haben.«


  »Ich auch.« Er öffnete den obersten Knopf ihrer Jeans.


  »Warte. Ich muss noch wissen, ob du irgendwelche Krankheiten hast.«


  Er hielt mit einer Hand an ihrem Reißverschluss inne. »Krankheiten?«


  »Sexuell übertragbare. Ich kann nicht weitermachen, solange ich nicht weiß, ob du... gesund bist.«


  »Ich bin sehr gesund.« Bis auf die Tatsache, dass er tagsüber tot war.


  »Wir sollten lieber ein Kondom benutzen, nur um sicherzugehen.«


  Was glaubte sie da von ihm? Er erstarrte empört. »Ich habe nicht mit Prostituierten verkehrt.«


  »Du kannst dir fast überall eine Geschlechtskrankheit holen. Um ganz sicher zu sein, ist es am besten, man lässt sich einen Bericht vom Arzt vorlegen, ehe man sich an gewisse Aktivitäten macht.«


  Seit wann war das Liebesspiel zu einer Geschäftsanbahnung verkommen? »Ich kann dir morgen ein Gesundheitszeugnis per E-Mail zusenden.«


  »Oh. Okay.« Sie runzelte die Stirn. »Ich glaube, ich kann dir vertrauen.«


  »Danke. Das ist sehr freundlich von dir. Und während wir schon dabei sind, die romantische Stimmung zu zerstören, woher soll ich wissen, ob du gesund bist? Hast du ein Gesundheitszeugnis in der Nachttischschublade, das du bei Gelegenheit vorlegen kannst?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  Er hob eine Augenbraue. »Dann muss ich dir wohl vertrauen.«


  »Das kannst du. Ich... ich habe noch nie irgendetwas getan, bei dem man sich eine Geschlechtskrankheit holen kann.«


  »Ich auch nicht.«


  Vor Schreck keuchte Olivia auf. »Du bist noch Jungfrau?«


  »Sehe ich aus wie ein grüner Junge?« Kopfschüttelnd sah er sie an.


  Ihre Wangen röteten sich. »Nein.«


  Er lächelte und küsste sie auf die Nase. »Können wir jetzt weitermachen? Ich verzehre mich danach, mich tief in dir zu vergraben und dein Beben zu spüren...«


  »Ich bin noch Jungfrau.« Endlich war es draußen.


  Was hatte sie da gesagt? Robby musste sich verhört haben. »Du... was?«


  »Ich bin noch Jungfrau.«


  »Nay. Du sitzt halb nackt auf meinem Schoß. Auf Patmos warst du ganz nackt und hast deinen Höhepunkt herausgeschrien.«


  »Ich habe ein paar Erfahrungen, ja. Die meisten mit dir.« Sie rutschte von seinem Schoß und setzte sich auf das Sofa neben ihn. »Aber ich habe noch nie mit einem Mann geschlafen.«


  »Du hast noch nie... Was stimmt nicht mit den Männern von heute?« Er zuckte zusammen, als er seinen Versprecher bemerkte. Er selbst war angeblich auch ein Mann von heute.


  »Die müssen alle blind sein! Sie sollten an deiner Tür Schlange stehen.«


  »Ein herrlicher Gedanke«, murmelte sie. »Ich könnte Nummern austeilen.«


  »Ich meinte nur, dass sie wahnsinnig dumm sein müssen, wenn sie nicht sehen, was für eine Kostbarkeit du bist. Wie konnte es so weit kommen?«


  Eigentlich wollte sie das alles nie jemandem erzählen, aber Robby hatte ein Recht darauf. »Ich habe mit dreiundzwanzig meinen Master gemacht, dementsprechend beschäftigt war ich. Und dann ist da noch meine Gabe als menschlicher Lügendetektor. Ein paar Typen haben versucht, mich ins Bett zu bekommen, aber sobald sie mit dem Lügen anfingen, habe ich sie rausgeworfen.«


  Sie ist noch Jungfrau. Robby stand auf und ging im Raum auf und ab. Damit hatte er nicht gerechnet. Olivia hatte auf seine Avancen auf Patmos so wild und frei reagiert. Seine Frau war als Jungfrau in ihre Ehe gegangen, und sie war in der Hochzeitsnacht schüchtern und ängstlich gewesen und wollte sich nicht einmal ganz ausziehen.


  Er liebte Olivias Kühnheit. Sie reagierte so leicht auf jede seiner Berührungen, wand sich und schrie.


  Um Himmels willen, wie konnte er sie entjungfern? Sie war so jung, so lebendig, und er war fast dreihundert Jahre alt. Er war die halbe Zeit tot, verdammt noch mal. Keine Frau sollte ihre Unschuld an einen Blutsauger verlieren müssen.


  Er musste ihr die Wahrheit sagen, musste ihr sagen, dass er ein Vampir war, denn wenn er sie erst geliebt hatte, würde er sie nie wieder aufgeben wollen. Nie mehr. Sie verdiente es, die Wahrheit zu erfahren, ehe sie auf alle Ewigkeit an einen Mann gebunden war. Fürchterliche Qualen zeichneten sich auf seinem Gesicht ab. Wie konnte er dem gerecht werden?


  »Na toll.« Olivia nahm ihr T-Shirt vom Couchtisch und zog es sich über den Kopf. »Mir war nicht klar, dass das so ein Problem für dich sein würde.«


  »Olivia...«


  »Vor allem, weil ich dachte, du fühlst dich vielleicht geschmeichelt.« Sie stand auf. Ihr Gesicht war blass. »Ich glaube das einfach nicht.«


  »Ich... ich bin mir nicht sicher, ob ich eine solche Ehre annehmen sollte.«


  »Ehre? Ja, ich fühle mich wirklich ›geehrt‹, dass du mich zurückweisen würdest, weil ich zu wenig Erfahrungen habe.«


  »Ich will dich nicht zurückweisen.«


  »Aber du willst dir auch nicht die Mühe machen, dich mit meiner Unschuld aufzuhalten!« Entschlossen wandte sie sich zur Tür, und ihre Brüste hüpften dabei unter ihrem T-Shirt. »Mach dir keine Sorgen deswegen, okay? Ich gehe einfach schnell in die Bar um die Ecke und werde sie los. Schließlich werden die Männer dort ja Schlange stehen, richtig?«


  »Das ist nicht lustig.« Robby hatte sie fassungslos bei ihren Ausführungen beobachtet.


  »Wer will lustig sein? Ich meine es todernst. » Sie drehte sich wieder um und griff sich eines der Wassergläser, das auf dem Couchtisch stand. »Ich stelle nur sicher, dass ich auch ihre Aufmerksamkeit bekomme.« Absichtlich schüttete sie sich Wasser über ihren Oberkörper, und das nasse T-Shirt klebte sich an ihre Brüste und ihre aufrechten Spitzen. »Jetzt bin ich so weit. Mit etwas Glück werde ich sogar umsonst bedient.«


  Seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Das kannst du nicht machen.«


  »Dann pass auf.« Sie nahm ihre Handtasche und ihre Schlüssel. »Ich sollte in ungefähr fünfzehn Minuten zurück sein, eine Unschuld weniger.«


  Wie ein Blitz raste Robby zur Tür, riss ihr die Handtasche aus den Händen und warf sie auf den Boden. »Verdammt noch mal, Weib. Glaubst du, ich lasse zu, dass ein anderer dich anfasst?«


  »Geh weg! Ich hasse dich, weil meine Unschuld ein Problem für dich ist.«


  Er griff ihre Handgelenke und drückte sie gegen die Tür. Als sie sich wand, presste er seinen Körper gegen ihren und ließ sie seine Erektion spüren. »Du liebst mich, Kleines, und mach dir keine Sorgen. Deine Jungfräulichkeit ist nicht mehr lange ein Problem.«


  18. KAPITEL


   


  Olivia warf ihm einen wütenden Blick zu. »Ich werde nicht mit dir ins Bett gehen. Ich bin wütend auf dich.«


  »Du kommst darüber hinweg.«


  Bei dem Versuch, sich aus seinem Griff zu befreien, spürte sie, dass Robby sie nur noch fester hielt. Als er sich vorbeugte, um sie zu küssen, drehte sie den Kopf zur Seite, und seine Lippen landeten auf ihrem Kiefer.


  Davon ließ er sich nicht ablenken. Er küsste und saugte an ihrem Hals und neckte sie mit seiner Zunge. Ihre Haut begann zu kribbeln. Nur unter Aufbietung all ihrer Konzentration konnte sie ein Stöhnen unterdrücken.


  »Vorhin hast du mich noch angefleht«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Du hast sogar ›Bitte‹ gesagt.« Er fuhr den Umriss ihres Ohrs mit seiner Zunge nach.


  Ihre Knie begannen zu zittern. »Das war, bevor ich gemerkt habe, was für ein riesiger...« Sie versuchte eine gute Beleidigung zu finden, aber es fiel ihr schwer, klar zu denken, solange sie seinen heißen Atem auf ihrer Haut spürte.


  »Aye. Riesig.« Er rieb seine Erektion an ihr.


  Sie kämpfte gegen den Impuls an, sich ebenfalls an ihm zu reiben, ihre Beine um ihn zu schlingen und ihn gegen ihre Mitte zu ziehen. Die Leere in ihr war schmerzhaft, als würde sie bald schreien, wenn er sie nicht füllte.


  Aber verdammt noch mal, sie war immer noch wütend auf ihn. Auf keinen Fall würde sie ihn anbetteln. »Vielleicht wolltest du mich nicht entjungfern, weil du dich der Aufgabe nicht gewachsen fühlst.«


  »Versuchst du jetzt, mich zu beleidigen?«


  Mit einem unverschämten Lächeln konterte sie: »Du kommst darüber hinweg.«


  »Zieh meinen Reißverschluss auf und sieh dir an, wie gewachsen ich bin.« Er ließ ihre Handgelenke los.


  Als sie frei war, wollte sie sich schon abwenden, aber er packte sie an den Schultern und hielt sie weiter gegen die Tür gedrückt.


  »Los doch. Oder traust du dich nicht?«


  Auf ihren Wangen loderte die Hitze. »Na gut. Sehen wir uns an, aus was du gemacht bist.« Reinem Titan, wahrscheinlich. Blöder Kerl.


  Nervös fummelte Olivia am Bund seiner Jeans. »Ich sollte dich vielleicht noch daran erinnern, dass ich in Selbstverteidigung ausgebildet bin.« Sie öffnete den Reißverschluss mit einem Ruck. »Meine Hände sind tödliche Waffen.«


  »Und ich sollte dich daran erinnern, dass ich dir alles, was du mir antust, ebenfalls antun werde.«


  »Verdammt. Das ändert meine Pläne für mein großes Küchenmesser.«


  Das tiefe Grollen, das aus seiner Kehle drang, verursachte einen Schauer in Olivia. Als sie ihre Hand an den Bund seiner Unterhose legte, berührte sie dabei aus Versehen die riesige Beule darunter.


  Er schloss die Augen und seufzte.


  Mit einem Finger glitt sie in den Bund der schwarzen Unterhose. »Ich kann hier nichts finden. Es muss schrecklich winzig sein.«


  Musste er sich das sagen lassen? Robby führte ihre Hand in die Mitte und um seine steinharte Säule aus... reinem Titan.


  Er war so geschwollen, dass er überquoll. Sein Penis schlug gegen ihre Hand, als er seine Unterhose herunterzerrte.


  Sie schluckte. Er war definitiv gewachsen. Er war groß. Zu groß. Lieber Gott, das Ding war ein Rammbock. »Das wird schmerzhaft.«


  Seine Mundwinkel zuckten. »Du kommst darüber hinweg.«


  »Oh, wirklich?« Sie legte ihre Hand um seine Länge und drückte zu.


  »Pass auf damit.« Er versuchte ihre Hand fortzuziehen, aber sie hielt fest. Die ruckartige Bewegung brachte ihn zum Keuchen. »Allmächtiger, Weib, willst du, dass ich mich lächerlich mache?«


  »Du kommst darüber hinweg.«


  Ungläubig hob er eine Augenbraue, doch als Olivia ihn anschaute, wich sie erschreckt zurück.


  »Deine Augen sind rot!«


  »Das ist ein medizinisches Problem.« Robby nahm sie in die Arme und ging mit festen Schritten auf ihr Schlafzimmer zu.


  Skeptisch musterte sie ihren Liebhaber. »Von so einer Krankheit habe ich noch nie gehört.«


  »Mach dir keinen Kopf.«


  »Kopf?«


  »Keine Sorgen.« Er verzog das Gesicht, als sie ihr Schlafzimmer betraten. »So ein Mist.«


  »Was? Tun deine Augen weh?«


  »Nay. Meine Hosen rutschen.«


  Sie lachte.


  Glücklich blieb er neben dem Bett stehen und lächelte sie an. »Bedeutet das, du bist nicht mehr wütend auf mich?«


  In ihrem Blick spiegelte sich der Schalk. »Mein letztes Urteil richtet sich ganz danach, wie du bei deiner nächsten Aufgabe abschneidest.«


  »Du bist noch Jungfrau. Woher willst du wissen, ob es gut oder schlecht war?«


  »Wenn du nach fünf Minuten fertig bist, dich umdrehst und zu schnarchen anfängst, werde ich wirklich sauer.«


  Seine Augen funkelten. »Du kommst darüber hinweg.«


  Sie boxte ihn gegen die Schulter.


  Lachend ließ Robby sie auf ihr Bett fallen. Auf ihre Ellbogen gestützt, wollte sie gerade den Mund aufmachen, um sich zu beschweren, als sie merkte, dass seine Hosen tatsächlich bis zu seinen Knöcheln gerutscht waren und seine Härte noch sehr... hart war.


  Mit aufgesperrtem Mund beobachtete sie, wie Robby sich sein schwarzes T-Shirt über den Kopf zog und darunter sein sehniger Waschbrettbauch und eine breite muskulöse Brust zum Vorschein kamen. Ein paar lockige Haare liefen zu einer schmalen Linie zusammen, die in einem dichten Busch um seinen... Rammbock endete.


  »Wenn du den Mund noch ein wenig weiter aufmachst, passe ich hinein.« Sie klappte den Kiefer zu, und er zuckte zusammen. »Autsch.«


  Vor Scham über ihre Reaktion senkte sie den Blick. Er war dabei, sich die Schuhe auszuziehen. Gute Idee. Sie streifte die Schuhe ab und ließ sie auf den Boden fallen.


  Dabei erhaschte sie einen Blick auf seine Wade und musste ein zweites Mal hinschauen. Er hatte ein Messer an sein Bein gebunden. Jeans und Unterwäsche hatte er zur Seite geworfen, er stand also vollkommen nackt neben ihrem Bett, nur sein Messer hatte er noch umgeschnallt.


  »Jedenfalls bist du gut ausgestattet.«


  »Danke. Ich begehre dich schon eine lange Zeit.«


  Ihr Blick flackerte zu seiner Erektion. »Ich meinte nicht... auch wenn er sehr beeindr...« Als sie sah, wie er das Messer aus der Hülle zog, verstummte sie. »Was hast du...« Das Messer war jetzt auf ihre Kehle gerichtet.


  »Mach dir keinen Kopf.« Ohne lange zu fackeln, durchtrennte er den Halsausschnitt ihres T-Shirts und ließ das Messer dann zu Boden fallen. Er packte die Ränder und riss das Shirt in zwei Teile.


  »Was hast du...«


  Er schob Olivia auf ihr Bett zurück. »Ich habe doch gesagt, ich will dich aufs Bett werfen und dir die Kleider vom Leib reißen. Ich glaube, du hast es Chemie genannt.«


  Das zerrissene T-Shirt war zur Seite gerutscht, und sie lag entblößt vor ihm. »Ich mochte das Shirt.«


  »Du kommst darüber hinweg.« Das Rot in seinen Augen wurde noch glühender, als er langsam ihre Jeans und den Slip herunterzog und auf den Boden warf.


  Dann streckte er sich auf dem Bett neben ihr aus, und sie rutschte weiter in die Mitte, um ihm Platz zu machen. Ihr Puls hämmerte in ihren Ohren. Es war so weit. Vielleicht sollte sie unter die Decke schlüpfen. Sie fühlte sich so verletzlich, wie sie nur in ihrem zerrissenen T-Shirt dalag. Vielleicht sollte sie noch schnell ins Badezimmer, um sich frisch zu machen. Vielleicht sollte sie sich noch schnell die Beine rasieren. Vielleicht sollte sie das Licht im Wohnzimmer ausschalten. Es drang bis ins Schlafzimmer.


  Vielleicht analysierte sie schon wieder zu viel. Sie sah ihn an. Er hatte sich auf einen Arm gestützt und betrachtete sie. »Stimmt etwas nicht?«


  »Von hier aus sieht alles genau richtig aus.«


  Ihr Herz weitete sich in ihrer Brust. Ja, es war alles richtig. Sie würde sich dem Mann, den sie liebte, hingeben. »Ich habe solches Glück, dich gefunden zu haben.«


  »Ich bin derjenige, der Glück hat. Ich hatte mich verlaufen, ehe du mich gefunden hast.«


  Sie berührte sein Gesicht. Er hatte sich rasiert, seine Wangen waren glatt. »Ich liebe dich, Robby MacKay.«


  Er küsste sie auf die Stirn. »Ich werde dich ewig lieben.«


  Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie glaubte ihm. Ohne Vorbehalte glaubte sie ihm.


  Als sich seine Lippen auf die ihren senkten, öffnete sie sich ihm. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, und die Welt um sie herum versank. Es gab nur noch süße Gefühle. Sie liebte die zärtlichen Bewegungen seiner Lippen, das sanfte Streicheln seiner Zunge und die Art, wie er mit den Fingern ihr Gesicht und ihren Hals liebkoste. Sie streichelte mit den Händen über seinen Rücken und genoss das Gefühl seiner Haut auf der ihren und die Bewegungen seiner Muskeln.


  Der Kuss war zärtlich, warm und liebevoll, bis sie sich wunderbar entspannt fühlte. All ihre Ängste wurden unwichtig. Sie wusste, er würde es langsam und vorsichtig angehen. Er war so ein Gentleman.


  Als er seinen Mund von dem ihren löste und sie langsam ihren Hals hinabküsste, wurde sie sich ihrer intimen Körperteile extrem bewusst. Je mehr er ihren Hals kitzelte, desto mehr kribbelte es auch dort.


  Sie keuchte auf, als er mit der Zunge ihren Hals leckte. Lieber Gott, sie spürte ein köstliches Pochen zwischen ihren Beinen. »Robby?«


  Das Lecken wurde intensiver, bis sie sich aufbäumte. Sie drückte ihre Finger in seinen Rücken und presste ihre Schenkel zusammen.


  Plötzlich wollte sie von einem Gentleman nichts mehr wissen. »Robby?«


  Aus seiner Kehle drang ein leises Knurren, das in ihr einen Schauer auslöste und ihr eine Gänsehaut verursachte. Ohne Vorwarnung legte er seine Hand zwischen ihre Beine. Er drückte sich an sie und leckte noch einmal ihren Hals entlang.


  Olivia schrie auf.


  Sanft rieb er seine Hand an ihr. »Du bist schon ganz feucht.«


  Wie schaffte er es so schnell, sie zur Verzweiflung zu bringen? Das konnte sie sich nicht erklären.


  Als Nächstes kniete Robby sich vor ihre Füße. »Offne deine Beine.«


  Sie ließ ihre Knie ein Stück auseinanderfallen und keuchte auf, als er ihre Füße weit auseinanderzog. »Was hast du...?« So entblößt war sie noch nie gewesen. Es war... ungewohnt, wie er da einfach zwischen ihren Beinen saß und sie eingehend betrachtete.


  So beschämt sie darüber auch war, es erregte sie auch auf eine seltsame Weise. Ihre Haut begann zu kribbeln, und sie sehnte sich nach seiner Berührung.


  »Du glänzt richtig«, flüsterte er. »Wie eine pinkfarbene Rose, auf deren Blättern der Tau leuchtet.«


  Noch mehr Feuchtigkeit bildete sich auf ihrer empfindlichsten Stelle. »Robby, wenn du mich nicht sofort anfasst, schreie ich.«


  »Du wirst so oder so schreien.«


  »Ich komme darüber hinweg.« Sie bäumte sich auf, als er mit den Fingern ihre feuchten Lippen nachfuhr.


  Langsam drang er mit einem Finger in sie ein. »Du bist sehr eng. Ich muss dich erst ein wenig lockern.«


  »Oh...« Sie krallte sich in ihre Bettdecke. So würde sie nie lange durchhalten. Es fühlte sich einfach zu gut an.


  Mit dem zweiten Finger drang er ebenfalls in sie ein und bewegte sie hin und her. »Jetzt tropfst du richtig. Wirst immer roter und geschwollener. Ich kann deinen Duft riechen, und ich will dich schmecken.«


  »Dann tu es! Ich sterbe fast. Ich...« Als er ihre Klitoris drückte, stöhnte sie erregt auf.


  Während er den empfindlichen Knopf liebkoste, streichelte er auch ihre inneren Wände. In ihr stieg die Spannung an, bis sie kurz davor war, zu zerreißen. Plötzlich bewegten sich seine Finger unglaublich schnell, und sie verlor die Kontrolle. Ihr ganzer Körper bäumte sich auf. Sie schrie. Ihre Muskeln schlossen sich bebend um seine Finger, und sie schauderte.


  Wenige Augenblicke später, als sie immer noch nach Atem rang, merkte sie, dass er seine Position verändert hatte. Er hatte sich über sie gelegt und stützte sich auf seine Ellbogen.


  »Ist alles in Ordnung?«


  Noch immer atemlos nickte sie nur. Seine Augen waren so rot wie nie zuvor und schienen zu glühen. Merkwürdigerweise machte sie sich gar nichts daraus.


  »Leg deine Beine um mich.«


  Das ließ sie sich nicht zweimal sagen, und als sie spürte, wie sein breiter Schaft gegen sie stieß, war das begehrende Gefühl in ihr schon wieder erwacht.


  »Ich werde dir so wenig wie möglich wehtun, das verspreche ich.« Als er sie küsste und mit seiner Zunge kitzelte, spürte sie wieder das Kribbeln in ihrer Mitte.


  »Wie machst du das bloß?«, flüsterte sie. Auch wenn sie keine Erfahrungen hatte, wusste sie, dass es so nicht immer sein konnte.


  Ohne zu antworten, saugte er nur weiter an ihrem Hals, bis sie pochte und sich schmerzlich nach ihm sehnte. Und dann drang Robby in sie ein und spannte sie eng um sich, bis er an ihre Grenze stieß. Sie spürte ein kurzes Stechen, dann leckte er sie wieder, und das unglaubliche Gefühl vibrierte bis in ihr Innerstes.


  »Bist du bereit?« Er hob seinen Kopf von ihrem Hals. Schweißperlen standen auf seiner Stirn, und er verzog das Gesicht, als litte er unter großen Schmerzen.


  »Ist alles in Ordnung?«


  »Schwer... zu kontrollieren«, stieß Robby zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er packte ein kleines Kissen und presste es gegen ihren Hals.


  »Was... ah!« Es schmerzte, als er durch ihre Barriere drang.


  Und Robby schrie ebenfalls auf und vergrub seinen Kopf im Kissen an ihrem Hals.


  Er war in ihr. Sie war keine Jungfrau mehr. Der Schmerz verging und hinterließ das angenehme Gefühl, bis an den Rand gefüllt zu sein.


  Ein wunderbares Gefühl der Freude breitete sich in ihr aus und ließ ihr Tränen in die Augen steigen. Sie war so froh, dass sie gewartet hatte und dass es Robby war, mit dem sie sich jetzt vereinte.


  Sie klopfte ihm auf den Rücken. »Danke. Daran werde ich mich immer erinnern. Es war einfach perfekt.«


  »Musst du irgendwohin?«, murmelte er in das Kissen.


  »Nein. Ich wohne doch hier.«


  »Gut.« Er hob seinen Kopf. Sein Gesicht schien blass und angespannt. »Weil wir gerade erst anfangen.«


  »Wirklich?« Ihr Atem stockte, als er seine Härte aus ihr herauszog.


  »Wirklich.« Er stieß wieder in sie hinein. »Ich tue dir doch nicht weh?«


  »Nein, es ist...« Sie stöhnte, als er sich an ihrer Klitoris rieb.


  »Du bist so wunderschön, und so eng.« Er zog sich wieder ein Stück zurück und stieß in sie hinein. »Und du gehörst mir.«


  »Ja.« Sie schlang ihre Arme um ihn und bedeckte sein ganzes Gesicht mit Küssen. Die Bewegungen wurden schneller, und sie spürte noch einmal, wie die köstliche Spannung in ihr anstieg, immer und immer weiter, bis sie kurz vor dem Zerreißen war. Sie hob ihr Becken und wollte ihn immer noch tiefer in sich spüren.


  Robby lehnte sich zurück, bis er kniete, und zog sie noch enger an sich heran. Die Stöße kamen jetzt so stark, dass die Spannung in ihr explodierte und sie keuchend vor Lust aufschrie. Mit seinem nächsten Stoß drang er tief in sie ein, und mit einem heiseren Aufschrei brach sich seine Anspannung Bahn.


  Sie presste eine Hand gegen ihre Brust, als sich ihr Atem und ihr Herzschlag endlich beruhigt hatten. »Oh Gott, das war so gut.«


  Robby lag noch immer keuchend neben ihr.


  Sie drehte sich zu ihm um. »Ist alles in Ordnung?«


  »Du drehst dich jetzt aber nicht um und fängst an zu schnarchen, oder?«


  Er öffnete die Augen. »Ich schnarche nicht.«


  »Deinen Augen geht es schon besser. Sie sind nicht mehr. « rot.


  »Das hält nicht lange an.«


  »Hast du das Problem öfter?«


  »Immer wenn ich bei dir bin.«


  Wie konnte das sein? War sie schuld an seinen Augenproblemen? Augen konnten sich röten, wenn sie gereizt waren, aber nicht so, wie seine es taten. »Bist du allergisch gegen mich?«


  »Ich bin verliebt in dich.« Er setzte sich auf. »Ist alles in Ordnung, Liebes? Tut dir irgendetwas weh?«


  Vorsichtig bewegte sie ihre Beine. »Ich bin etwas wund. Ich glaube, ich nehme ein heißes Bad. Kommst du mit?«


  »Später vielleicht.« Er stieg aus dem Bett und zog sich an. »Ich werde mich in der Umgebung umsehen, um sicherzugehen, dass ich dich gut bewache.« Er küsste sie auf die Stirn und lächelte. »Bleib, wo du bist. Auf uns wartet noch die zweite Runde.«


  Zweite Runde? Sie zuckte zusammen, als sie sich aufsetzte und das ganze Ausmaß ihrer Wundheit spürte. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich noch mehr ertragen kann.«


  Während er aus dem Zimmer ging, lächelte Robby. »Du kommst darüber hinweg.«


  »Wenn du nach draußen gehst, nimm meine Schlüssel mit.«


  »Ich schließe dich ein. Und ich bin gleich wieder da.«


  »Okay.« Sie hörte, wie die Eingangstür sich öffnete und wieder schloss und wie der Schlüssel sich im Schloss drehte.


  Ihr Blick fiel auf den feuchten Fleck auf ihrer Bettdecke. Es befanden sich einige Blutspuren darin. Der Beweis, dass sie ihre Unschuld verloren hatte. Danach landete der Blick auf dem Zierkissen, das Robby ihr an den Hals gedrückt hatte.


  Wie seltsam. Sie hob es hoch. In dem blauen Seidenstoff befanden sich zwei kleine Löcher.


  Sie warf es zurück auf ihr Bett. Wahrscheinlich hätte sie es letzte Woche nicht waschen sollen. Der billige Stoff ging schon kaputt.


  Sie tapste ins Badezimmer und stellte das Wasser an. Nichts sollte sie in dieser herrlichsten Nacht ihres Lebens ablenken. Keine Gedanken an Äpfel oder rote Augen oder ruinierte Kissen. Sie war gerade mit einem wunderbaren Liebhaber im Bett gewesen. Robby MacKay liebte sie.


  Besser konnte das Leben nicht werden.


  19. KAPITEL


   


  Schwerer konnte das Leben nicht werden. Robby raste die Treppe hinab und auf den Parkplatz hinaus, wo er zwischen den Büschen eine kleine Kühltasche versteckt hatte. Er riss eine Flasche synthetisches Blut aus dem Eis und drehte den Verschluss auf.


  Damit ihn der Hunger nicht überfiel, hatte er zwei Flaschen synthetisches Blut getrunken, ehe er sich zu Olivia teleportierte, aber wie sollte er damit rechnen, so viel Zeit mit seinem Mund an ihrem Hals zu verbringen, wo ihre Halsschlagader nur wenige Millimeter von seinen Fangzähnen entfernt pochte?


  Voller Gier saugte er die Flasche leer. Gott sei Dank hatte er sich diesen Notvorrat mitgebracht. Dass sie noch Jungfrau war, hatte er nicht erwartet. Vor Jahren, als er noch beißen musste, um zu überleben, hatte er gelernt, wie man den Schmerz des Bisses stillte und das Erlebnis für den Blutspender angenehm gestaltete. Heute Nacht hatte er dieselbe Technik angewendet, um Olivias Schmerz zu stillen und ihr noch mehr Vergnügen zu bereiten, aber er hatte einen hohen Preis dafür gezahlt.


  Es hatte ihn fast umgebracht, sie nicht zu beißen. Und der Kampf war damit nicht vorbei gewesen. Er musste auch noch dafür sorgen, dass der Sex gut war.


  Nachdem er seinen Durst gestillt hatte, ging er auf dem Parkplatz umher und suchte nach verdächtigen Dingen. Die geparkten Autos waren leer. Er betrachtete das Gebäude. Wenn ein Sterblicher sich in den Schatten versteckte, würde Robby seinen Herzschlag hören. Nichts.


  Er ging zur Mülltonne und warf die leere Flasche hinein. In der Kühltasche befand sich noch eine weitere Flasche. Vielleicht brauchte er sie, ehe die Nacht vorüber war.


  Mit der Hand fuhr er sich durch die Haare und schob die Strähnen zurück, die sich während ihres Liebesspiels gelöst hatten. Eine Jungfrau. Das hatte er nicht erwartet. Und er hatte ihre Unschuld genommen.


  Es war falsch gewesen. Jetzt fiel es ihm noch schwerer, ihr die Wahrheit zu sagen. Keine Frau wollte hören, dass sie ihre Unschuld an eine Kreatur der Nacht verloren hatte.


  Zweifellos wollte sie ein normales Leben führen. Sie würde mit ihrem Ehemann tagsüber normalen Aktivitäten nachgehen und normale Kinder gebären wollen. Robby konnte ihr das niemals bieten. Er hätte ehrlich mit ihr sein sollen, ehe er mit ihr ins Bett gegangen war.


  Aber verdammt noch mal, welche Wahl hatte sie ihm denn gelassen? Er hatte sie davon abhalten müssen, sich einem Wildfremden an den Hals zu werfen. Und er hatte sein Bestes getan, um ihr mit so wenig Schmerz und so viel Lust wie möglich die Unschuld zu nehmen.


  Hör endlich auf, dich selbst zu belügen. Er hatte es gewollt. Er hatte Olivia gewollt, seit er sie in der ersten Nacht auf Patmos erblickt hatte. Er konnte so tun, als bereute er es, sich unehrenhaft verhalten zu haben, aber in Wahrheit hatte er nur genau das getan, was er tun wollte. Er liebte sie, und er war bereit, um sie zu kämpfen.


  Alles war in Ordnung draußen. Zeit für die zweite Runde.


  ****


  Das Klingeln des Telefons riss Olivia aus ihrem tiefen Schlaf. Sie drehte sich um und zuckte zusammen. Ihr taten Muskeln weh, von denen sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie existierten. Sie blinzelte gegen das Sonnenlicht an, das durch die Ränder ihrer geschlossenen Jalousien fiel. Der Radiowecker auf ihrem Nachttisch zeigte 10:16 Uhr an. Liebe Güte, hatte sie lange geschlafen.


  Aber andererseits war sie auch erst spät eingeschlafen. Sie erinnerte sich an Sex, der schon eher ein Marathon gewesen war. Ein Blick auf das Kissen neben ihr verriet, dass Robby verschwunden war. Vage erinnerte sie sich, irgendwann einen Abschiedskuss bekommen zu haben.


  Das Telefon schepperte wieder, und sie tastete nach dem Hörer. »Hallo?«


  »Olivia.« J. L. war am Apparat. »Gott sei Dank. Ich habe versucht, dich auf dem Handy anzurufen, und du bist nicht drangegangen.«


  »Ich habe es nicht gehört. Es liegt wahrscheinlich noch im Wohnzimmer.«


  »Habe ich dich geweckt?«


  »Na ja... schon. Aber ich muss sowieso aufstehen.« Sie versuchte sich aufzusetzen, und die Bettdecke rutschte ihr dabei bis an die Taille hinab. Du liebe Zeit, sie war immer noch nackt. Hatte sie sich gegen zwei Uhr nachts nicht ein sexy Nachthemd angezogen? Ach ja, Robby hatte es bewundert, und dann hatte er es ihr prompt ausgezogen und Runde drei eingeläutet.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte J. L.


  »Ja, mir geht es gut.« Was war der richtige Ausdruck... ordentlich durchgevögelt?


  »Ich bin in etwa einer Stunde da.« J. L. legte auf.


  Vorsichtig stieg Olivia aus dem Bett und stolperte ins Badezimmer. Als sie sich selbst im Spiegel erblickte, zuckte sie zusammen. Ihre Haare waren ein wildes Durcheinander, ihr Eyeliner war verschmiert, und was waren die roten Flecken an ihrem Hals? Sie sah genauer hin. Liebe Güte, riesige Knutschflecken. Einer auf jeder Seite. Sie musste wohl einen Schal umbinden.


  Olivia grinste. Robby hatte sich der Rolle ihres Liebhabers mit viel Enthusiasmus angenommen.


  Sie duschte ausgiebig, und ihre Gedanken wanderten wieder zur zweiten Runde. Als Robby von seinem Rundgang zurückgekommen war, kam sie gerade aus der Dusche. Er hatte ihr das Handtuch vom Leib gerissen und sie aufs Bett geworfen. Dann hatte er ihren nassen und schlüpfrigen Körper über und über mit Küssen bedeckt, sie umgedreht, um an ihrem Po zu knabbern, und sie dann wieder umgedreht, damit er zwischen ihre Beine tauchen und sie mit seiner Zunge befriedigen konnte.


  Ein Höhepunkt war nicht genug gewesen. Er hatte sie an den Rand des Bettes gezogen, wo er stand, und ihre Hüften angehoben, damit er sich in ihr versenken konnte. Sie hatte nicht geglaubt, noch einmal kommen zu können, aber er hatte ihr das Gegenteil bewiesen. Mehrmals.


  So ein unersättlicher Mann, dachte sie bewundernd. Sie trocknete sich nach der Dusche ab und zog neue Jeans und ein T-Shirt an. Dann fiel ihr Blick auf die fleckige Überdecke und ihre Laken. Sie würde heute noch waschen müssen.


  Nachdem sie ins Wohnzimmer getapst war, fiel ihr auf, dass jemand dort aufgeräumt hatte. Ihre Handtasche und ihre Schlüssel lagen wieder auf der Ablage. Ihr Laptop und ihr Notizblock lagen aufeinandergestapelt auf ihrem Couchtisch. An ihnen lehnte eine Notiz auf gelbem Papier, auf der ihr Name geschrieben stand.


  Sie setzte sich auf ihr Sofa und faltete die Notiz auf.


  Guten Morgen, Olivia. Es tut mir leid, Dich so früh verlassen zu müssen. Du hast im Schlaf wunderschön ausgesehen, deshalb wollte ich Dich nicht wecken.


  Ich weiß, Du hast noch Fragen. Wir müssen uns unterhalten. Bitte denk daran, egal, was passiert, ich liebe Dich. Ich werde Dich immer lieben. Ich will mein ganzes Leben lang mit Dir zusammen sein.


  Robert MacKay


  Mit einem Lächeln lehnte sie sich in ihre Couch zurück. Er liebte sie. Er wollte den Rest seines Lebens mit ihr verbringen. Das war perfekt, weil es ihr selbst genauso ging.


  Beim zweiten Durchlesen runzelte sie die Stirn. Dieses Mal stachen die Worte »Wir müssen uns unterhalten« heraus. Worüber sollten sie sich unterhalten?


  Ich weiß, Du hast noch Fragen.


  Ihre Hände zitterten, als sie die Nachricht wieder zusammenfaltete. Verdammt. Sie wollte nicht darüber nachdenken. Es war so viel schöner, sich selbst etwas vorzumachen. Letzte Nacht war fantastisch gewesen. Perfekt.


  Aber jetzt war der Morgen danach. Sie konnte es nicht mehr verleugnen. Jedes Mal wenn sie sich geliebt hatten, leuchteten seine Augen rot. Ein gesundheitliches Problem, hatte er gesagt. So eine Krankheit gab es aber nicht.


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Er hatte sie angelogen. Obwohl er wusste, wie sehr sie Unehrlichkeit hasste, hatte er sie trotzdem angelogen. Was hatte er zu verbergen?


  Und wie er sie geliebt hatte, das war irgendwie ungewöhnlich. Zugegeben, sie war schrecklich unerfahren, aber trotzdem war es ungewöhnlich fantastisch gewesen. Sie wäre allerdings verrückt, sich darüber zu beschweren.


  Beschweren konnte sie sich höchstens über die zwei Löcher in ihrem blauen Satinkissen.


  Als sie die Notiz zurück auf den Couchtisch legte, kam ihr plötzlich ein Gedanke, der ihr das Herz höherschlagen ließ. Er hatte das Blatt Papier von ihrem Notizblock genommen, und der war voller Aufzeichnungen über ihre Jagd auf Robby. Sie griff danach und blätterte ihn durch. Er musste gesehen haben, wie schwer sie daran gearbeitet hatte, Informationen über ihn aufzutreiben. Und er wusste, dass sie überhaupt nichts gefunden hatte.


  Daher weiß er, dass ich Fragen habe.


  Verdammt. Sie warf den Block auf den Tisch und ging in die Küche. Was sie jetzt brauchte, war eine starke Tasse Tee. Sie blieb in der Tür zur Küche stehen. Alle abgelegten Kleider und Handtücher aus dem Schlafzimmer lagen sauber gestapelt auf ihrer Kombination aus Waschmaschine und Trockner. Die Spüle war leer. Sie sah in den Geschirrspüler und fand darin die Gläser von letzter Nacht. Selbst der Müll und die Pizzaschachtel waren nicht mehr da. Hatte Robby überhaupt irgendwann geschlafen? Er musste das alles erledigt haben, während sie sanft schlummerte.


  Ein Mann, der freiwillig aufräumte? Was machte es da, dass sie noch ein paar Fragen hatte? Er war ein Traummann. Und er liebte sie. Sie liebte ihn. Was auch immer das Problem war, sie würden es gemeinsam lösen. Immerhin hatten sie auch das Problem ihrer Unschuld zufriedenstellend gelöst.


  Das Wasser auf dem Herd wurde warm, und Olivia belud die Waschmaschine. Ihr Tee zog bereits, als es an der Tür klopfte.


  »Olivia, ich bin es!«, rief J. L.


  Sicherheitshalber spähte sie durch den Spion und drückte dann den Türgriff. Erschreckt fuhr sie zurück. Ihre Tür war abgeschlossen. Robby musste sie abgeschlossen haben, nachdem er gegangen war. Sie sah auf ihre Anrichte, wo der neue Schlüssel lag, komplett mit Anhänger. Das war... merkwürdig.


  Olivia schloss auf, und J. L. kam lächelnd hereinstolziert. »Ich habe Frühstück mitgebracht.« Er zeigte ihr eine weiße Papiertüte voller Donuts.


  »Bei dem Schloss, das du gestern eingebaut hast - da waren zwei Schlüssel dabei, richtig?«, fragte Olivia.


  »Ja.« Er schlenderte an den Küchentisch und stellte die Tüte darauf ab.


  »Wo ist der zweite Schlüssel?«


  Verlegen sah J. L. sie an. »Den habe ich behalten. Nur für den Fall, dass ich irgendwann mal schnell reinkommen muss.«


  Für den Fall, dass der Kumpel von Otis sie angriff oder außer Gefecht setzte. Na super. Sie warf ihrem Schlüssel auf der Anrichte einen finsteren Blick zu. Wie war es Robby gelungen, ihre Tür ohne einen Schlüssel abzuschließen?


  Ich weiß, Du hast noch Fragen.


  ****


  Am Abend stellte Olivia zur üblichen Zeit ihren Laptop und ihre Webcam auf, um sich mit Robby zu unterhalten.


  Sofort tauchte er auf dem Bildschirm auf und lächelte. »Wie geht es dir, Liebes?«


  Lächelnd berührte sie den Bildschirm. »Ich wünschte, du wärest bei mir. Danke, dass du aufgeräumt hast. Du musst überhaupt nicht geschlafen haben.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin es gewohnt, nachts zu arbeiten.« Sein Lächeln wurde breiter. »Auch wenn letzte Nacht eher Vergnügen als Arbeit war.«


  Ihre Wangen wärmten sich. »Du musst vollkommen erschöpft gewesen sein, als du endlich zurück in New York warst.«


  »Aye. Ich habe wie ein Toter geschlafen.«


  »Und heute Nacht arbeitest du wieder beim Sicherheitsdienst von Romatech?«


  Er nickte. »Die Gefahr ist hier in der Nacht größer. Die Terroristen, die die Niederlassungen von Romatech angegriffen haben, schlagen immer im Dunkeln zu.«


  »Was haben sie gegen Romatech?«, fragte sie. »Synthetisches Blut muss doch Tausende von Leben retten.«


  »Aye, das tut es, aber diese... Leute halten nichts davon, Blut zu produzieren.« Er warf einen Blick zur Seite. »Verzieh dich, Phineas. Ich brauche keine Ratschläge mehr.«


  Olivia hörte im Hintergrund Gelächter.


  Dass Robby sichtlich genervt war, entging ihr nicht. »Tut mir leid. Die Jungs sind heute unerträglich.«


  Das Gefühl kannte Olivia. J. L. hatte einen Würganfall vorgetäuscht, als sie die Laken in die Küche gebracht hatte, um sie in die Waschmaschine zu stecken. »Ist Phineas nicht der, der sich selbst Love Doctor nennt?«


  »Aye. Er hat angeboten, mir ein Buch zu leihen, mit dem ich mich weiterbilden kann. Mit Bildern von dreißig verschiedenen Stellungen.«


  Sie lachte. »Ich denke, die Hälfte haben wir letzte Nacht schon abgehakt.«


  »Ich fürchte, für die andere Hälfte müssten wir beide Schlangenmenschen sein.«


  »Aha. Und, was für Ratschläge hat der Love Doctor für dich?«


  Das Grinsen verblasste. »Ich soll sichergehen, dass du weißt, wie sehr ich dich liebe.«


  Sie berührte den Bildschirm. »Das machst du sehr gut.«


  Dann legte er die Stirn in tiefe Falten. »Und ich soll dir... alles sagen.«


  Jetzt wird es ernst, dachte Olivia. »Du hattest recht in deiner Nachricht. Ich habe noch Fragen.«


  Er nickte, sagte aber nichts.


  »Hast du mich angelogen?«


  An seiner erschreckten Reaktion konnte sie ablesen, dass sie richtig getippt hatte. »Ich versuche immer ehrlich zu sein. Ich weiß, wie wichtig dir das ist. Aber manchmal...« Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Manchmal kann ich gewisse Dinge einfach nicht erklären.«


  »Wie die rot glühenden Augen.«


  Ein schmerzerfüllter Ausdruck flackerte über sein Gesicht. »Das werde ich dir noch erklären. Aber das muss ich persönlich tun.«


  »Warum nicht letzte Nacht?«


  »Ich...« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ich fand, du hattest für einen Tag schon genug durchgemacht.«


  Sie lehnte sich zurück. Es wäre also etwas Schlimmes, die Wahrheit über ihn zu erfahren?


  »Und dann... dann war ich auch etwas fixiert«, fuhr er fort. »Ich wollte unbedingt, dass du es genießt, deine Unschuld zu verlieren.«


  »Ja.« Sie lächelte ihn ironisch an. »Dafür hast du etwa zehnmal gesorgt.«


  »Ich habe mich etwas gehen lassen. Hast du nächstes Wochenende Zeit?«


  »Ja.« Das war das erste Juni-Wochenende. »Kommst du wieder her?«


  Er nickte. »Wir müssen uns unterhalten.«


  Ein kalter Schauer lief ihr über die Arme. »Wie bist du heute Morgen aus der Wohnung gekommen, ohne die Tür aufzuschließen?«


  Er wendete sich ab und runzelte die Stirn. »Das erkläre ich dir auch nächstes Wochenende.«


  »Gibt es keine einfache Erklärung? Du hast meinen Schlüssel genommen, hast dir einen Eisenwarenladen gesucht, der die ganze Nacht geöffnet ist, und ihn kopieren lassen, während ich geschlafen habe?«


  »Das wäre eine einfache Erklärung. » Er verzog das Gesicht. »Aber es wäre gelogen.«


  »Oh Gott.« Sie lehnte sich in die Kissen ihres Sofas zurück.


  »Olivia, willst du morgen immer noch zu Otis Crump gehen?«


  »Ja.« Damit die Kamera sie besser erfasste, lehnte sie sich wieder vor.


  »Gibt es etwas Neues von der Gerichtsmedizin wegen der Schachtel?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nicht an einem Sonntag. Vielleicht bekommen wir morgen ein paar Ergebnisse.«


  »Lass mich wissen, was passiert. Ich kümmere mich gern selbst um ihn, aber ich bräuchte etwas Zeit zum Planen.«


  Was für Pläne? »Ich erzähle dir morgen Nacht alles.«


  »Und ich sehe dich dann Freitag, damit wir uns unterhalten können.« Er sah sie eindringlich an. »Denk immer daran, dass ich dich liebe.«


  »Ich liebe dich auch.« Warum sah er so besorgt aus? »Kannst du das ganze Wochenende hier verbringen?«


  »Vielleicht. Das... kommt darauf an.«


  »Kommt auf was an?«


  Er berührte den Bildschirm. »Auf dich.«


  Sie öffnete den Mund, um zu fragen, was er meinte, aber der Bildschirm war schon leer.


  Er war verschwunden.


  20. KAPITEL


   


  »Wir sind wegen Otis Crump hier.« Olivia zeigte dem Sicherheitsbeamten im Gefängnis von Leavenworth ihren FBI-Ausweis. »Die Aufsicht hat uns autorisiert.«


  Der Wachmann betrachtete ihren Ausweis und danach den von J. L. »Hier unterschreiben, bitte.« Er schob ein Klemmbrett über seinen Schalter.


  Olivia schrieb sich ein und merkte dabei, dass die Liste nur für den Montag galt. »Letztes Mal, als ich hier war, habe ich mich in ein Buch eingetragen.«


  Der Wächter nickte. »Wir haben den Vorgang verändert. Diese Seite heften wir heute Abend ins Buch ein. Wir bekommen alle möglichen Besucher - Ehefrauen, Freundinnen - und wollen die Privatsphäre der Insassen schützen, indem wir den Besuchern vorenthalten, wer sie sonst noch besuchen kommt.«


  »Verstehe.« Er sagte die Wahrheit. Olivia reichte das Klemmbrett an J. L. weiter.


  Der Wächter trat einen Schritt zurück und brüllte ins Nebenzimmer: »Hey, Joe, bring Crump ins Besucherzimmer. Ein paar Agenten vom FBI wollen ihn sehen.«


  »Wieder Harrison?«, rief Joe zurück.


  Olivia und J. L. sahen sich an. Er hatte ihr schon vor einem Monat erzählt, dass bei der Untersuchung von Harrison nichts herausgekommen war.


  »Nein«, antwortete der Wächter. Er warf einen Blick auf die Besucherliste. »J. L. Wang und Olivia Sotiris.«


  Joe spähte aus dem Nebenzimmer heraus. Obwohl er eine ausdruckslose Miene aufgesetzt hatte, spürte Olivia, wie eine Welle der Angst ihn durchfuhr.


  »Gibt es ein Problem?«, fragte sie.


  »Nein«, sagte Joe schnell. »Ich hole Crump.« Er zog sich ins Nebenzimmer zurück, und sie hörten, wie eine Metalltür scheppernd ins Schloss fiel.


  »Das dauert ein paar Minuten«, erklärte ihnen der Wächter.


  »Verstanden.« J. L. zog Olivia ans andere Ende des Warteraumes. »Du bist erstarrt.« J. L. sah sie fragend an.


  »Der andere Wächter hat gelogen. Und er ist am Ausflippen, weil wir hier sind.«


  »Das ist... interessant.« J. L. kniff seine Augen nachdenklich zusammen.


  Olivia konnte spüren, dass er sich Sorgen machte. »Bist du sicher, mit Harrison war alles in Ordnung?«


  »Ja. Ich war vor einem Monat hier und habe mir die Bänder von jedem Gespräch zeigen lassen, dass er mit Crump geführt hat. Auf dem letzten hat er Crump einige ziemlich miese Dinge angedroht, wenn er dich nicht in Ruhe lässt.«


  »Das ist alles?« Als J. L. nickte, fuhr sie fort: »Warum hat Harrison dann wegen seiner Treffen mit ihm gelogen?«


  J. L. zuckte mit den Schultern. »Seine Drohungen waren nicht gerade moralisch einwandfreies Verhalten für einen Special Agent. Und dass er sich für dich eingesetzt hat, sollst du wahrscheinlich nie erfahren.«


  Trotzdem war es merkwürdig. »Warum regt der Wächter sich darüber auf, dass wir hier sind? Ich bin früher schon hier gewesen, daran ist also nichts Seltsames.«


  »Aber das ist lange her.« J. L. rieb sich nachdenklich das Kinn. »Vielleicht war es ein Fehler, mir nur die Bänder von Harrison zeigen zu lassen. Ich hätte auch deine anfordern sollen.«


  »Meine? Glaub mir, die willst du nicht sehen.«


  J. L. trat zurück an den Empfangstresen. »Ich brauche alle Aufnahmen von Ms Sotiris und Mr Crump.«


  »Nur einen Augenblick.« Der Wachmann zog das Buch mit den Besucherlisten unter dem Tresen hervor und legte es hin. Er blätterte einige Seiten zurück und schüttelte dann den Kopf. »Ms Sotiris hat die Aufnahme von ihrem letzten Gespräch verweigert.«


  »Was?« Olivia trat an den Tresen. Sie hatte ihre Gespräche immer aufzeichnen lassen, und doch spürte sie, dass der Wächter die Wahrheit sagte. »An welchem Tag war das?«


  »Letzten Montag.«


  Ihr Atem stockte. »Lassen Sie mich mal sehen.« Sie drehte das Buch um und fand ihren Namen auf der Liste mit den Besuchern vom letzten Montag. Die Unterschrift glich ihrer eigenen. »Das war ich nicht.«


  Die Überraschung und Verwirrung des Wächters waren ehrlich. »Wir lassen uns immer einen Ausweis zeigen, ehe sich jemand einschreiben kann.«


  »Waren Sie am Empfang, als diese Frau sich eingeschrieben hat?«, fragte J. L.


  Der Wächter runzelte die Stirn, als er sich die Liste ansah. »Das war nach elf. Da hatte ich Mittagspause. Joe muss Dienst gehabt haben.«


  Olivias Herzschlag beschleunigte sich. »Wir müssen mit ihm reden.«


  Der Wächter nickte und drückte einen Knopf auf seinem Walkie-Talkie. »Wenn Joe Kitchner den Gefangenen Crump geholt hat, soll er zum Empfang kommen.«


  »Sieh dir das an.« J. L. hatte im Besucherbuch noch einige Seiten zurückgeblättert. Vor vier Wochen hatte sich auch jemand unter dem Namen Olivia Sotiris eingeschrieben. Er blätterte weiter. Olivia hatte Crump angeblich alle vier Wochen besucht.


  »Zeig mir November.«


  J. L. fand einen Eintrag am achtzehnten November. »Da warst du nicht einmal im Land. Das hätte Harrison auffallen müssen. Dieser Idiot hat mehr Zeit damit verbracht, Otis zu bedrohen, als wirklich zu ermitteln.«


  Olivia deutete auf die Überwachungskamera in einer Ecke. »Wer auch immer dieses Spielchen treibt, ist aufgezeichnet worden.«


  »Es wird eine Weile dauern, das richtige Band zu finden.«


  Der Wächter war anscheinend nicht erfreut über die Zusatzarbeit.


  »Wir haben den ganzen Tag«, murmelte J. L.


  Das Walkie-Talkie des Wachmannes klickte. »Crump ist bereit«, verkündete die Stimme. »Zimmer 3.«


  »Bist du das, Chip?«, fragte der Wachmann in sein Walkie-Talkie. »Wo ist Joe?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Chip. »Er hat Bob und mir gesagt, wir sollen Crump holen, und ist dann verschwunden. Brauchst du mich als Begleitung für den Besucher?«


  »Ich kenne den Weg«, sagte Olivia.


  J. L. riss sich vom Besucherbuch los. »Soll ich mitkommen?«


  »Ich komme zurecht. Finde du heraus, wer sich für mich ausgegeben hat.«


  »Ich glaube, ich weiß es schon.« J. L. verzog das Gesicht. »Hoffentlich irre ich mich.«


  Ja, das hoffte Olivia auch. Sie mussten beide an dieselbe Person denken. Es gab nur eine Frau in ihrem Büro, die Zugang zu Olivias Ausweis und ihrer Unterschrift hatte.


  Sie trat an den Eingang für Besucher und wartete, bis man für sie auf den Summer drückte. Ihre Schritte hallten auf dem glänzenden Linoleumboden, als sie den kargen Korridor hinabging. Sie blieb vor der Tür mit dem Schild »Besucher 3« stehen und atmete tief durch.


  Otis Crump war ein Meister darin, Schwächen aufzuspüren und sie für sein eigenes krankes Vergnügen auszunutzen. Sie musste ruhig bleiben und die Kontrolle behalten. Wenn alles gut ging, sah sie den Bastard danach nie mehr wieder.


  ****


  Er stand mitten im kleinen Besucherzimmer, schlichte Wände und nur eine verstärkte Plexiglasscheibe trennte seine Hälfte des Zimmers von ihrer. Hinter ihm befand sich eine Metalltür, und neben ihm hatte man einen Metallstuhl mit Bolzen am Boden befestigt.


  Die Wachmänner hatten das Überwachungsband eingeschaltet und sich bereit erklärt, draußen zu warten. Sie konnten auf dem Bildschirm im Flur beobachten, was sich drinnen abspielte.


  Otis musste den Fitnessraum des Gefängnisses benutzt haben, er sah muskulöser aus. Sein Overall war sauber, sein Haar gekämmt, sein Gesicht glatt rasiert. Er hatte sich auf seine selbstverliebte Art immer für ausgesprochen gut aussehend gehalten.


  Olivia fand seine Züge zu schwammig. Wahrscheinlich war es dieses weiche Aussehen gewesen, das in seinen Opfern Vertrauen geweckt hatte. Braunes Haar, braune Augen, durchschnittlich groß, guter Knochenbau. Aber an ihm war nichts Auffälliges. Nichts außergewöhnlich Männliches oder Einprägsames.


  Das glich er mit seiner Persönlichkeit wieder aus.


  Als sie das Zimmer betrat, lächelte er, und sie konnte spüren, dass er sich wirklich freute, sie zu sehen.


  »Komm rein, Olivia. Setz dich.« Er streckte sich auf seinem Metallstuhl aus. »Ich habe dich schon erwartet.«


  Vorhersehbar. Er fing mit Befehlen an, um seine Überlegenheit unter Beweis zu stellen.


  »Ich mache es kurz.« Mit festen Schritten ging sie auf die Scheibe zu und blieb dann neben dem Metallstuhl stehen. »Ich habe ein paar Fragen...«


  »Und ich habe alle Antworten«, unterbrach er sie mit einem selbstgefälligen Grinsen.


  »Ich gehe davon aus, dass Sie ohne Ausnahme kooperieren werden.«


  »Wirklich?« Er rieb sich mit den Händen an den Schenkeln auf und ab. »Und was ist meine Belohnung?«


  »Ich kann dafür sorgen, dass Sie am Leben bleiben.«


  »Oh, eine Drohung. Gefällt mir. Starke Frauen machen so viel mehr Spaß. Sie kämpfen und wehren sich bis zum letzten Atemzug. Das macht es so viel befriedigender, wenn man letztlich doch gewinnt.« Er hob eine Hand. »Keine Sorge, mein Schatz. Ich würde dir niemals wehtun. Es ist unser Schicksal, zusammen zu sein.«


  Sie könnte ihn daran erinnern, dass er drei aufeinanderfolgende lebenslange Haftstrafen abzusitzen hatte, aber dieses Konzept schien er noch nie begriffen zu haben. »Da Sie mich so gernhaben, erwarte ich, dass Sie meine Fragen ehrlich beantworten.«


  »Und ich erwarte etwas im Gegenzug. Ein Beweis deiner Zuneigung zu mir.« Er ließ seine Hand auf seinen Schoß gleiten. »Ich will ein Hochglanzbild von dir, damit ich mich befriedigen kann.«


  »Sie verschwenden meine Zeit.« Olivia ging zurück an die Tür.


  »Warte.« Er sprang auf und ging auf seiner Seite der Scheibe neben ihr her. »Geh nicht, Olivia. Es ist so lange her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.«


  Sie blieb an der Tür stehen und spürte seine Verzweiflung. Ihr wurde von der Art, auf die er sich zu ihr hingezogen fühlte, jedes Mal schlecht. »Sind Sie bereit, meine Fragen zu beantworten?«


  »Du hast sehr gut gelernt, das Spiel zu spielen. Ich bin ein guter Lehrer, findest du nicht?«


  Er war so selbstverliebt. Selbst wenn sie die Kontrolle übernahm, schrieb er es sich selbst zu. Sie schlenderte zurück in die Mitte des Zimmers und zwang ihn dadurch, ihr zu folgen.


  »Hat dir dein Urlaub auf Patmos Spaß gemacht?«


  »Ich stelle hier die Fragen.« Sie legte ihre Hände auf die Rückenlehne des Metallstuhls. »Wer ist Ihr Komplize? Wer schickt die Äpfel?«


  Er machte es sich in seinem Stuhl bequem. »Schmecken dir die Äpfel nicht? Es hat dir so viel Spaß gemacht, einen für mich zu schälen. Du hast es geschafft, die ganze Schale in einer langen Spirale abzuziehen.« Er drehte einen Finger in der Luft. »Ich musste an mehreren Frauen üben, ehe mir das gelungen ist.«


  Sie gab sich die größte Mühe, sich keine Emotionen anmerken zu lassen, aber sie spürte, dass er erregt war. »Wer ist Ihr Komplize?«


  Er lächelte. »›Quid pro quo‹, Clarice.«


  »Das hier ist kein Film.«


  »Sollte es aber sein.« Er stand auf und schlenderte auf die Scheibe zu. »Wer sollte mich spielen? Brad Pitt vielleicht?«


  »Wer ist Ihr Komplize?«


  Er presste eine Hand gegen die Scheibe. »Niemand. Sie bedeutet mir nichts. Ich brauche sie nur, um mit dir in Verbindung zu bleiben. Du bist es, die ich liebe.«


  »Wer ist sie?«


  »Ich habe geantwortet. Jetzt quid pro quo. Ich bin dran, eine Frage zu stellen.«


  Sein Blick wanderte über ihren Körper. »Als du mich zum ersten Mal besucht hast, hattest du einen engen schwarzen Rock an, und deine Beine waren nackt. Du hast in dem Stuhl dort gesessen und deine Beine übereinandergeschlagen, und ich dachte, ich bin im Himmel. Ich hätte dir alles verraten, nur damit du weiter in deinen winzigen engen Röcken zu mir kommst.«


  Von Anfang an hatte Olivia gespürt, dass er sie begehrte, und hatte es benutzt, um eine Vertrauensbasis mit ihm zu schaffen. Er würde alles verraten, hatte er versprochen, wenn sie nur einen Apfel für ihn schälte. Sie hatte mitgespielt. Und er hatte gestanden, zehn weitere Frauen gefoltert und umgebracht zu haben.


  Otis legte beide Hände gegen die Scheibe und beugte sich zu ihr. »Es hat mich fast umgebracht, als du aufgehört hast, Röcke zu tragen. Du weißt, wie sehr ich deine Beine liebe.«


  Nachdem er ihr erzählt hatte, was er mit den Beinen seiner Opfer anstellte, hatte Olivia nur noch Hosen getragen.


  »Als du den Apfel für mich geschält hast, wusste ich, dass du die Richtige für mich bist. Niemand versteht mich so wie du. Du weißt, wann ich lüge oder wann ich frech bin, aber du kommst immer wieder zu mir zurück. Gib es zu, Olivia. Du findest mich faszinierend. Wenn du andere Männer vögelst, denkst du dabei an mich.«


  Galle stieg ihr in die Kehle, und sie musste heftig schlucken. »Sie haben keine Frage gestellt.«


  Er lachte leise. »Na gut. Sag mir, hast du die Apfel geschält, die ich dir geschickt habe? Hast du ein Messer unter ihre Schale gleiten lassen und dieses leise Geräusch gehört, wenn die Klinge in das Fleisch der Frucht eindringt? Hast du das Messer hin und her gleiten lassen und...«


  »Nein. Ich habe die Äpfel weggeworfen. Ich bin dran. Der Name Ihrer Komplizin.«


  »Ich fürchte, das musst du als Frage neu formulieren.«


  »Wer ist Ihre Komplizin?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Mein Schatz, das weißt du bereits. Wenn du jetzt nur noch zugeben könntest, dass wir füreinander bestimmt sind, müsste ich diese armen dämlichen Schlampen nicht mehr ausnutzen, die mir zur Seite stehen wollen.«


  »Das Spiel ist aus, Otis. Sie manipulieren niemanden mehr. Ich bringe Sie für den Mord, den Sie in Texas begangen haben, vor Gericht.«


  »Mach das, mein Schatz. Eine Reise nach Texas würde mir Spaß machen. Ich kann die Gelegenheit nutzen, um zu fliehen, und dann können wir endlich für immer zusammen sein.«


  »Wenn man Sie dort schuldig spricht, komme ich Sie gern besuchen.«


  »Das ist mein Mädchen.«


  »Ich werde zusehen, wie man Ihnen die Nadel in den Arm sticht.«


  Mit dieser Androhung hatte er anscheinend nicht gerechnet.


  »Todesstrafe, Otis. Wie gefällt Ihnen das?«


  Seine Miene verhärtete sich. »Während du dastehst und deine leeren Drohungen von dir gibst, kommen meine Komplizen davon.«


  »Die bekommen wir schon.« Sie schlenderte auf die Tür zu. Wie immer verspürte sie den Drang, sich so schnell wie möglich unter die Dusche zu stellen.


  »Olivia!«, rief Otis ihr nach.


  Als sie sich umsah, zog er etwas aus der Brusttasche seines Overalls. Es war rot und aus Spitze. Ihr Slip.


  Er rieb das Höschen an seiner Wange. »Bis zum nächsten Mal, mein Schatz.«


  Ihr Magen drehte sich um, und sie ging so schnell sie konnte aus dem Besuchszimmer und zurück ins Büro am Empfang.


  J. L. stand mit dem Wachmann hinter dem Tresen. »Wir haben sie, Olivia.« Er drehte den Monitor, damit sie das Bild darauf erkennen konnte.


  Die Frau schien etwa den gleichen Körperbau wie Olivia zu haben. Sie trug eine dunkle Sonnenbrille, und ihr dunkles Haar hatte sie unter einer Baseballmütze verborgen. Joe war der Wachmann. Sie zeigte ihm einen Ausweis und trug sich in die Liste ein.


  Yasmine. Olivias Herz zog sich zusammen. Sie hatte gehofft, dass es nicht ihre Kollegin war, aber es hatte einfach alles darauf hingewiesen. »Sie hat meinen Ausweis kopiert.«


  J. L. nickte. »Und sie weiß, wo du deine Handtasche aufbewahrst. Wahrscheinlich hat sie einen Wachsabdruck von deinem Haustürschlüssel gemacht. Dafür braucht man nur wenige Sekunden.«


  Konnte sie noch mehr solcher Horrornachrichten ertragen?, fragte sich Olivia. Es war schlimm genug, mit Otis fertigwerden zu müssen, aber noch dazu herauszufinden, dass Yasmine ihre Freundschaft ausgenutzt hatte - das war wirklich zu viel. »Hast du Barker angerufen?«


  »Ja. Nach ihr wird bereits gefahndet.«


  »Sie war nicht im Büro?« Olivia stutzte, doch dann wurde ihr klar, was geschehen sein musste. »Joe muss sie gewarnt haben.«


  »Sieht so aus. Er ist ebenfalls verschwunden.« J. L. ging um den Tresen herum. »Wie ist dein Gespräch mit Otis gelaufen?«


  »Er hat keinen Namen verraten, aber er hat zugegeben, dass er sie benutzt.« Olivia verzog das Gesicht. »Wie konnte Yasmine so etwas tun? Weiß sie nicht, was der Kerl für ein Monster ist?«


  »Hast du nie gespürt, dass sie dich hintergeht?«, fragte J. L.


  »Nein! Sie hat nie gelogen. Sie ist immer neugierig gewesen, aber soweit ich es gespürt habe, war ihre Freundschaft echt.«


  »Sie wusste von deiner Gabe, also hat sie wahrscheinlich aufgepasst, wenn sie in deiner Nähe war.«


  Wie hatte ihr das entgehen können? Solche Lügen aufzuspüren war ihr Spezialgebiet.


  J. L. begleitete sie zur Tür. Er drehte sich noch einmal zu dem Wachmann um. »Sie können damit rechnen, dass heute Nachmittag einige Agenten herkommen werden, um alle Wachen zu verhören. Wenn Sie in der Zwischenzeit etwas von Joe hören, rufen Sie die Nummer auf der Karte an, die ich Ihnen gegeben habe.«


  »Wird gemacht.« Der Wachmann sah besorgt aus, als er ihnen nachblickte.


  Voller Sorge führte J. L. sie über den Parkplatz zu seinem Wagen. »Ist alles in Ordnung? Du siehst richtig blass aus.«


  »Ich habe ihr vertraut«, flüsterte Olivia. Ihre Gedanken richteten sich auf Robby und seine leuchtend roten Augen. Wenn sie sich von Yasmine hatte hintergehen lassen, dann konnte auch Robby sie hintergehen. »Mir ist schlecht.«


  »Ich fahre dich nach Hause.«


  »Nein. Ich will arbeiten.« Wenn sie den ganzen Tag zu Hause blieb, dachte sie nur zu viel nach. Dann hatte sie zu viel Zeit, ihren schrecklichen Verdacht über die Geheimnisse, die Robby vor ihr verbarg, zu nähren. War es ein Fehler gewesen, sich in ihn zu verlieben?


  ****


  Wie an den meisten Abenden stellte Robby auch heute seinen Laptop und seine Webcam im Konferenzzimmer auf, das dem Sicherheitsbüro gegenüberlag. Schon als Olivias Gesicht auf dem Bildschirm auftauchte, merkte er, dass etwas nicht stimmte. In ihrem Blick lag Traurigkeit, und ihre ganze Miene war müde und eingefallen.


  »Liebes, was ist los?«


  Sie erzählte ihm von ihrer Fahrt nach Leavenworth und wie J. L. entdeckt hatte, dass ihre Büroleiterin, Yasmine Hernandez, sich als Olivia ausgegeben hatte, um Otis Crump zu besuchen. Einer der Wachmänner im Staatsgefängnis hatte ihr dabei geholfen.


  »Sind die beiden verhaftet worden?«, fragte Robby.


  »Wir sind auf der Suche nach den beiden, aber sie scheinen verschwunden zu sein.«


  »Wenigstens weißt du jetzt, wer dir die Apfel geschickt hat«, sagte Robby. »Das sollte dir ein kleiner Trost sein.«


  Ein schmerzhafter Ausdruck legte sich auf ihr Gesicht. »Ich dachte, Yasmine wäre meine Freundin. Ich habe ihr vertraut. Ich habe beim FBI angefangen, damit ich meine Gabe als Lügendetektor nutzen kann, um Verbrecher zu fassen, und sie war die ganze Zeit direkt vor meiner Nase, ohne dass ich etwas gemerkt habe.«


  Robby beugte sich vor. »Du solltest jetzt nicht an dir selbst zweifeln. Du hast immer geglaubt, dass es einen Komplizen gibt, und damit hattest du recht. Und hast du nicht deine Gabe benutzt, um Crump dazu zu bringen, noch mehr Morde zu gestehen?«


  Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ich hätte es wissen müssen. Ich hätte spüren müssen, dass sie mich hintergeht.«


  »Du kannst dir keine Vorwürfe deswegen machen. Natürlich fühlst du dich jetzt schlecht. Jemand, den du gemocht hast, hat dich hintergangen.«


  Misstrauisch sah sie ihn an. »Kommst du immer noch am Freitag her?«


  »Aye. Ich werde kurz vor neun da sein.«


  Sie blinzelte, als versuchte sie, nicht zu weinen. »Ich wünschte, wir hätten Patmos nie verlassen. Dort war alles so... magisch.«


  »Wir kehren eines Tages dorthin zurück. Nur du und ich.« Wenn sie akzeptieren konnte, dass er ein Vampir war.


  »Sei ehrlich zu mir: Hast du mich auch hintergangen?«


  Sich als normalen Menschen ausgeben, das konnte man als Hintergehen zählen. »Olivia...«


  »Vergiss es.« Sie hob eine Hand, um ihn aufzuhalten, und schüttelte dann spöttisch den Kopf. »Wenn du mich angelogen hast, warum solltest du es dann jetzt zugeben? Ich will es nicht einmal hören. Eine Täuschung am Tag ist mehr als genug.«


  Zweifelte sie schon wieder an ihm? Verdammt noch mal. Aber er hatte bereits zugegeben, dass es Dinge gab, die er ihr noch nicht erzählt hatte.


  »Olivia, hör mir zu. Wenn ich sage, dass ich dich liebe, ist das die Wahrheit. Wenn ich sage, dass ich jede wache Minute nur an dich denke, stimmt das ebenfalls. Wenn ich sage, dass du mein Leben verändert hast, weil mein Herz früher nur mit Rache angefüllt war, und jetzt voller Liebe ist, ist das die verdammte Wahrheit.«


  Eine Träne lief ihre Wange hinab. »Ich liebe dich so sehr, Robby. Es würde mich umbringen, von dir hintergangen zu werden.«


  Jetzt konnte er nur noch beten, dass sie sein Vorenthalten der Wahrheit nicht als Hintergehen ansehen würde.


  »Yo, Robby!« Phineas platzte ins Konferenzzimmer.


  »Jetzt ist es gerade schlecht.« Robby hasste diese Störungen.


  »Ja, es sieht wirklich schlecht aus«, entgegnete Phineas. »Wir haben gerade Alarmstufe Rot ausgelöst.«


  Angespannt wendete sich Robby wieder dem Bildschirm zu. »Olivia, ich muss gehen. Wir unterhalten uns morgen wieder.«


  Sie runzelte die Stirn. »Was ist los?«


  »Das erzähle ich dir später. Ich liebe dich, Kleines.« Er trennte die Verbindung und stand auf. »Was ist los?«


  Phineas ging auf dem Weg ins Sicherheitsbüro voran. »Angus und Emma haben sich gerade zu uns teleportiert. Ich habe vor etwa fünf Minuten einen Notruf von Stanislav erhalten. Casimir und seine fröhlichen blutsaugenden Mannen haben sich in Bewegung gesetzt.«


  »Weißt du, wohin?«, fragte Robby, nachdem sie das Büro betreten hatten. Angus, Emma und Connor waren bereits dort.


  Angus warf ihm einen besorgten Blick zu. »Laut Stanislav befinden sie sich hier in Nordamerika.«


  21. KAPITEL


   


  Innerhalb weniger Minuten quoll das Sicherheitsbüro bei Romatech über vor Angestellten von MacKay S & I. Die Sterblichen und die Formwandler waren von den Vampiren teleportiert worden.


  Angus wandte sich an alle. »Wir müssen Casimir und seine Anhänger so schnell wie möglich finden.«


  »Das dürfte nicht zu schwierig werden, sobald sie anfangen, eine Spur aus Leichen zu hinterlassen«, knurrte Connor.


  Emma nickte schaudernd. »Hoffentlich finden wir sie, ehe unschuldige Menschen sterben müssen.«


  Die Arme vor der Brust verschränkt, verzog Connor das Gesicht. »Wenn sie hier sind, hat das Töten schon angefangen.«


  »Wir müssen überall dort kontrollieren, wohin sich Casimir früher schon teleportiert hat.« Robby überlegte laut seine Strategie. »An einem dieser Orte hat er vielleicht das Land betreten.«


  »Dem stimme ich zu.« Angus nickte. »Wir wissen, dass er sich gern in Apollos Komplex in Maine aufgehalten hat.« Er drehte sich zu Jack um. »Du kennst dich dort aus. Teleportier dich hin. Nimm Lara mit und Zoltan, Mikhail, Austin und Darcy.«


  »Ja, Sir.« Jack führte sein Team zum Waffenlager am Ende des Büros, damit sie sich ihre Waffen auswählen konnten. Er verschwand mit Lara an seiner Seite.


  Einige Sekunden später klingelte das Telefon. Connor schaltete den Lautsprecher ein.


  »Wir sind da«, sagte Lara. »Es scheint alles ruhig...« Sie redete weiter, während Zoltan und Mikhail sich auf ihre Stimme konzentrierten. Sie teleportierten sich und die Sterblichen, Austin und Darcy.


  »Casimir hat sich ebenfalls in das Gebäude des Zirkels von New Orleans teleportiert. Man sollte sie warnen.« Angus blickte in die Runde.


  »Das mache ich«, bot Phineas sich an.


  Warum Phineas sich freiwillig für New Orleans meldete, war Robby sofort klar.


  »Dann los«, sagte Angus. »Ruf uns an, wenn du Hilfe brauchst. Und bleib mit Stanislav in Verbindung, falls er etwas hören sollte.«


  Phineas schnappte sich ein paar Waffen aus der Kammer und teleportierte sich.


  »Ian und Toni.« Angus sah die beiden an. »Ich will, dass ihr Shanna und die Kinder nach Dragon Nest bringt. Und bleibt in der Schule. Sorgt für die Sicherheit der Kinder.«


  Etwas verärgert stimmte Ian zu. »Wenn es eine Schlacht gibt, ruft ihr mich aber an.«


  »Werden wir«, versicherte Angus ihm. »Wir werden jeden verfügbaren Krieger brauchen. Vielleicht brauchen wir sogar ein paar von Phils Jungen.« Er wendete sich an den Alpha-Werwolf. »Wie läuft die Ausbildung?«


  »Zwei der ältesten Jungen haben den Alphastatus erreicht.« Phil lebte zusammen mit Vanda in der Dragon Nest Academy. Während sie Kunst unterrichtete, bildete er die jungen Werwölfe aus, die er in Wyoming gefunden hatte. »Sie sind zum Kampf bereit.«


  »Gut.« Angus sah Dougal an, der sich aus Texas teleportiert hatte. »Du und Howard übernehmt hier. Romatech wird vielleicht zum Hauptziel, wenn Casimir wieder vorhat, etwas in die Luft zu jagen.«


  Dougal nickte. »Wir kümmern uns darum.«


  »Bleibt South Dakota.« Robby wusste nur zu gut, dass Casimir sich im letzten Sommer mit einer kleinen Armee aus Malcontents dorthin teleportiert hatte. Robby wurde dort gefangen genommen und gefoltert.


  »Emma und ich sind schon auf dem Weg«, entgegnete Angus. »Connor und Carlos, ihr kommt mit uns.« Er sah Robby abschätzend an. »Und du kannst auch mitkommen, wenn du so weit bist.«


  »Bin ich.« Robbys Herzschlag beschleunigte sich, als er auf die Waffenkammer zuging. Nach all den Monaten des Wartens war seine Zeit, Rache zu nehmen, fast gekommen.


  ****


  Zehn Minuten später materialisierten sich Robby und seine Gefährten auf einem Campingplatz südlich von Mount Rushmore. Hier hatten die Vampire damals die Armee der Malcontents überrascht. Viele Malcontents waren gestorben. Noch viel mehr waren geflohen.


  Sean Whelan vom Stake-out Team der CIA hatte ihnen bei der Verdeckung des Geschehens geholfen. Die Malcontents hatten unschuldige Camper angegriffen, sie gefangen gehalten und von ihnen getrunken, bis sie alle tot waren. Whelans falsche Erklärung, in der er die Opfer einer fanatischen Neonazi-Gruppierung zuschrieb, hatten die Medien anstandslos akzeptiert.


  Der Campingplatz war für Sterbliche ein verfluchter Ort, dachte Robby, als er und seine Kameraden die kleinen Holzhütten durchsuchten. Es befanden sich keine Menschen darin, aber zurückgelassene Kleidung und verschiedene Körperpflegeartikel deuteten darauf hin, dass sie benutzt wurden.


  »Das ist ein schlechtes Zeichen«, murmelte Robby, als sie auf das Haupthaus zugingen.


  Carlos blieb plötzlich stehen und verzog das Gesicht. »Ich rieche Tod.«


  Mit gezogenen Waffen stürmten sie in die Hütte. Zu spät. Auf dem Boden waren acht Leichen verteilt, komplett blutleer, die Kehlen aufgeschlitzt, um Bisswunden zu vertuschen.


  »Oh nein.« Emma presste eine Hand auf ihren Mund.


  Den Leichnam eines Mannes sah Connor sich näher an. »Er ist noch nicht lange tot.«


  »Casimir könnte immer noch in der Nähe sein.« Vielleicht hatten sie Glück, und Emmas Vermutung stimmte.


  Angus hatte bereits sein Handy aus seinem Sporran gezogen und eine Nummer gewählt. »Jack, wir brauchen dich und dein Team hier.«


  Robby rief Phineas in New Orleans an. Innerhalb weniger Minuten hatte sich ihre Gruppe mehr als verdoppelt.


  »Verteilt euch«, befahl Angus. »Wenn ihr sie findet, zieht euch zurück und ruft uns an. Wir kämpfen nur gemeinsam.«


  Robby raste in Vampirgeschwindigkeit auf die Höhle zu. Was für ausgleichende Gerechtigkeit wäre es, Casimir am selben Ort zu töten, an dem er von ihm gefoltert worden war. Er blieb am Höhleneingang stehen, um die Taschenlampe, die er in seinen Sporran gesteckt hatte, herauszuziehen. Selbst mit seiner übermenschlichen Fähigkeit, im Dunkeln zu sehen, konnte er in der Höhle zusätzliches Licht gebrauchen.


  Emma und Angus kamen auf ihn zugerast und blieben neben ihm stehen.


  »Wir haben uns gedacht, dass du direkt hierher gehst«, sagte Emma.


  Angus sah ihn eindringlich an. »Nimm ihn dir nicht alleine vor.«


  Robby zuckte mit einer Schulter. »Ich habe ihn noch nicht gefunden.«


  Auch Angus zog eine Taschenlampe aus seinem Sporran und schaltete sie an. »Geh du voran.«


  Sie kletterten gemeinsam den Hauptgang der Höhle hinab. Fackeln aus Schilfrohr lagen ausgelöscht auf dem Steinboden. Als der Weg sich gabelte, ging Robby nach links, und Angus und Emma gingen nach rechts.


  Die Höhlen schienen leer zu sein. Nirgends brannten Fackeln. In der Ferne murmelten und hallten keine Stimmen. Robby hielt direkt auf den kleinen Raum zu, in dem die Malcontents ihn gefangen gehalten hatten.


  Der Lichtkreis seiner Taschenlampe glitt an den Steinwänden entlang. In der Luft hing noch der Geruch von Blut. Sein Lichtstrahl landete auf einem Stuhl. Der Holzrahmen hatte unter seinen brutalen Bemühungen, sich zu befreien, gelitten. Silberne Ketten hingen von den Sprossen der Stuhllehne bis auf den Steinboden hinab. Diese Ketten hatten ihn an den Stuhl gefesselt, ihm das Fleisch verbrannt und ihn davon abgehalten, sich in die Freiheit zu teleportieren. Blut - sein Blut - färbte den Boden burgunderrot.


  Finstere Erinnerungen blitzten in seinen Gedanken auf. All der Schmerz, die Demütigung, die Verzweiflung kamen zu ihm zurück, als wäre das alles erst letzte Nacht geschehen. Der Strahl der Taschenlampe begann zu wackeln, denn seine Hand zitterte vor Wut.


  »Ich dachte mir, ich würde dich hier finden.« Eine leise Stimme ertönte hinter ihm.


  Er wirbelte herum und sah Connor im schmalen Höhleneingang stehen.


  »Die Höhle ist leer«, verkündete der Vampir. »Der Campingplatz ebenfalls. Casimir und seine Anhänger haben sich eine andere Futterstelle gesucht.«


  »Ich werde ihn umbringen«, flüsterte Robby. »Wenn ihr ihn findet, muss ich es sein, der ein Schwert durch sein schwarzes Herz treibt.«


  »Du brauchst Rache. Das verstehe ich.« Connors Blick war von Trauer überschattet. »Pass auf dich auf, Lad. Rache kann einen Mann dazu bringen, schreckliche Dinge zu tun. Du wirst dich nicht besser fühlen, wenn du dabei deine Seele verlierst.«


  »Ich habe nicht vor...« Robby verstummte, als Connor sich umdrehte und die Höhle verließ. Er warf einen letzten Blick auf den klapprigen Holzstuhl. »Ich werde mich rächen.«


  ****


  Am Donnerstagabend war Olivia gerade dabei, sich zum Aufbruch fertig zu machen, als Barker seine Bürotür öffnete und rief: »Harrison, Wang, Sotiris - in mein Büro, sofort!«


  Sie warf J. L. einen fragenden Blick zu, während sie eilig ins Büro ihres Vorgesetzten gingen.


  »Was ist los?«, fragte Harrison.


  »Wir haben gerade die Nachricht von einem County Sheriff in Nebraska bekommen. Ein paar Anwohnern ist aufgefallen, dass in einer örtlichen Farmergemeinschaft niemand ans Telefon ging, also ist er hingefahren, um sich die Sache anzusehen.« Barker seufzte und schüttelte den Kopf. »Alle dort sind tot.«


  Olivia keuchte entsetzt auf. »Wie viele?«


  »Etwa zehn Personen, denke ich. Es gibt in der Nähe keinen Flughafen, wir fahren also. Es kann sein, dass wir mehrere Tage dort verbringen müssen, packen Sie also ein, was Sie brauchen, und dann geht es los.«


  »Ich habe eine gepackte Tasche im Wagen«, sagte Harrison.


  »Und ich habe meine hier«, sagte Barker zu ihm. »Wir treffen uns in fünf Minuten auf dem Parkplatz. Sie fahren.«


  »Verstanden.« Harrison eilte aus dem Büro.


  Da sie noch nie mit den Special Agents auf einen Außeneinsatz geschickt worden war, hatte Olivia keine Reisetasche für den Notfall. »Ich muss kurz zu meiner Wohnung, um ein paar Sachen zu packen.«


  »Ich bringe dich«, bot J. L. ihr an. »Dann können wir zusammen fahren. Ich habe eine Tasche im Kofferraum.«


  »Hier müssen wir hin.« Barker reichte J. L. ein Blatt Papier mit einigen Informationen darauf. »Olivia, ich bin mir sicher, Sie wundern sich, warum ich Sie bei dem Einsatz dabeihaben will. Tatsache ist, dort geht irgendetwas Seltsames vor. Alle Anwohner sind tot, aber es gibt keine Anzeichen auf einen Kampf.«


  »Komisch«, murmelte J. L.


  »Das kann man laut sagen.« Barker sah Olivia eindringlich an. »Und wenn es um die wirklich merkwürdigen Fälle geht, sind Sie die Expertin.«


  »Danke.«


  Fünfundvierzig Minuten später stellte sie ihre Reisetasche in den Kofferraum von J. L.s Wagen. Eine weitere Tasche, in der sich ihr Laptop und die Webcam befanden, stellte sie auf den Rücksitz. Die Webcam war bloß Wunschdenken, dessen war sie sich bewusst. Wahrscheinlich würde sie ihre Verabredung mit Robby um neun Uhr verpassen. Auch gut. Er hatte selber die letzten zwei Abende verpasst.


  »Los geht's.« J. L. setzte sich hinters Steuer.


  Während J. L. den Motor anließ, setzte Olivia sich auf den Beifahrersitz und schnallte sich an. Robby hatte vor zwei Nächten kurz bei ihr angerufen. Er hatte gehetzt geklungen und erzählt, dass besondere Ereignisse bei MacKay S&I eingetreten waren, aber er wollte ihr nicht erklären, welche. Wahrscheinlich würde er noch nicht einmal in der Lage sein, sie Freitagabend zu besuchen.


  Jetzt sah es aus, als befände sie sich selbst in der gleichen Lage. »Meinst du, wir sind morgen Abend wieder zurück?«


  J. L. schüttelte den Kopf und bog auf den Freeway ein. »Das bezweifle ich.«


  Sie seufzte und rief Robby auf seinem Handy an. Wie üblich hob er nicht ab, also hinterließ sie eine Nachricht. »Robby, ich bin wegen eines Falles verreist. Es sieht nicht so aus, als könnte ich morgen Nacht wieder zu Hause sein. Ruf mich an, damit wir etwas anderes ausmachen können. Liebe dich. Mach's gut.« Sie legte auf.


  J. L. sah sie von der Seite an. »Hattet ihr ein großes Date geplant?«


  »Ja.« Sie steckte ihr Handy in das Innenfach ihrer Handtasche. »Er wollte mir etwas Wichtiges sagen.«


  »Über sich selbst?«


  »Ich denke schon.« Sie legte das Pistolenhalfter, in dem sie ihre Waffe trug, in die Handtasche. Im Auto war er ihr zu unbequem. Sie war froh, heute einen ihrer bequemeren Hosenanzüge angezogen zu haben. Die Leinenhosen und die passende Jacke waren marineblau, und ihr T-Shirt war weiß mit kleinen roten Sternen, was ihr einen patriotischen Anstrich verlieh. In ihrer Wohnung hatte sie außerdem ihre blauen Pumps gegen ein paar schwarzer Turnschuhe eingetauscht.


  »Robby hat also ein düsteres Geheimnis.« J. L. überholte auf dem Freeway einen Wagen. »Wie interessant.«


  »Wieso gehst du gleich von düster aus? Robby ist ein lieber Kerl.«


  »Er trägt ein riesiges Schwert auf dem Rücken, Liv. Und er ist wie ein Bulldozer gebaut.«


  »Danke.«


  J. L. zuckte mit den Schultern. »Könnte schlimmer sein. Er könnte etwas Schreckliches zu verbergen haben, vielleicht ist er ein Kleptomane.«


  »Das glaube ich kaum.«


  »Nymphomane?«


  Auf keinen Fall, war Olivias erster Gedanke. Obwohl J. L. recht haben könnte, Robby war sehr versessen darauf, mindestens drei Runden einzulegen.


  »Ich habe es! Er ist aus einer Nervenheilanstalt geflohen.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Aus dem Zoo?«


  Olivia boxte J. L. gegen die Schulter.


  »Hey, pass auf. Ich fahre.«


  »Du fährst zu schnell.«


  »Wir haben einen langen Weg vor uns.« J. L. überholte einen weiteren Wagen. »Ich will ankommen, ehe es dunkel wird.«


  »Was gibt es Neues von unserem vermissten Wachmann und Yasmine?« Olivia hatte von den beiden nichts mehr gehört.


  »Es gibt nichts Neues. Sie sind vom Bildschirm verschwunden, wie es im Buche steht.« J. L. sah sie von der Seite an. »Hast du etwas Nützliches herausgefunden?«


  »Nein.« Sie hatte die letzten zwei Tage damit zugebracht, die anderen Wachmänner in Leavenworth zu verhören. Alle behaupteten, nicht die geringste Ahnung von den Vorgängen gehabt zu haben. Sie hatten nicht gewusst, dass Joe jemandem dabei behilflich war, zu Otis Crump zu kommen. Und sie waren alle ehrlich gewesen.


  Müdigkeit übermannte sie. Die letzten paar Nächte hatte sie nicht gut geschlafen. Yasmines Verrat machte ihr immer noch zu schaffen, und sie machte sich Sorgen wegen Robby.


  »Willst du schlafen?«, fragte J. L.


  Sie gähnte schon zum zweiten Mal. »Brauchst du mich nicht, um den Weg zu finden?«


  »Ich habe mein Navigationsgerät. Ruh dich ruhig aus. Ich habe das Gefühl, heute Nacht werden wir sehr lange aufbleiben.«


  Um es sich gemütlich zu machen, nahm Olivia die Klammer aus ihrem Haar. So konnte sie sich gegen die Kopfstütze zurücklehnen, und dann schloss sie die Augen.


  Einige Zeit später schüttelte J. L. ihre Schulter. »Hey, willst du Hamburger, Fishburger, oder Burger mit Hähnchen? Das ist alles, was es hier zur Auswahl gibt.«


  Als sie langsam wach wurde, merkte Olivia, dass sie auf der Drive-in-Spur eines kleinen Fast-Food-Restaurants standen. »Ah, Hähnchen.« Sie warf einen Blick auf die Digitaluhr. Es war 7:38 Uhr. »Sind wir schon in Nebraska?«


  »Jepp. Wir sind nicht mehr in Kansas.« J. L. kurbelte sein Fenster herunter und gab ihre Bestellung auf.


  »Ich mache das schon.« Bevor ihr Kollege bezahlen konnte, kramte Olivia in ihrer Handtasche und reichte ihm zwanzig Dollar. »Wie weit ist es noch?«


  »Wir sollten in einer halben Stunde da sein.« J. L. bezahlte ihr Essen, reichte die Papiertüten an Olivia weiter und stellte ihre Getränke in den Becherhaltern ab. »Ich habe Harrison und Barker vor etwa fünfzehn Minuten auf dem Highway überholt, deswegen fand ich, wir könnten uns eine Auszeit nehmen.«


  Sie verließen den Parkplatz und hatten innerhalb weniger Minuten die Stadt hinter sich gelassen. Maisfelder säumten die Straße. Olivia schätzte, dass die Pflanzen nicht ganz zwei Meter hoch waren. Als sie den letzten Bissen von ihrem Burger verzehrte, hatte sich der Ausblick nicht verändert. Sie nahm ein paar von J. L.s Pommes frites und nippte an ihrem Softdrink. Die Maisfelder streckten sich nach allen Seiten endlos hin.


  »Hier wächst echt viel Mais.«


  »Jepp.« J. L. trank von seiner Cola. »Die Einöde hat angefangen, mich einzuschläfern. Ich brauchte das Koffein.«


  Kurz nach acht kamen sie in der kleinen Stadt an, in der Barker ihnen Zimmer reserviert hatte. Olivia und J. L. waren gerade dabei, in ihr Motel einzuchecken, als Harrison und Barker auf den Parkplatz fuhren.


  Im Badezimmer spritzte Olivia sich kaltes Wasser ins Gesicht, und fünf Minuten später machten sie sich auf den Weg zu den dicht beieinanderstehenden Farmen, wo man die Leichen entdeckt hatte. Barker hatte den Sheriff angerufen und darum gebeten, dass sie sich alle dort trafen.


  Sie bogen auf eine unbefestigte Straße ein, die zwei große Maisfelder voneinander trennte. Die Sonne näherte sich dem Horizont. Sie würden einige ihrer Ermittlungen wohl bei Taschenlampenlicht vornehmen müssen.


  »Da ist der Wagen des Sheriffs.« Olivia deutete aus dem Fenster, als J. L. daran vorbeiraste.


  Er bog auf eine Auffahrt ein, die zu einem alten Farmgebäude aus Holz führte, und sie stiegen aus dem Wagen. Olivia legte sich das Pistolenhalfter um die Hüfte und schob ihre Taschenlampe in den Gürtel. Dann zwirbelte sie ihre Haare am Hinterkopf wieder zusammen und steckte sie mit der Klammer fest.


  Während sie auf den Sheriff zuging, registrierte sie vier Farmhäuser, zwei auf jeder Straßenseite. Weiter die Straße hinab entdeckte sie zwei rote Scheunen. Jede Farm war zwei Stockwerke hoch und weiß gestrichen, und vor jedem der Häuser befand sich eine Veranda. Das Einzige, was sie voneinander unterschied, war die Farbe ihrer Fensterläden. Eines hatte schwarze, eines grüne, und die anderen zwei waren schieferblau und kastanienbraun getüncht. Ein großer Schatten spendender Baum wuchs vor jedem Haus. Um das kleine Nest aus Farmhäusern und Scheunen herum erstreckten sich grüne Maisfelder meilenweit in die Ferne. Die Sonne hing tief am Horizont und malte den Himmel rosa und golden an.


  Harrison hatte hinter dem Wagen des Sheriffs geparkt, und Barker war bereits dabei, den Fall mit dem örtlichen Officer zu besprechen. J. L. und Olivia stellten sich vor.


  »Ich sage Ihnen, es ist einfach nur merkwürdig.« Der Sheriff schüttelte ratlos den Kopf. »Ich kann es mir nicht erklären. Das waren alles gute gottesfürchtige Leute. Wer sollte sie umbringen wollen?«


  »Sehen wir uns die Sache an«, schlug Barker vor.


  »Kommen Sie.« Der Sheriff führte die FBI-Agenten zu dem Haus mit den schieferblauen Fensterläden, das ihnen rechts am nächsten stand.


  Eine Brise strich durch das Maisfeld, als Olivia daran vorbeiging. Erst als sie das Rascheln hörte, merkte sie, wie still es sonst war. Keine Erntemaschinen. Keine Mütter, die ihre Familie zum Essen riefen. Keine Geräusche von Fernsehern, die durch offene Fenster drangen.


  Im Haus zeigte der Sheriff ihnen die Leichen. Ein Mann und eine Frau lagen auf dem Holzboden ausgestreckt im Wohnzimmer. Ihre Kehlen waren aufgeschlitzt, aber es befanden sich keine Blutlachen unter ihnen.


  Olivia musste schlucken. Sie war nicht daran gewöhnt, am Tatort mitzuarbeiten. Normalerweise blieb sie im Büro und verhörte dort die Verdächtigen, um zu sehen, wer von ihnen log.


  »Sie müssen irgendwie anders ausgeblutet sein«, sagte Harrison. »Erst dann hat der Mörder sie hierher geschleppt.«


  J. L. umrundete die Leichen. »Es gibt kein Anzeichen, dass sie bewegt wurden. Keine Blutspur. Keine Kratzspuren von ihren Schuhen. Und ich wette, es war mehr als ein Mörder.«


  Olivia presste eine Hand auf ihren Bauch. Sie hätte den Burger nicht essen sollen.


  Um besser sehen zu können, beugte Barker sich zu den Leichen. »Keine weiteren Wunden. Sie scheinen sich nicht gewehrt zu haben.«


  Sie wendete sich von dem schrecklichen Anblick ab und bemerkte Spielzeug in einer Plastikkiste neben dem Fernseher. Oh Gott. »Gibt es hier noch mehr Leichen?«


  »Nein, das war alles«, antwortete der Sheriff. »Wollen Sie die anderen Häuser sehen?«


  Draußen beschlossen sie, sich zu trennen, weil es rasch immer dunkler wurde. Der Sheriff und Harrison überquerten die Straße zur Farm auf der anderen Seite. Barker, J. L. und Olivia gingen ins zweite Haus auf der rechten Seite der Straße.


  Genau wie im ersten Haus lag ein totes Paar auf dem Boden, die Kehlen aufgeschlitzt, ohne jegliche Anzeichen von Blut. In der Küche befand sie noch eine ältere Frau, genauso zugerichtet.


  Sie gingen nach oben und sahen dort in den Schlafzimmern nach.


  »Kommen Sie, sehen Sie sich das an«, rief Olivia aus einem der Schlafzimmer.


  »Noch eine Leiche?«, fragte Barker, als er und J. L. das Zimmer betraten.


  »Nein.« Sie deutete auf den Boden, wo Spielzeug verstreut lag. »Im ersten Haus habe ich auch Spielzeug gesehen.«


  »Verdammt.« J. L. verzog das Gesicht. »Wo sind die Kinder?«


  »Ich weiß es nicht.« Sie zog die Rüschenvorhänge zur Seite und spähte aus dem Fenster. Die letzten Sonnenstrahlen schienen auf einen kleinen Hof mit einer rostigen Schaukel. Dahinter erstreckten sich Maisfelder, so weit das Auge reichte. »Ich kann keine Emotionen spüren, bis auf unsere eigenen und die von den Jungs auf der anderen Straßenseite.«


  »Vielleicht sind die Kinder entkommen«, schlug J. L. vor. »Wenn ein Mörder zu mir ins Haus käme, würde ich davonrennen und mich im Maisfeld verstecken.«


  Olivia schüttelte sich. Sie konnten genauso gut entführt worden sein.


  »Mal sehen, ob ich welche von ihnen aufspüren kann.« Barker griff sich ein abgelegtes Kinder-T-Shirt vom Boden. »Sie zwei bleiben hier.« Er verließ das Zimmer und ging die Treppe hinab.


  Olivia und J. L. sahen sich fragend an. Sie hörten, wie eine Tür knallend ins Schloss fiel.


  »Da unten ist er.« Olivia zeigte aus dem Fenster. Barker hielt das T-Shirt an sein Gesicht und ging mit schnellen Schritten auf das Maisfeld zu.


  »Was macht er da? Im Mais verläuft er sich doch. Die Felder sind die reinsten Ozeane.«


  »Merkwürdig«, murmelte J. L.


  Olivia beobachtete, wie Barker verschwand und der letzte Rest Sonnenlicht verlosch. Das Haus war in Dunkelheit gehüllt. Als sie nach ihrer Taschenlampe greifen wollte, ging im Hof plötzlich gleißendes Licht an.


  »Sehr gut.« J. L. sah erleichtert aus. »Sie haben draußen automatische Beleuchtung. Wenn Barker sich verläuft, kann er einfach dem Licht nachgehen.«


  »Lass uns nachsehen, was Harrison macht.«


  Gemeinsam gingen sie in ein Schlafzimmer an der Front des Hauses und sahen aus dem Fenster. Vor jedem Haus strahlte die Außenbeleuchtung, zwischen den Häusern allerdings klafften dunkle Abgründe.


  »Sieht gruselig aus.« J. L. wurde es ganz mulmig zumute.


  Welche Angst diese armen Menschen wohl ausgestanden hatten, ehe sie gestorben waren. Olivia wollte gar nicht darüber nachdenken. Und was, wenn die Mörder immer noch in der Nähe waren? Sie lauerten vielleicht in einem Feld oder einer der Scheunen. »Du hast mir einmal gesagt, wenn unser Leben in Gefahr ist, verrätst du mir, wofür deine Initialen stehen.«


  »Wir sind nicht in Gefahr.«


  »Machst du Witze? Da draußen läuft irgendwo ein Massenmörder rum. Vielleicht sogar mehrere.«


  »Ich glaube, sie sind verschwunden. Sie haben ihren Job erledigt und sind weitergezogen.«


  »Hoffentlich geht es den Kindern gut.« J. L.s Worte beruhigten sie ein wenig.


  »Sieh mal.« J. L. deutete auf zwei Lichter, die aus einem der Häuser auf der anderen Straßenseite kamen. »Das müssen Harrison und der Sheriff sein.«


  »Sie sind es.« Die beiden Männer waren emotional so aufgeladen, dass Olivia sie auch aus der Ferne spüren konnte. Der Sheriff war am Boden zerstört, denn er trauerte um Menschen, die er gekannt hatte. Harrison war stinkwütend.


  Die zwei Männer gingen im Licht ihrer Taschenlampen zur Straße zurück.


  »Lass uns zu ihnen gehen.« J. L. wendete sich zur Schlafzimmertür um.


  »Warte.« In der Ferne tauchten noch zwei Lichter auf. »Hier ist noch jemand.«


  »Was?« J. L. kam ans Fenster zurück und spähte hinaus.


  Die zwei Lichter näherten sich. Sie kamen am ersten Haus vorbei, und dank der Außenbeleuchtung konnte Olivia die Gestalten von zwei Männern erkennen. Vor Schreck trat sie einen Schritt zurück.


  »Was zum Teufel...?« J. L. brach seinen Satz ab.


  Die Männer trugen Kilts. Sie blieben mitten auf der Straße stehen. Harrison und der Sheriff gingen auf sie zu und blieben dann ebenfalls stehen.


  »Sagen sie irgendwas?«, wollte J. L. jetzt von Olivia wissen.


  »Ich glaube, nicht. Ich kann nicht sehen, ob sich ihre Lippen bewegen.« Komisch, Olivia empfing weder von Harrison noch vom Sheriff irgendwelche Emotionen. Sie schienen vollkommen leer zu sein. Und sie spürte auch nichts bei den Fremden.


  Der Sheriff ging an den Männern im Kilt vorbei, stieg in seinen Wagen und fuhr davon. Auch Harrison folgte ihm in seinem Wagen.


  Fassungslos starrte J. L. seine Kollegin an. »Was zum Teufel...?«


  Die Fremden kamen bedrohlich näher. Schnell schmiegten sich Olivia und J. L. an die Wand neben dem Fenster. Ein Lichtstrahl glitt durch den Raum, als einer der Fremden seine Taschenlampe auf sie richtete.


  Olivia hielt den Atem an. Ihr Herz raste. Wer waren diese Männer? Sie erinnerte sich an ein Foto, das Robby im Kilt gezeigt hatte. Aber es konnte keine Verbindung bestehen. Er war in New York. Andererseits konnte sie ihn auch nicht lesen. Er war ebenso leer wie die zwei Männer auf der Straße draußen.


  J. L. öffnete sein Handy und gab eine Nummer ein. Er wartete und flüsterte dann: »Harrison, lassen Sie das verdammte Telefon an. Und warum sind Sie einfach abgefahren? Kommen Sie sofort wieder her.« Er legte auf und stopfte das Telefon zurück in seine Anzugtasche.


  »Harrison hat sein Handy ausgestellt?« Warum sollte er so etwas tun? Warum sollte er sie zurücklassen? Beim Blick aus dem Fenster sah sie die Männer auf sich zukommen.


  J. L. zog seine Waffe. »Keine Sorge, Liv. Es wird alles gut. Das weiß ich genau.«


  Und Olivia wusste, dass das eine glatte Lüge war.


  22. KAPITEL


   


  Olivia atmete tief durch und zog ihre Automatikpistole aus dem Halfter an ihrer Hüfte. »Zwei gegen zwei«, flüsterte J. L. »Lass uns herausfinden, wer diese Typen sind.« Er ging ihr die Treppe hinab voraus.


  Das Treppenhaus war dunkel, aber sie wagten nicht, ihre Taschenlampen anzuschalten. Sie schlichen sich bis in das Wohnzimmer an der Front des Hauses und spähten dort aus den Fenstern.


  J. L. zeigte auf etwas und legte dann seinen Finger auf die Lippen.


  Sie brauchte seine Warnung nicht, um sich ruhig zu verhalten. Die zwei Männer befanden sich jetzt im Vorgarten. Sie konnte die beiden im Licht der Außenbeleuchtung gut erkennen, und keiner von beiden war Robby. Die Haarfarbe des Mannes im rot-grünen Kilt war intensiver rot. Der im blaugrünen Kilt sah Robby sehr ähnlich und hatte die gleiche kastanienbraune Haarfarbe.


  J. L. berührte seinen Rücken, dann seine rechte Wade, um ihr zu zeigen, dass die beiden Schwerter auf dem Rücken und Messer in ihrem rechten Strumpf trugen. Ein schlechtes Zeichen, wenn im Nebenzimmer Leichen mit aufgeschlitzten Kehlen lagen.


  Sie wünschte sich, Barker würde zurückkommen. Bei drei gegen zwei würde sie sich gleich sicherer fühlen.


  Die Fremden zogen ihre Handys aus ihren Sporrans und schienen zu telefonieren. Plötzlich tauchte ein Mann neben ihnen im Vorgarten auf. Olivia legte eine Hand auf den Mund, um nicht vor Schreck laut aufzuschreien. Sie blinzelte, weil sie ihren eigenen Augen nicht traute. Dann tauchte ein weiterer Mann auf. Und noch einer.


  Es wurden immer mehr Menschen, und alle waren mit Schwertern und Pistolen bewaffnet. Eine Frau war auch dabei und noch mehr Männer in Kilts.


  J. L. packte sie am Arm und deutete mit dem Kopf in Richtung Tür. Sie folgte ihm leise durch das Wohnzimmer in die Küche. Ihr Herz klopfte laut. Im selben Augenblick, als sie aus der Hintertür schlüpften, hörten sie, wie die Eingangstür sich öffnete.


  Ohne sich noch einmal umzusehen, rannten sie ins Maisfeld. Sofort schloss sich ein grünes Meer aus Pflanzen um sie. Es wurde so dunkel, dass sie kaum noch den Umriss von J. L. erkennen konnte. Sie prallte gegen ihn, als er plötzlich stehen blieb. Er griff sie an den Unterarmen und zog sie mit sich hinab, bis sie beide hockten. Sie konnte seinen schnellen Atem hören und spürte seine Aufregung.


  »Diese Typen sind einfach aus dem Nichts erschienen, wie in einem Science-Fiction-Film«, flüsterte er. »Was sind das - Aliens?«


  »Ich glaube nicht, dass Aliens Kilts tragen.«


  »Du hast recht. Und sie sind mit Lasern bewaffnet, nicht mit Schwertern.«


  »Ich fasse nicht, worüber wir uns hier unterhalten.«


  »Was auch immer sie sind, sie sind in der Überzahl.«


  »Und sie haben Schwerter, Messer und Schusswaffen.« Olivia konnte das alles nicht glauben.


  »Könnte schlimmer sein. Sie könnten auch Maschinengewehre und Bazookas dabeihaben.«


  »Danke. Es geht mir gleich viel besser.«


  »Tut mir leid.« Er verstummte.


  Sie warf einen Blick zurück auf die Farm. Nur das erste Stockwerk war noch erkennbar. Dort flackerten Lichter in den Fenstern. Was machten sie dort? Suchten sie nach etwas?


  Um die Gefühle dieser... Lebewesen zu empfangen, öffnete sie ihre Sinne. Nichts. Sie waren vollkommen leer. Genau wie Robby.


  »Mein erster Vorname ist Jin«, flüsterte J. L.


  Sollte das heißen, er fürchtete, sie würden diese Nacht nicht überleben? »Das ist doch ein schöner Name.«


  »Nicht wenn alle in der Schule dich Jennifer nennen.«


  »Oh. Das tut mir leid.«


  »Das L steht für Long.«


  »Jin Long... Wang.« Sie lächelte. »Klingt sehr männlich.«


  »Jetzt weiß du, warum ich mich J. L. nennen lasse. Aber es könnte noch schlimmer sein. Sie haben meinen Bruder L. H. getauft - Lo Hung Wang.«


  Selbst in dieser Situation brachte J. L. sie zum Lachen. Olivia legte eine Hand auf ihren Mund, um sie nicht zu verraten.


  Seine Zähne blitzten weiß in der Dunkelheit auf, als er grinste. »Das habe ich mir nur ausgedacht. Ich habe keinen Bruder. Aber das hast du wahrscheinlich selbst gemerkt.«


  »Also, der Plan lautet wie folgt«, fuhr er fort. »Wir schleichen uns durch den Mais so nahe an unseren Wagen heran, wie es geht. Dann rennen wir hin, fahren in die Stadt und holen den Sheriff und Harrison. Und wir rufen Verstärkung.«


  »Was ist mit Barker?«


  »Den müssen wir noch finden. Los.«


  So leise wie möglich schlichen sie sich durch den Mais. Sie befanden sich gerade hinter dem ersten Haus, als J. L. plötzlich stehen blieb und eine Hand nach ihr ausstreckte, um sie aufzuhalten. Er legte einen Finger auf die Lippen und warnte sie damit, still zu sein. Sie verhielt sich vollkommen ruhig. Dann hörte sie es. Ein Rascheln im Mais.


  Sie waren nicht allein.


  Auf der Stelle drehte sie sich blitzschnell herum und lauschte, woher das Geräusch kam. Dann sah sie, wie einige Pflanzen sich bewegten. Wer auch immer es war, er bewegte sich direkt auf sie zu.


  J. L. hob seine Waffe.


  Der Mais vor ihnen raschelte, und ein Hund kam auf sie zu.


  Olivias Knie gaben vor Erleichterung nach.


  J. L. steckte seine Waffe wieder ein. »Guter Hund«, flüsterte er.


  Es war ein riesiger Hund. Ein irischer Wolfshund mit schlaksigen Beinen und einem langen dünnen Gesicht. Er setzte sich auf seine Hinterläufe und sah die zwei Menschen vor sich neugierig an.


  Sie hob langsam eine Hand, um ihn daran schnüffeln zu lassen, und tätschelte ihm dann den Kopf. »Du bist vielleicht ein großer Junge.«


  Der Hund schien zu grinsen.


  Komisch, dass sie sich mit dem Hund an ihrer Seite plötzlich sicherer fühlte.


  »Gehen wir.« J. L. ging durch den Mais voran, und Olivia und der Wolfshund folgten. Sie gingen an der Farm vorbei und wagten sich in das Feld vor, das bis an die unbefestigte Straße reichte. Sie blieben stehen, als sie den Wagen etwa dreißig Meter von sich entfernt in der Auffahrt entdeckten.


  »Du wartest hier.« J. L. reichte Olivia die Wagenschlüssel. »Ich suche nach Barker. Wenn wir in fünfzehn Minuten nicht wieder hier sind, fährst du.«


  »Ich gehe nicht ohne dich.«


  »Liv, wir sind in der Unterzahl. Du kannst den Sheriff und Harrison herholen, und dazu auch gleich ein paar Streifenpolizisten. Okay?«


  Erst zögerte sie, doch dann nickte Olivia. »Okay.«


  J. L. eilte davon, und der irische Wolfshund trottete neben ihm her. Olivia war froh, dass J. L. nicht allein war.


  Sie setzte sich zwischen zwei Reihen Mais auf den Boden und drückte einen Knopf an ihrer Uhr, der das Licht der Digitalanzeige aufleuchten ließ. Vor ihr lagen fünfzehn lange und einsame Minuten.


  Sie atmete tief durch, um ihr rasendes Herz zu beruhigen. Erst überlegte sie sich, Harrison auf seinem Handy anzurufen, aber das hatte keinen Zweck, wenn er es abgestellt hatte. Warum war er gefahren, nachdem er mit diesen Männern gesprochen hatte? Hatten sie ihm gesagt, er solle sein Handy ausschalten? Sie überlegte sich, Robby anzurufen, aber er war weit weg in New York. Es würde Stunden dauern, bis er bei ihr war.


  Nach einigen Minuten kroch sie nahe an den Rand des Maisfeldes. Sie entdeckte die Männer, die kurz zuvor aufgetaucht waren. Sie hatten sich in kleinere Gruppen aufgeteilt und schienen nach etwas zu suchen. Die meisten von ihnen befanden sich in der Nähe der Scheunen. Als einer von ihnen einen Keller entdeckte, versammelten sie sich darum und gingen hinein.


  Solange die meisten von ihnen sich im Keller aufhielten, war es ungefährlicher, zum Wagen zu rennen. Sie sah auf ihre Uhr. Vierzehn Minuten waren vergangen. Trotzdem zögerte sie, J. L. und Barker alleinzulassen. Andererseits konnte sie ihnen mehr helfen, indem sie Verstärkung mitbrachte.


  Es war zum Verzweifeln. Schon wieder analysierte sie zu viel.


  In der Ferne ertönte ein Motor. Jemand näherte sich ihnen mit hoher Geschwindigkeit. Vielleicht kamen Harrison und der Sheriff zurück? Sie eilte eine der Maisreihen hinab, bis sie an der Straße angekommen war. Ein schwarzer Sedan, der aussah wie ein Regierungsfahrzeug, hielt gerade. Drei Leute stiegen aus - ein Mann mittleren Alters, ein junger Mann und eine junge Frau. Die Männer waren angespannt und voller Adrenalin. Die Frau schien zögerlich und ängstlich.


  Der Mann mittleren Alters bellte ein paar Befehle. »Garrett, übernehmen Sie die Häuser links. Ich gehe nach rechts. Alyssa, Sie sehen sich auf dem Gelände um.«


  Garrett schaltete seine Taschenlampe ein und sah sich um. »Ich kann Connor nirgendwo sehen.«


  »Er ist hier«, knurrte der ältere Mann. »Und er ist nicht allein.«


  »Ich begreife nicht, wieso wir die dazuholen mussten.«


  »Sie sind besser darin, Malcontents umzubringen, als wir.«


  Der ältere Mann sah die junge Frau eindringlich an. »Wenn Sie einen von denen sehen, halten Sie sich fern. Und immer die Mauern um Ihre Gedanken aufrechterhalten. Besonders Sie, Alyssa. Junge Frauen sind ihre liebsten Opfer.«


  »Ich weiß.«


  Die junge Frau tat Olivia leid. Die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben. Garrett war aufgeregt, das spürte Olivia. Er sprintete auf die rechten Häuser zu, während sich der ältere Mann nach links wendete. Er hatte Malcontents erwähnt. War das eine Gang? Waren sie es, die die Morde begangen hatten? Und was sollte das mit den gedanklichen Mauern?


  Alyssa blieb nahe am Wagen und schwenkte ihre Taschenlampe hin und her. »Toll«, murmelte sie. »Du bleibst einfach hier, mit ein paar mordlüsternen Malcontents in der Nähe.«


  Es gab nur eine Möglichkeit, herauszufinden, wer diese Leute waren. Also trat Olivia aus dem Maisfeld und ging langsam auf die Frau zu. »Alyssa?«


  Die Frau kreischte und ließ ihre Taschenlampe fallen.


  »Es tut mir leid.« Olivia streckte ihre Hände aus, damit die Frau sehen konnte, dass sie leer waren. »Ich wollte Sie nicht erschrecken.«


  Alyssa zog ihre Waffe. »Woher kennen Sie meinen Namen? Sind Sie einer von denen? Haben Sie meine Gedanken gelesen?«


  Olivia hob ihre Hände noch höher. »Ich habe Ihr Gespräch mit den Männern mitgehört, da ist Ihr Name gefallen. Ich gehöre zum FBI. Wollen Sie meinen Ausweis sehen?«


  »Vom FBI? Sie sind nicht einer von denen?«


  »Wer sind die?« Olivia nahm an, sie sprach von den Männern, die sich teleportiert zu haben schienen. »Sind das die Malcontents?«


  »Alyssa?« Der ältere der Männer kam zurückgerannt. »Ich habe Sie schreien hören.« Er entdeckte Olivia und zog seine Waffe. »Wer zum Teufel sind Sie?«


  Jetzt war es zu spät, um zu verschwinden. Sie hätte im Mais versteckt bleiben sollen. »Ich bin Olivia Sotiris, FBI. Und Sie sind...?«


  »CIA.« Er kam näher. »Zeigen Sie mir Ihren Ausweis.«


  Das tat sie. Sie blinzelte, als er mit der Taschenlampe in ihr Gesicht leuchtete.


  »Ms Sotiris, was machen Sie hier?«


  Was glaubte er denn? Dass sie ein Picknick veranstaltete? »Ich ermittle in einem Fall von mehrfachem Mord. Darf ich auch Ihren Ausweis sehen, bitte?«


  »Ich habe keine Zeit für so einen Blödsinn.« Er steckte seine Waffe ein. »Wir übernehmen die Ermittlungen hier, Ms Sotiris. Sie können gehen.«


  Sein Verhalten ging ihr ernsthaft auf die Nerven. »Das hier ist eine Sache des FBI. Der Sheriff hat unsere Hilfe angefordert.«


  »Ist mir egal«, fuhr der Mann sie an. »Verschwinden Sie, verdammt noch mal.«


  »Ich nehme keine Befehle von Ihnen entgegen, Mister...?«


  »Whelan.« Er trat näher auf sie zu. »Und Sie tun, was ich sage. Wir sind eine Spezialeinheit des Präsidenten, die für diese Mission zusammenberufen worden ist, Sie sind hier also nicht zuständig.«


  Stolz hob Olivia ihr Kinn. »Ich schlage vor, dass Sie die Situation noch einmal überdenken. Sie könnten unsere Hilfe gebrauchen. Sie sind nur zu dritt, und hier befinden sich etwa ein Dutzend... was auch immer die sein mögen.«


  Alyssa atmete tief ein. »Haben Sie welche gesehen?«


  »Wenn Sie damit die Männer meinen, die wie durch Zauberhand dort im Vorgarten aufgetaucht sind, dann ja. Sie sind schwer bewaffnet, mit Schwertern und Schusswaffen.«


  »Haben die Sie gesehen?«, fragte der Mann von der CIA.


  Whelan, hatte er gesagt. Irgendwie kam ihr der Name bekannt vor. »Nein«, antwortete Olivia. »Wer ist das? Haben sie die Morde begangen?«


  Whelan war ziemlich genervt, fand Olivia. »Nein, sie sind auf der Jagd nach den Mördern. Aber machen Sie nicht den Fehler, zu glauben, die seien unschuldig. Tun Sie sich selbst einen Gefallen und verschwinden Sie, ehe die Sie zu Gesicht bekommen.«


  »Ich kann helfen...«


  »Vergessen Sie es, Ms Sotiris. Gegen die haben Sie keine Chance. Sie übernehmen Ihren Verstand und lassen Sie tun, was immer sie wollen.«


  Sie schluckte. War es das, was mit Harrison und dem Sheriff geschehen war?


  »Sie sind gefährlich«, flüsterte Alyssa. »Wir haben zwei Mitglieder unseres Teams ihretwegen verloren.«


  Olivia zuckte zusammen. Kein Wunder, dass diese Frau so verängstigt war. »Mein Beileid.«


  »Oh, man hat sie nicht umgebracht«, sagte Alyssa. »Sie sind nur... nicht mehr.«


  Olivia lief ein Schauer über den Rücken.


  »Reißen Sie sich zusammen, Alyssa. Und Sie, Ms Sotiris, haben genug von meiner Zeit verschwendet.«


  Olivia stolperte einen Schritt zurück, als etwas Heißes sie an der Stirn streifte, ihre Gedanken vernebelte, und plötzlich überkam sie ein starker Drang, zu verschwinden. »Ich muss gehen.« Sie ging die Straße hinab zur Auffahrt.


  Was machte sie da? Sie warf einen Blick hinter sich und sah, dass Whelan und Alyssa ihr folgten.


  Geh weiter. Verschwinde von hier.


  Das war doch nicht ihre eigene Entscheidung. Sie schüttelte den Kopf.


  Geh zu deinem Wagen und verschwinde. Sofort.


  Apathisch bog sie in die Auffahrt ein. Verdammt, was war los mit ihr? Sie ging immer weiter auf den Wagen von J. L. zu. Als ihr Blick auf das Maisfeld fiel, wünschte sie sich, er und Barker würden daraus auftauchen. In der anderen Richtung entdeckte sie die geheimnisvollen Männer, die aus dem Nichts aufgetaucht waren. Sie waren gerade dabei, die Scheunen und den Keller zu verlassen. Und diese Männer kamen auf sie zu.


  Es war wohl besser, wieder ins Maisfeld zu verschwinden, damit man sie nicht entdeckte.


  Nein. Geh zum Wagen. Verschwinde sofort.


  Ihre Schritte wendeten sich wieder dem Wagen zu. Verdammt! Was machte sie da? Sie fühlte sich so verletzlich.


  Sobald sie J. L.s Wagenschlüssel aus der Tasche gezogen hatte, drückte sie auf die Entriegelung. Die Scheinwerfer des Wagens blitzten auf. Sie zuckte zusammen. Jetzt mussten diese Typen sie auf jeden Fall gesehen haben.


  Beeil dich. Verschwinde.


  Sie ging auf die Fahrerseite des Wagens zu.


  »Olivia?«, rief jemand.


  Sie erstarrte. Robby? Sie drehte sich um und sah, wie sich ein Mann aus der Gruppe, die aus dem Nichts erschienen war, löste. Er sprintete auf sie zu und geriet dabei in die Außenbeleuchtung des zweiten Hauses.


  »Robby«, flüsterte sie. Er war es wirklich. Er trug einen Kilt, der ihm um die Knie streifte, und kam auf sie zugerannt.


  »Ms Sotiris, verschwinden Sie sofort!«, rief Whelan.


  Sie sah, wie der Mann von der CIA und Alyssa die Auffahrt hinaufkamen. Whelan war es, der sie dazu brachte, zu gehen. Irgendwie gelang es ihm, seine Befehle in ihren Kopf zu projizieren.


  Ein Schwall heißer Luft brannte an ihrer Stirn, und sie zuckte zusammen.


  Steig ins Auto und verschwinde.


  Sie streckte die Hand nach dem Türgriff aus.


  »Olivia!«, rief Robby.


  Als Robby plötzlich neben ihr war, hielt Olivia inne.


  »Olivia.« Er berührte ihren Arm. »Was machst du hier?«


  »Ich muss verschwinden.«


  Er sah sie eindringlich an. »Ist alles in Ordnung?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss verschwinden.«


  »Halten Sie sich fern von ihr, MacKay!«, brüllte Whelan.


  Robby warf dem Mann von der CIA einen wütenden Blick zu. »Lassen Sie sie los. Sie haben kein Recht, sie zu kontrollieren.«


  »Lieber ich als Sie. Kennen Sie diese Frau?«


  »Aye. Lassen Sie sie sofort gehen, sonst schreite ich ein.«


  »Schon gut. Aber lassen Sie sie in Ruhe.« Whelan wendete sich ab.


  »Ich werde ihr nichts tun.« Robby blickte den Mann grimmig an.


  »Sicher. Genau, wie niemand Shanna und Emma etwas getan hat.«


  Ein heißer Wind wehte durch Olivias Gedanken. Sie schwankte. Ihre Schlüssel fielen auf den Boden.


  Robby griff nach ihrem Unterarm und half ihr, die Balance wiederzufinden. »Ist jetzt alles in Ordnung?«


  »Robby.« Sie schlang ihm die Arme um den Hals. »Gott sei Dank bist du hier.« Sie warf dem Mann von der CIA einen wütenden Blick zu. »Er hat versucht, mich zu kontrollieren.«


  »Dummes Stück!«, rief Whelan. »Ich habe versucht, Sie zu beschützen.«


  Robby zog sie fest an sich. »Ist schon gut, Liebes.«


  »Mist«, murmelte Whelan. »Noch eine kompromittierte Frau.«


  »Er scheint sich wirklich etwas aus ihr zu machen.« Alyssa beobachtete das Pärchen fasziniert.


  Whelan warf ihr einen misstrauischen Blick zu. »Gehen Sie zurück zum Wagen und warten Sie dort auf uns.«


  Während Alyssa sich entfernte, verschränkte Whelan seine Arme und starrte Robby finster an. »Warum könnt ihr Bastarde euch nicht an eurer eigenen Art vergreifen?«


  Robby rieb Olivia langsam über den Rücken. »Kümmern Sie sich um Ihre Arbeit, Whelan, und lassen Sie uns in Ruhe.«


  Whelan. Jetzt erinnerte Olivia sich, wo sie den Namen gehört hatte. Robby hatte ihn auf Patmos erwähnt. Während ihre Gedanken langsam aus dem Nebel von Whelans Kontrolle auftauchten, wurde ihr klar, dass Robby einer der Männer gewesen sein musste, die aus dem Nichts erschienen waren.


  Sie trat einen Schritt zurück und löste sich aus seinen Armen. »Was ist hier los, Robby? Was machst du hier?«


  »Na toll«, knurrte Whelan, »jetzt fängt sie an, sich Gedanken zu machen. Ein wenig zu spät.«


  Der Blick, den Robby dem CIA-Mann zuwarf, war vernichtend, doch dann wendete er sich wieder Olivia zu. »Du weißt, dass ich für eine Agentur arbeite, die sich auf Ermittlungsarbeiten spezialisiert hat. Wir arbeiten an diesem Fall mit der CIA zusammen.«


  »Das ist die beschönigte Fassung.«


  Robby funkelte ihn wütend an. »Sie haben Connor vor einer Stunde angerufen. Sie waren es, der wollte, dass wir zuerst hierherkommen.«


  »Ich dachte, die Malcontents könnten noch hier sein.« Whelan schaute ihn fragend an. »Sind sie?«


  Robby schüttelte den Kopf. »Sie sind bereits verschwunden.«


  »Wer sind die Malcontents?«, fragte Olivia. »Und wie konntest du wie durch Zauberhand einfach im Vorgarten erscheinen?«


  Robby erstarrte.


  »Erklären Sie das Ihrer kleinen Freundin.«


  Für Robby wurde es jetzt eng. »Die Malcontents sind die Terroristen, von denen ich dir erzählt habe.«


  »Die dich gefoltert haben?«, fragte sie.


  »Aye. Wir glauben, dass sie für die Morde an diesen Menschen verantwortlich sind.«


  »Hören Sie auf, die Wahrheit zu beschönigen«, fuhr Whelan ihn an. »Man hat diesen Leuten das Blut bis auf den letzten Tropfen ausgesaugt und ihnen dann die Kehlen durchgeschnitten, um die Bissspuren zu verbergen.«


  Olivia trat zurück und prallte dabei gegen den Wagen. »Bissspuren?«


  »Haben Sie bei den Opfern Blut gefunden?«, fragte Whelan.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Whelan, das reicht.« Robby warf ihm einen warnenden Blick zu. »Ich muss mich unter vier Augen mit ihr unterhalten.«


  »Haben Sie es ihr noch nicht gesagt?« Whelan schnaufte. »Typisch. Ihr Bastarde seid nie ehrlich, wenn es um euch selber geht.«


  Olivia musste schlucken. So wenig sie Whelan auch mochte, wahrscheinlich sagte er die Wahrheit. Robby war aus dem Nichts aufgetaucht. Und dann gab es da noch andere Dinge wie rot glühende Augen und dass er ihr Apartment verlassen konnte, ohne die Tür aufzuschließen. Mit einem Ruck wurde ihr klar, dass er wahrscheinlich einfach verschwunden war. »Was... was bist du?«


  Wie ein Schleier legte sich die Traurigkeit über Robbys Augen. »Ich wollte es dir erzählen. Morgen Nacht.«


  »Vampire!«, platzte es Whelan heraus.


  Ungläubig blinzelte Olivia. »Was?«


  »Vampire.« Whelan sah zufrieden aus.


  Robbys grüne Augen funkelten, als er Whelan wütend anstarrte. »Verdammt noch mal, gehen Sie und lassen Sie mich die Sache erledigen.«


  In Olivias Nacken breitete sich ein kaltes Kribbeln aus. »So etwas wie Vampire gibt es nicht.«


  »Denken Sie nach, Ms Sotiris«, sagte Whelan. »Man hat den Opfern erst alles Blut ausgesaugt und ihnen dann die Kehlen durchgeschnitten. Man hat sie mit der Gedankenkontrolle der Vampire manipuliert. Deshalb gibt es keine Anzeichen darauf, dass sie sich gewehrt haben. Sie haben sich nicht gewehrt, weil sie vollkommen unter fremder Kontrolle standen.«


  Gedankenkontrolle der Vampire? Sie wollte nicht daran glauben, dass Vampire wirklich existierten, aber Whelans Beschreibung des Tatorts war zu exakt. Warum sollte jemand einem Menschen das Blut aussaugen? Es sei denn, man brauchte es, um zu überleben. »Woher wissen Sie, wie der Tatort aussieht? Sie waren nicht im Haus.«


  Whelan zuckte mit den Schultern. »Ich habe so etwas schon oft gesehen. Es handelt sich immer um die gleiche Vorgehensweise.«


  Dann drehte sich Olivia zu Robby um. Er widersprach nicht, sondern sah sie einfach mit besorgter Miene an. »Ist das wahr? Gibt es Vampire wirklich?«


  Er nickte. »Einige von ihnen sind böse, aber es gibt auch gute.«


  Das war Wahnsinn. Sie konnte genauso gut anfangen, an Kobolde und Elfen zu glauben. Vampire. Blutsauger. Sie hatten ihren Opfern die Kehle durchgeschnitten, um ihre Bissspuren zu verbergen. Das bedeutete Fangzähne. Ein kalter Schauer durchfuhr sie. Vampirische Gedankenkontrolle.


  Plötzlich fiel ihr etwas ein, und sie sah Whelan an. »Sie haben meine Gedanken kontrolliert.« Sie trat näher an Robby heran, und er legte einen Arm um ihre Schultern.


  Whelan verdrehte die Augen. »Ach kommen Sie. Ich bin hier nicht der Vampir. Ich bin derjenige, der Ihnen die Wahrheit gesagt hat.«


  »Lassen Sie uns allein. Ich will es ihr erklären.«


  »Sie wollen die Kleine nur kontrollieren und dafür sorgen, dass sie bei Ihnen bleibt, genau wie dieser Roman es mit meiner Tochter macht.«


  Olivia wurde immer kälter, während verschiedene Erinnerungen in ihr aufblitzten. Rot glühende Augen. Bissspuren in ihrem Kissen. Robby hatte nie tagsüber auf ihre E-Mails geantwortet und war nie ans Telefon gegangen. Sie hatte ihn noch nie am Tag gesehen. Hatte nie gesehen, wie er etwas aß oder trank. Und sie konnte seine Gefühle nicht lesen.


  Erst jetzt wurde ihr die Tragweite des Ganzen bewusst. »Nein«, flüsterte sie. »Nein.«


  »Olivia, ich kann es dir erklären.«


  »Kannst du es leugnen? Kannst du mir sagen, du bist kein...« Sie konnte es nicht einmal aussprechen.


  »Du weißt, dass ich dich liebe.«


  Kopfschüttelnd wich sie vor ihm zurück. Er leugnete es nicht. Sie konnte es nicht fassen. Er leugnete es nicht.


  »Es gibt keinen Grund, sich zu fürchten. Wir können über alles reden.«


  Ein seltsamer Aufschrei irgendwo zwischen Unglaube und Verzweiflung kam aus ihrer Kehle. Das war die wichtige Sache gewesen, die er ihr erzählen wollte.


  Sie warf einen Blick zur Seite. Die Leute, die mit ihm aufgetaucht waren, hatten sich am Straßenrand versammelt. Sie hielten sich im Hintergrund und taten so, als würden sie nicht zusehen, aber sie warfen ihr und Robby besorgte Blicke zu und funkelten Whelan wütend an.


  Vampire. Das waren alles Vampire. Die Mörder waren Vampire. Und Robby auch.


  »Nein!« Sie drehte sich um und rannte ins Maisfeld davon. Grüne Blätter rauschten um sie herum. Sie schlug sie zur Seite und rannte weiter. Vampire? Nein. Das war lächerlich. Es war verrückt.


  Es ergab einen Sinn.


  Es erklärte alles.


  Wie besessen raste sie durch das Feld hinter den Häusern. Sie brauchte J. L. und Barker. Sie brauchte echte Menschen.


  »Olivia, was ist los?«


  »J. L.!« Voller Freude rannte sie auf ihn zu.


  Neben ihm stand auch Barker.


  »Oh, Gott sei Dank. Es geht euch beiden gut.« Sie rannte J. L. in die Arme und umarmte ihn fest.


  »Wir waren gerade auf dem Weg zu dir. Ist alles in Ordnung?«


  »Nein.« Sie trat einen Schritt zurück. Ihr Atem ging noch schwer, nachdem sie so schnell gelaufen war. Und vor Schreck. »Du wirst das alles nicht glauben. Es ist... einfach unglaublich.«


  »Du hast es herausgefunden?«, fragte J. L.


  »Ja.« Sie presste eine Hand auf ihre Brust.


  »Wow«, murmelte J. L. »Ich hatte keine Ahnung, bis Barker mich zu seinen Klamotten zurückgeführt hat.«


  »Was?«


  »Dann weißt du es nicht?« J. L. sah ihren Vorgesetzten an. »Vielleicht sollten Sie es ihr sagen.«


  »Was?«, wiederholte Olivia.


  Barker seufzte. »Ich bin ein Formwandler.«


  »Was?«


  »Ich war der irische Wolfshund. Ich habe mich verwandelt, um die Kinder aufzuspüren, aber ich konnte ihren Geruch nirgends entdecken.«


  Das alles war doch nur ein Traum, dachte Olivia und starrte ihn an. »Nein.«


  »Doch.«


  Sie trat einen Schritt zurück. »Nein.« Ihr Freund hatte Fangzähne, und ihr Boss war ein Hund? Die ganze Welt stand kopf. Wo waren all die normalen Menschen hin? Die normalen Menschen lagen tot im Wohnzimmer.


  Dann warf Olivia J. L. einen misstrauischen Blick zu. »Und was bist du? Verwandelst du dich auch in ein Tier?«


  »Schön wär's. Ich wäre bestimmt ein Drache. Das wäre cool.«


  »Nein. Nicht cool.« Plötzlich ertönte hinter ihr ein Rascheln.


  »Olivia?« Robby rief nach ihr.


  Lieber Gott, nein. Er war hinter ihr her.


  »Ist das Robby?«, fragte J. L. »Was macht der denn hier?«


  »Vampire«, flüsterte sie. »Das sind alles Vampire.«


  »Heiliger Strohsack.« Jetzt war es an Barker, verstört zu sein.


  Das muss der Hund gerade sagen, dachte sie schwach. Doch dann fingen die grünen Maispflanzen an, sich um sie herumzudrehen, und sie sah tanzende Sterne.


  »Olivia.«


  Sie fiel rückwärts um, und Barker fing sie auf. Aber sie machte sich von ihm los, im selben Augenblick, als auch Robby versuchte, nach ihr zu greifen. Lieber Gott, nein. Sie war zwischen einem Vampir und einem menschlichen Hund gefangen. Das Maisfeld begann zu schwanken, und alles um sie herum wurde schwarz.


  23. KAPITEL


   


  Robby hob Olivia in seine Arme. Eine große Schuld lastete auf ihm. Er hätte ihr schon vor Wochen die Wahrheit sagen sollen. Aber gab es je den richtigen Augenblick, um jemandem zu sagen, dass man ein Blutsauger war? Das arme Mädchen war vor Schreck davongerannt, und jetzt hatte sie das Bewusstsein verloren.


  »Einen Augenblick mal.« J. L. sah ihn misstrauisch an. »Warum hat sie etwas von Vampiren geredet?«


  »Sie hat gerade einen kennengelernt.« Robby nahm den Duft des großen Mannes neben J. L. wahr. »Sie sind ein Formwandler?«


  Der Mann erstarrte. »Sie wissen von Wandlern?«


  »Aye. Sind Sie ein Wolf?«


  »Wolfshund. Ich bin Patrick O'Shea Barker. FBI.«


  »Sie sind Olivias Vorgesetzter. Sie hat mir von Ihnen erzählt. Nur Gutes, natürlich. Ich bin Robby MacKay, von MacKay Security & Investigation. Wir haben selbst einige Formwandler angestellt.«


  »Wirklich? Das ist ja interessant.«


  »Moment!« J. L. hob seine Hände. »Noch mal auf Anfang. Ich glaube, wir hatten die Vampirsache noch nicht ausreichend geklärt. Wollen Sie mir verdammt noch mal sagen, Vampire gibt es wirklich?«


  »Aye.« Robby zog Olivia fest an sich und ging durch den Mais zurück auf die Farmgebäude zu.


  »Wo bringen Sie Olivia hin?« J. L. folgte dicht hinter ihm.


  Robby seufzte. Wahrscheinlich wollte sie ihn nicht sehen, wenn sie aufwachte. »Gibt es einen sicheren Ort, an den wir sie bringen können?«


  »Wir haben Zimmer in einem Motel in der Stadt gemietet.« Barker musterte den Vampir immer noch eindringlich.


  »Gut.« Robby erreichte den Garten. Die zwei Männer vom FBI flankierten ihn, und ihr Misstrauen war nicht zu übersehen. Robby ignorierte es.


  »Sie sind doch einer von den Typen, die hier wie aus dem Nichts aufgetaucht sind? Wie zum Teufel haben Sie das gemacht?«, fragte J. L. neugierig.


  Robby seufzte wieder. Dass sie beobachtet worden waren, hatten sie gar nicht gemerkt. Er folgte dem abgetretenen Pfad zwischen den zwei Farmen, und ging auf ein Auto zu. »Gehört das Auto in der Einfahrt einem von Ihnen?«


  »Mir«, sagte J. L. »Harrison und der Sheriff sind abgehauen.«


  »Was?« Barker sah J. L. fassungslos an. »Harrison ist weg? Warum?«


  »Keine Ahnung.« J. L. starrte Robby wütend an. »Die beiden sind ein paar Männern in Kilts begegnet, und das Nächste, was ich gesehen habe, war, wie sie wegfuhren.«


  Das mussten Connor und Angus gewesen sein. Sie waren als Erste angekommen. Sie hatten die Person am Telefon mit vampirischer Gedankenkontrolle davon überzeugt, den Sheriff auf seinem Funkgerät anzurufen. Dann hatten sie alle Erinnerungen daran gelöscht und das Funkgerät benutzt, um sich neben den Wagen des Sheriffs zu teleportieren.


  »Man hat Ihren Begleitern nahegelegt, zu gehen«, gab Robby zu.


  »Warum sollte Harrison tun, was irgendwelche Fremden ihm sagen?«, fragte Barker. »Ich bin sein Boss, und auf mich hört er nur die Hälfte der Zeit.«


  »Vampirische Gedankenkontrolle.« Robby entdeckte seine Freunde, die sich nahe der Straße versammelt hatten. Es waren weniger geworden. Wahrscheinlich hatten sich einige von ihnen an einen anderen Ort teleportiert.


  Barker deutete auf die Gruppe. »Die Typen dort drüben sind alle Vampire?«


  »Aye, aber keine Sorge. Sie werden Ihnen nichts tun.«


  »Whoa.« J. L. blieb mit einem Ruck stehen. »Dann sind Sie auch ein Vampir?«


  Robby stöhnte innerlich. »Aye.« Olivia regte sich in seinen Armen, deswegen beeilte er sich, zum Auto zu kommen.


  Barker hielt mit ihm Schritt. »Sie beißen Menschen?«


  »Nay. Ich trinke synthetisches Blut.«


  »Und Sie haben sich hier materialisiert?«, fragte J. L.


  »Wir haben uns teleportiert.«


  »Was für Fähigkeiten haben Sie sonst noch?« Barkers Neugier kannte keine Grenzen.


  »Außergewöhnliche Kraft und Geschwindigkeit, übermenschliches Gehör und Sehvermögen, eine längere Lebensspanne, wir können schweben und die Gedanken anderer kontrollieren.«


  »Cool«, flüsterte J. L.


  »Nay.« Robby blieb neben dem Wagen stehen. »Es ist nicht cool, wenn diese Fähigkeiten für das Böse benutzt werden. Die Malcontents haben Gedankenkontrolle benutzt, damit diese armen Sterblichen ihnen hilflos ausgeliefert sind. Sie sind voller Angst gestorben, nicht in der Lage, sich zu verteidigen.«


  »Wer sind die Malcontents?«, fragte Barker.


  Robby begann eine schnelle Erklärung von Malcontents, guten Vampiren, und dem Stake-out-Team der CIA. Er hielt inne, als Olivia stöhnte. »Beeilen Sie sich, öffnen Sie die Tür. Die Schlüssel liegen dort auf dem Boden.«


  J. L. hob die Schlüssel auf, während Barker die hintere Tür öffnete. Robby legte Olivia auf dem Rücksitz ab.


  »Im Grunde sind Sie hier also die guten Vampire und die Malcontents die bösen?« Barker vergewisserte sich, ob er alles richtig verstanden hatte.


  »Aye.« Robby schloss die Wagentür.


  »Und was ist mit den Röcken?«, fragte J. L. »Ich dachte, Typen wie Sie stehen eher auf Umhänge.«


  Robby warf ihm einen genervten Blick zu, merkte dann aber, dass Olivia aufwachte. »Sie dürfen niemandem davon erzählen. Es ist lebenswichtig, dass die sterbliche Welt nichts erfährt.«


  »Als würde mir irgendwer glauben.« Er setzte sich hinters Steuer.


  »Sie können uns vertrauen.« Barker umrundete den Wagen, bis er an der Beifahrertür angekommen war. »Ich will auch nicht, dass jemand mein Geheimnis erfährt.« Dann stieg der Mann ein.


  J. L. ließ den Motor an, und Robby trat einen Schritt zurück. Olivia setzte sich auf dem Rücksitz auf und sah sich verwirrt um. Als sie Robby erblickte, riss Olivia die Augen vor Schreck weit auf.


  Sein Herz zog sich in seiner Brust zusammen.


  Der Wagen fuhr rückwärts die Auffahrt hinab. Als er auf die Straße einbog, spähte Olivia aus dem Fenster nach ihm.


  Er hob eine Hand. War das ein Abschied? Würde sie ihn je wiedersehen wollen? Sie musste. Er konnte sie nicht gehen lassen, ohne um sie zu kämpfen.


  Der Wagen fuhr davon, und alles, was ihm blieb, war eine große Staubwolke.


  »Ist alles in Ordnung, Lad?« Angus kam auf ihn zu.


  Er musste schlucken. »Vielleicht habe ich sie verloren.«


  »Sie kommt vielleicht noch zu sich.« Angus klopfte ihm auf den Rücken. »Lass ihr Zeit.«


  »Was habe ich verpasst?« Es tat zu sehr weh, weiter an Olivias schreckverzerrten Gesichtsausdruck zu denken. Er musste seine Gedanken auf die Jagd nach Casimir konzentrieren. Und er wusste, dass er einen Teil ihrer Lagebesprechung verpasst hatte, während er Olivia nachgegangen war.


  »Casimir ist eindeutig nach Süden unterwegs, aber wir wissen nicht, was genau sein Ziel ist. Phineas hat sich nach New Orleans teleportiert, um den Zirkel dort zu warnen, falls Casimir dorthin unterwegs sein sollte. Dougal ist zu Jean-Luc nach Texas, um ihn ebenfalls zu warnen.«


  Robby nickte. »Maggie und Pierce leben auch in Texas. Wir sollten die beiden verständigen. Und dann sollten wir auch die Sicherheitsmaßnahmen bei Romatech in Texas verstärken.«


  Casimir hatte die Fabrik im vorigen Sommer in die Luft gejagt, aber die Produktion dort war bereits wieder aufgenommen worden.


  »Wir verbringen den Rest der Nacht damit, alle Sturmschutzkeller der Umgebung abzusuchen.« Angus seufzte. »Wahrscheinlich ist das bloß Zeitverschwendung. Sie sind bestimmt weit weg.«


  Robby sah sich zu den Farmhäusern um. »Und die Menschen, die gestorben sind? Kümmert Whelan sich um eine Erklärung?«


  »Aye.« Angus lachte leise. »Er droht dich wegen Körperverletzung verhaften zu lassen.«


  »Soll er es doch versuchen, dieser Bastard.« Nachdem Olivia ins Maisfeld gerannt war, hatte Robby dem grinsenden Whelan mitten ins Gesicht geschlagen.


  Seine Freunde hatten applaudiert.


  »Er bekommt noch, was er verdient«, sagte Angus. »Irgendwann wird er herausfinden, dass seine Enkel Halbvampire sind.«


  Robby lächelte. Wie konnte Roman seinen Schwiegervater Sean Whelan überhaupt ertragen? Doch sein Lächeln verblasste schnell. Vielleicht bekam er selbst bald ein paar wütende angeheiratete Verwandte, falls Olivia überhaupt je einwilligen sollte, ihn zu heiraten.


  ****


  Olivia stellte sich unter die Dusche, aber der Schock wurde dabei nicht weggewaschen. Sie nahm zwei Aspirin, aber der Schmerz wurde nicht gelindert. Sie streckte sich in ihren Pyjamas auf dem durchgelegenen Bett in ihrem Motelzimmer aus und starrte ins Nichts. Der Fernseher war eingeschaltet, aber ohne Ton. Die alte, vertraute Sitcom, die dort lief, half ihr, zu glauben, dass die Welt immer noch normal war. Auch wenn sie das nicht war.


  Vampire. Das Wort kreiste in ihren Gedanken. Vampire gab es wirklich. Und Robby war einer von ihnen.


  Erst jetzt erinnerte sie sich, wie viel Aufmerksamkeit er ihrem Hals geschenkt hatte, als sie sich liebten. Zwei riesige rote Knutschflecke unter jedem Ohr. Aber die Haut hatte er nicht verletzt. Stattdessen hatte er seine Zähne in ihrem Zierkissen versenkt. Sie schauderte, als sie sich an die zwei Löcher erinnerte. Robby hatte Fangzähne.


  Er war tagsüber nie zu erreichen. Robby war tot. Oder untot. Es war alles ein wenig verwirrend.


  In der Villa auf Patmos hatte sie ihn dabei erwischt, wie er etwas getrunken hatte. Es hatte wie ein Glas Wein ausgesehen, aber jetzt wusste sie es besser. Es musste Blut gewesen sein.


  Das war alles zu viel. Sie wollte nicht mehr an Vampire denken. Sie griff nach der Fernbedienung und suchte im Fernsehen nach einem Film. Heute gab es im Programm... einen Vampirfilm. Ganz toll. Sie schaltete auf einen anderen Sender. Dort lief eine Serie mit Vampiren. Weiter zum History Channel. Eine Dokumentation über die Geschichte der... Vampire.


  »Verdammt noch mal!« Sie schaltete den Fernseher aus und ließ sich auf ihr Bett fallen. Das war die reinste Verschwörung.


  Es klopfte an ihrer Tür, und sie setzte sich mit einem Ruck auf. Bitte, sei nicht Robby. Damit konnte sie jetzt noch nicht umgehen.


  »Liv, ich bin es!«, rief J. L. »Ich habe Pizza mitgebracht!«


  Als würde sie nach einem Abend voller Leichen und schockierender Entdeckungen noch Appetit haben. Aber sie wollte auch nicht allein sein. »Einen Augenblick.« Sie betrachtete ihre langen Flanellpyjamahosen und ihr weites Sweatshirt und fand, sie hatte genug an. Sie öffnete die Tür.


  »Wie geht es dir?« J. L. kam hereinspaziert, in den Armen eine Pizzaschachtel und eine Plastiktüte mit weiterem Proviant. Er stellte alles auf den Tisch neben dem Fenster ab. »Komm, lass uns feiern.«


  Sie schloss die Tür und verriegelte sie. »Was gibt es zu feiern?«


  Er griff in die Tüte, zog eine Cola light heraus und reichte sie ihr. »Wir sind noch am Leben. Das ist doch was.«


  »Wahrscheinlich hast du recht.« Olivia schraubte die Flasche auf.


  »Ja. Es könnte schlimmer sein.« Auch J. L. öffnete eine Cola und trank einige Schlucke. »Wir könnten tot sein.«


  »Oder untot«, murmelte sie und setzte sich auf einen der zwei Stühle, die am Tisch standen.


  »Und rate, was noch?« J. L. öffnete den Pizzakarton. »Harrison ist den ganzen Weg zurück nach Kansas City gefahren, wir müssen also unser Essen nicht mit ihm teilen. Wenn das kein Glück ist.«


  »Was macht er in Kansas City?«


  J. L. suchte sich ein Stück Pizza aus und setzte sich dann in den anderen Stuhl, um es zu verspeisen. »Barker hat ihn zu Hause angerufen. Er erinnert sich nicht einmal mehr daran, hier gewesen zu sein. Er weiß nichts mehr von diesem Fall. Komisch, oder?«


  Olivia nippte an ihrer Flasche. »Wie konnte das passieren?«


  »Die Vampire haben ihn mit etwas Gedankenkontrolle geblitzt.« J. L. nahm einen großen Bissen von seiner Pizza.


  Auch Whelan hatte Gedankenkontrolle bei ihr angewendet, und das war ziemlich frustrierend gewesen. »Was ist mit diesem Typen von der CIA? Er hat versucht, meine Gedanken zu kontrollieren, damit ich auch verschwinde.«


  J. L. nickte mit vollem Mund. »Die Leute von der CIA gehören alle zum Stake-out-Team. Robby hat uns von ihnen erzählt. Sie haben alle übersinnliche Fähigkeiten, mit denen sie der Gedankenkontrolle der Vampire widerstehen können.«


  »Wann hat Robby euch das erzählt?«


  »Während wir zum Auto gegangen sind.« J. L. nahm noch einen Bissen. »Du warst da gerade ohnmächtig. Robby hat dich getragen.«


  Wie hatte ihr das eigentlich passieren können? Sie wurde niemals ohnmächtig. Aber normalerweise verbrachte sie ihre Abende auch nicht inmitten von Mordopfern und erfuhr dann noch, dass ihr Freund ein Vampir war und ihr Boss ein Hund.


  Sie nahm noch einen Schluck. »Wo ist Barker?«


  »Er ist in seinem Zimmer. Hat gesagt, du willst ihn wahrscheinlich noch nicht sehen.«


  »Es ist alles so seltsam. Ich hatte keine Ahnung. Ich meine, sein Name bedeutet vielleicht Beller, aber schließlich gibt es auch Leute, die Wood heißen, ohne sich in ein Kantholz verwandeln zu können.«


  »Ja.« J. L. stopfte sich noch mehr Pizza in den Mund. »Aber es erklärt einiges.«


  »Zum Beispiel? Seine Zuneigung zu Straßenlaternen?«


  J. L. lachte. »Nein. Ich meine, dass er deine Gabe nie infrage gestellt hat. Als alle im Büro noch gedacht haben, du bist verrückt oder eine Betrügerin, hat er an dich geglaubt. Er war es sogar, der dich angefordert hat.«


  »Wirklich? Das wusste ich nicht.«


  »Er wusste eben schon, dass es krass merkwürdige Fälle wirklich gibt.«


  Nachdenklich nahm Olivia eine Olive von der Pizza und steckte sie sich in den Mund. »Du hast auch immer an mich geglaubt.«


  »Ja, sicher, aber ich bin auch ein wirklich kluger Kerl.«


  Sie lächelte. »Ja, das bist du.«


  Plötzlich klingelte ihr Handy. War das Robby? Sie starrte das Telefon an. Sie hatte es auf dem Nachttisch zwischen den zwei Doppelbetten liegen lassen.


  J. L. stand auf. »Soll ich rangehen?«


  »Eher nicht.« Das Telefon klingelte erneut.


  »Was, wenn es Robby ist?« J. L. ging zu ihrem Handy.


  »Ich will nicht mit ihm reden.«


  »Weil er ein Vampir ist?«


  »Ja.«


  »Ach komm schon, Liv. Niemand ist perfekt.«


  »Ich erwarte keine Perfektion. Ich finde nur, ein Herzschlag gehört irgendwie dazu.« Das Telefon klingelte weiter.


  Mit gerunzelter Stirn sah J. L. sie an. »Es könnte wirklich schlimmer sein, weißt du. Er könnte zum Beispiel ein... Zombie sein, der dein Gehirn fressen will.«


  »Das ist nicht hilfreich.«


  Ohne noch mal zu fragen, nahm J. L. den Anruf entgegen. »Hallo? Oh, hi, Robby.« Er warf Olivia einen eindringlichen Blick zu. »Wie geht es Ihnen? Sind Sie unterwegs, um Leute zu beißen?«


  Es folgte eine kurze Pause, dann bedeckte J. L. das Telefon mit seiner Hand. »Er sagt, er trinkt synthetisches Blut aus der Flasche, das Zeug, das sie bei Romatech herstellen.«


  Romatech. Sie schüttelte den Kopf. Dort mussten Vampire sich ja wohlfühlen.


  »Okay.« J. L. blickte zu Olivia. »Er sagt, er will mit dir sprechen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich will nicht mit ihm reden. Noch nicht. Vielleicht in ein paar Tagen. Oder Wochen.«


  »Tut mir leid, Mann. Sie will noch nicht wieder mit Ihnen reden.«


  Wie aus dem Nichts erschien Robby mitten im Raum. »Sie kommt darüber hinweg.«


  Vor Schreck verschüttete Olivia Cola über ihr ganzes Sweatshirt. »Verdammt!«


  »Whoa!« J. L. klappte das Handy zu. »Alter, was für ein Auftritt.«


  Olivia stellte ihre Flasche auf den Tisch. »Ich bin noch nicht so weit. Ich nehme an, du kannst genauso wieder verschwinden, wie du gekommen bist?«


  So schnell ließ sich Robby nicht abfertigen. »Wir müssen reden.«


  J. L. legte das Handy zurück auf den Nachttisch. »Ich sollte euch zwei wohl lieber alleine lassen.«


  »Nein!« Olivia sprang auf. »Lass mich nicht allein.«


  »Glaubst du, ich würde dir etwas tun? Hast du vergessen, wie sehr ich dich liebe?«


  »Ich weiß es nicht.« Sie verschränkte die Arme. »Ich weiß auch noch, dass wir uns monatelang unterhalten haben und du nie die Wahrheit über dich erwähnt hast.«


  »Ich wollte es dir morgen Abend sagen.«


  »Das ist ein wenig spät, findest du nicht? Du hättest es mir sagen müssen, bevor wir zusammen im Bett waren!«


  Er trat auf sie zu. »Ich habe gezögert, weißt du nicht mehr? Du dachtest, es ist, weil ich dich nicht begehre, aber es war, weil ich wusste, dass du zuerst die Wahrheit verdienst. Aber du wolltest nicht warten! Du hast mich gezwungen.«


  »Ich habe dich gezwungen, mit mir zu schlafen?«


  »Ich verschwinde jetzt wirklich.« J. L. schnappte sich den Pizzakarton. »Es geht in Ordnung, wenn ich die mitnehme, richtig? Barker wollte etwas abhaben, und ich nehme an, Sie stehen auf andere Dinge.«


  »Ist schon gut«, murmelte Robby.


  J. L. sah Olivia an. »Wenn du mich brauchst, ruf mich.«


  »Na schön.« Sie ließ sich auf ihren Stuhl fallen und starrte den abgetretenen Teppich finster an.


  Die Tür schloss sich, und sie war mit Robby allein. Tief in ihr brodelte Wut, versetzt mit Schmerz.


  Vorsorglich nahm er gegenüber von Olivia Platz. »Mir ist klar, dass du unter Schock stehst.«


  »Ich glaube, mit Schock und Verleugnen bin ich durch.«


  »Das ist gut.«


  Ihre Augen blitzten vor Wut. »Ich bin auf direktem Weg in die richtig wütende Phase.«


  »Wie lange wird die dauern?«


  »Solange ich will.« Sie stand auf und ging in dem kleinen Raum auf und ab. »Du hättest es mir sagen müssen. Du weißt, wie wichtig mir Ehrlichkeit ist. Du hättest von Anfang an ehrlich zu mir sein müssen.«


  »Sei ehrlich mit dir selbst, Olivia. Wenn ich dir von Anfang an die Wahrheit gesagt hätte, hättest du dich doch geweigert, mich je wiederzusehen.«


  »Wir haben uns monatelang nur unterhalten, und du hast es mir nie gesagt. Du hast mich absichtlich hintergangen.«


  »Ich habe mich in dich verliebt. Das war kein Hintergehen.«


  Über Liebe wollte sie jetzt überhaupt nicht reden. Es war auf Patmos alles so schnell gegangen, wie durch Magie. Sie hatte geglaubt, sich in den perfekten Mann zu verlieben, aber jetzt wurde ihr klar, dass sie ihn überhaupt nicht kannte. »Wer... was bist du wirklich? Bist du tot oder lebendig oder irgendwas dazwischen?«


  »Jetzt gerade bin ich lebendig. Mein Herz pumpt mein Blut. Mein Verstand denkt, wie schön du bist. Meinen Augen ist aufgefallen, dass du nichts anhast unter deinem T-Shirt.«


  Sie verschränkte die Arme und erschrak, als sie fühlte, wie feucht und klebrig ihr Sweatshirt war. »Und tagsüber, als du nie angerufen oder deine E-Mails beantwortet hast, hast du da geschlafen, oder warst du bewusstlos?«


  »Ich bin dann tot.«


  Sie sah ihn skeptisch an. »So richtig... tot?«


  »Aye.« Er nickte langsam. »Das ist einer der großen Nachteile meines Zustands.«


  »Kann man wohl sagen.«


  »Wenn ich tagsüber nicht auf deine Nachrichten reagiere, dann nicht aus Unhöflichkeit oder weil ich dich vernachlässige.«


  »Richtig. Du vernachlässigst mich nicht. Du bist bloß tot.« Sie rieb sich die Stirn. »Soll ich mich dadurch irgendwie besser fühlen?«


  Wie konnte Robby sie nur überzeugen? »So schlimm ist es nicht, Vampir zu sein. Es gibt auch Vorteile. Wir leben länger...«


  »Wie alt bist du?«, unterbrach sie ihn.


  »Ich bin 1719 geboren worden.«


  Ihre Knie gaben nach, und sie musste sich auf die Bettkante setzen. Er war fast dreihundert Jahre alt. Er wurde nicht älter.


  Sie schon. Das war schrecklich. »Und was gibt es noch für... Vorteile?«


  »Ich bin übermenschlich schnell und stark. Meine Sinne sind verstärkt. Ich kann schweben, mich teleportieren und Gedankenkontrolle benutzen.«


  Jetzt kochte ihre Wut wieder hoch. »Einige deiner Freunde haben Gedankenkontrolle benutzt, damit Harrison und der Sheriff verschwinden.«


  »Aye.«


  »Harrison ist den ganzen Weg nach Hause gefahren und erinnert sich nicht einmal daran, hier gewesen zu sein.«


  Robby nickte. »Wir können Erinnerungen löschen, wenn es nötig ist.«


  »Ihr manipuliert uns einfache Sterbliche also, wie es euch gerade passt?« Ihre Stimme überschlug sich.


  »Wir tun es nur, wenn wir einen guten Grund haben.«


  Zum Beispiel, wenn man will, dass eine Frau sich unglaublich schnell in einen verliebt?


  Wütend funkelte sie Robby an. »Hast du deine Gedankenkontrolle je an mir benutzt?«


  »Aye.«


  »Du Bastard!«


  »Lass mich erklären.« Robby musste jetzt einfach alles sagen, es durften keine Lügen und Geheimnisse mehr zwischen ihnen stehen.


  »Nein! Ich habe mich viel zu schnell in dich verliebt. Du... du warst es, der...«


  »Nay! Ich habe dich nur ein einziges Mal kontrolliert. Du warst im Meer und halb erfroren. Ich habe dich zum Schlafen gebracht, damit du nicht siehst, wie ich dich auf den Innenhof teleportiere...«


  »Du hast mich teleportiert?«


  »Aye. Damit ich dich in den heißen Whirlpool legen konnte. Ich habe versucht, dich zu retten.«


  Und sie war so dankbar gewesen, so beeindruckt, so bereit für diese Liebe. Was aber, wenn er alles nur manipuliert hatte? »Hast du alles so eingefädelt? Wusstest du von dem Panther?«


  »Ich wusste nicht, dass Carlos vorhatte, dich zu erschrecken.«


  »Carlos?«


  Es tat ihm so leid, sie ständig von Neuem zu schockieren. »Carlos Panterra. Er ist ein Formwandler.«


  Olivia stolperte einen Schritt zurück. »Carlos war der...?«


  »Panther, aye.«


  »Er ist eine Katze?« Und ihr Boss war ein Hund. Sie schüttelte den Kopf. War ihr Nachbar vielleicht ein Goldfisch? »Er hat mich zu Tode erschreckt. Warum?«


  »Er wollte uns verkuppeln. Er dachte, wenn ich dich rette...«


  »Was?« Wieder explodierte sie vor Wut. »Ich war nie in Gefahr? Ich dachte, du hast mir das Leben gerettet. Du hast mich hereingelegt!«


  »Ich habe dich gerettet. Du warst halb erfroren.«


  War nichts so, wie sie gedacht hatte? Sie wirbelte zu ihm herum. »War irgendetwas echt? Kannst du mir schwören, dass du meine Gedanken und Gefühle nie manipuliert hast?«


  »Nie. Ich würde deine Liebe nicht wollen, wenn sie falsch wäre. Deine Gefühle waren immer deine eigenen. Und sie waren immer echt.«


  Tränen standen in ihren Augen. »Was weißt du schon von meinen Gefühlen? Ich bin durch die Hölle gegangen wegen meiner Gefühle für dich!«


  Auch Robbys Gesichtsausdruck war schmerzverzerrt. »Das bin ich auch. Ich liebe dich, Olivia. Ich habe dich von Anfang an geliebt.«


  Damit ihr kein Schluchzen entkam, legte sie eine Hand auf ihren Mund. Dieser verdammte Kerl. Sie wendete sich von ihm ab und ging auf den Spiegeltisch ihres Motelzimmers zu. Sie sah sich selbst im Spiegel, die Augen vor Tränen feucht, der Mund vor Schmerz verzerrt.


  Mit einem Ruck blieb sie stehen. Robby war nirgends zu sehen. Sie wirbelte herum. Da war er. Sie sah wieder in den Spiegel. Er hatte kein Spiegelbild. Er war kein echter Mensch.


  Als wäre sie in den Bauch gestochen worden, krümmte sich Olivia zusammen. Sie hatte sich in ein Trugbild verliebt. Sie konnte mit Robby nie ein normales Leben führen. All ihre Träume von einer gemeinsamen Zukunft zerplatzten gerade.


  »Olivia, Liebes.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern.


  »Nein.« Sie löste sich von ihm, und Tränen liefen ihr über das Gesicht. »Ich wollte, dass es echt ist. Ich wollte dich ewig lieben.«


  »Das kannst du. Liebes, wir finden einen Weg.«


  Sie brach auf dem Bett zusammen und vergrub ihr Gesicht in den Händen.


  Robby setzte sich neben sie. »Wir kommen schon zurecht, Olivia.«


  »Ich bin nicht mehr wütend.«


  »Dann hast du mich akzeptiert?«


  Traurig schüttelte Olivia den Kopf. »Nein, ich... trauere. Ich habe die Zukunft verloren, an die ich für uns beide geglaubt habe.«


  Sie setzte sich auf und zog an ihrem klebrigen Sweatshirt. »In dem Ding kann ich nicht schlafen. Und ich habe kein zweites eingepackt.«


  »Kein Problem.« Robby verschwand.


  An diese seltsame Gewohnheit musste sie sich erst noch gewöhnen. »Verdammt.« Sie sah sich im Zimmer um. Er war wirklich verschwunden.


  Und sie war wirklich in einen Vampir verliebt. Wie konnte das je funktionieren? Einige Minuten später tauchte er wieder auf und hielt etwas in der Hand.


  »Warst du in meiner Wohnung?«


  »Aye. Ich habe dir etwas zum Anziehen mitgebracht.«


  Es war das Nachthemd, das sie in der Nacht, in der er ihre Unschuld genommen hatte, angezogen und gleich wieder ausgezogen hatte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Was sollte sie jetzt tun? Es war nicht richtig, ihn einfach zurückzuweisen. Sie musste mehr über ihn erfahren.


  Gut, dann sollte er seine Chance bekommen. »Erzähl mir alles.«


  Er erzählte ihr von seinem Job und wie er und seine Freunde gegen die bösen Malcontents kämpften. Ein Vampir namens Casimir war ihr Anführer, und er war es auch gewesen, der Robby gefoltert hatte.


  »Hat Casimir die Menschen in den Farmen umgebracht?«


  »Aye. Er und seine Anhänger.«


  »Wie viele... Anhänger hat er?«


  »Nur eine Handvoll, glauben wir zumindest. Er muss seine Armee stärken. Entweder, er findet weitere Vampire, oder er erschafft sie.«


  Olivia überlegte. »Warum hat er die Menschen in den Farmen nicht in Vampire verwandelt?«


  »Das waren wahrscheinlich gute Menschen. Gute Menschen werden zu guten Vampiren.«


  »So wie... du?«


  Robby nickte. »Der Tod verändert die Natur des Menschen nicht.«


  Einen Augenblick dachte sie darüber nach, doch dann fiel ihr plötzlich etwas ein. »Die Kinder! Du liebe Zeit, bei all der Aufregung habe ich es einfach vergessen.«


  »Was für Kinder?«


  »In den Farmen haben Kinder gelebt. Sie sind verschwunden.«


  Entsetzt starrte Robby sie an. »Verdammt noch mal. Casimir muss sie entführt haben.«


  »Warum? Was soll er mit unschuldigen Kindern?«


  »Sie sind leichter, man kann sich einfacher mit ihnen teleportieren. Sie sind eine praktische Nahrungsquelle.«


  Olivia keuchte entsetzt auf. »Sie sind Proviant?«


  Robby stand auf. »Ich muss gehen.«


  Auch Olivia erhob sich. »Kannst du sie finden?«


  »Wir tun unser Bestes.« Zärtlich berührte er ihre Wange. »Nicht. Bitte. Ich habe für eine Nacht viel erfahren müssen. Ich bin nicht sicher, ob ich es ertragen kann.«


  Hoffnungsvoll blickte er Olivia an und wagte einen Scherz. »Du kommst darüber hinweg.«


  »Wie kannst du dir da so sicher sein?« Ihr Herz fühlte sich so schwer an, so voller Schmerz.


  »Weil du mich liebst.« Er verschwand.


  24. KAPITEL


   


  Am nächsten Abend beschäftigte Olivia sich in ihrer Wohnung mit Saubermachen und der Wäsche. Sie bereitete sogar eine Moussaka zu. Alles, um nicht darüber nachzudenken, dass Freitagabend war, der Abend, an dem sie eigentlich einen Antrag von Robby erwartet hatte.


  Jetzt wusste sie es besser. Er hatte geplant, ihr alles zu beichten.


  Das Thema machte ihr langsam zu schaffen. Auf der Fahrt zurück nach Kansas City hatten J. L. und Barker sich ununterbrochen über Vampire unterhalten. J. L. fand ihre übermenschlichen Fähigkeiten beeindruckend. Barker war dankbar, dass es Gute gab, die gegen die Bösen kämpften. Sie hatten eine gute halbe Stunde damit verbracht, zu spekulieren, was die Malcontents als Nächstes vorhatten, und dann noch eine halbe Stunde mit Vermutungen darüber, wie die CIA vertuschen wollte, was geschehen war.


  Als sie endlich im Büro angekommen waren, wollte Olivia nur noch schreien. Wenigstens hatten sie und J. L. den Nachmittag damit verbracht, einige Verwandte von Yasmine zu verhören. Anscheinend hatte eine von Yasmines Schwestern sie vor zwei Tagen gesehen. Sie behauptete, nicht zu wissen, wo Yasmine sich versteckt hielt, hatte ihrer Schwester aber ihre Kreditkarte geliehen.


  Nach weiteren Nachforschungen hatten sie herausgefunden, dass diese Kreditkarte an einem Geldautomaten auf der Kansas-Seite von Kansas City benutzt worden war. Sie hatten in der Umgebung nach ihr gefragt - ohne Ergebnis.


  Olivia war erschöpft, als sie am Abend endlich zu Hause angekommen war, aber sie beschäftigte sich dennoch. Wenn sie nur einen Augenblick innehielt, würden ihre Gedanken sich Robby zuwenden, und damit kam der Schmerz zurück.


  Wie konnte sie eine Beziehung mit einem Vampir führen? Er konnte nie einen Tag mit ihr verbringen. Oder eine Mahlzeit. Er wurde nie alt. Und was bedeutete das für sie? Alterte sie einfach immer weiter, bis sie ihn verlor? Sollte sie nie Kinder bekommen? Wollte er sie in seine dunkle Welt locken und zu einer von ihnen machen?


  Sie schauderte. Liebe sollte einem Freude und Leben bringen, nicht Dunkelheit und Tod.


  Zu den Nachrichten verspeiste sie Moussaka und Salat. Und dann erkannte sie die Szene auf dem Bildschirm und vergaß, weiterzuessen. Ein Helikopter zog über den Farmhäusern in Nebraska seine Kreise. Der Reporter berichtete, dass zehn Menschen von einem neuen, tödlichen Grippevirus getötet worden waren. Die Öffentlichkeit wurde gewarnt, sich von der Gegend fernzuhalten. Man glaubte, dass das gleiche Grippevirus auch für acht Tote in South Dakota verantwortlich war.


  Olivia legte ihre Gabel hin. Die Malcontents hinterließen eine Spur mitten durchs Land. Sie betete dafür, dass die Kinder überlebten.


  Als die Sonne unterging, schloss sie alle Jalousien und fragte sich, wo Robby sein mochte. Wachte er gerade aus seiner Totenstarre auf? Verbrachte er die Nacht auf der Jagd nach Casimir und den Malcontents?


  Als ihr Handy klingelte, war sie gerade dabei, den Abwasch zu erledigen. Sie trocknete sich schnell die Hände ab und hoffte insgeheim, dass es Robby war. Im selben Moment überkam sie Furcht. »Hallo?«


  »Liv, stell die Nachrichten an.« J. L. war am Apparat »Schnell.«


  Sie ging zu ihrem Fernseher. »Wenn es um die Vertuschung geht, die habe ich schon...« Ihr Atem stockte.


  Auf dem Bildschirm erschien eine Aufnahme des Staatsgefängnisses in Leavenworth. Eine Überschrift lautete: »Acht Gefangene entkommen«.


  »Siehst du es?«


  »Ja.« Olivia drehte den Ton lauter.


  Der Nachrichtensprecher berichtete von einem seltsamen Vorfall in Leavenworth. Acht der berüchtigtsten Insassen waren einfach aus ihren Zellen verschwunden. Die Wachen rätselten, was passiert sein konnte.


  »Denkst du, was ich denke?«, fragte J. L. »Was, wenn sie teleportiert wurden?«


  Olivia sank auf ihr Sofa. »Du meinst, die Malcontents haben sich zu ihnen teleportiert und sie mitgenommen?« Sie schloss einen Moment die Augen. Von Robby wussten sie, dass Casimir vorhatte, seine Armee zu stärken. Und wenn er keine bösen Vampire finden konnte, machte er sich welche. Wo ließen sich böse Menschen leichter finden als in einem Staatsgefängnis?


  Der Nachrichtensprecher fuhr mit seinem Bericht fort. »Aktuelle Meldung: Die acht Insassen, die entkommen sind, konnten identifiziert werden. Wenn Sie einen dieser Männer sehen, benachrichtigen Sie sofort die zuständigen Behörden. Nähern Sie sich ihnen nicht. Sie sind extrem gefährlich.«


  Er verlas die Namen, während die Bilder der Gefangenen auf dem Bildschirm erschienen. »Und der letzte Gefangene - Otis Crump.«


  Ihr war, als hätte sie einen Schlag auf den Kopf bekommen.


  »So ein Dreck!«, rief J. L. »Olivia, du musst raus aus deiner Wohnung. Geh direkt zur Arbeit. Wir treffen uns dort.«


  Sie sah Otis' Foto auf dem Bildschirm wie gebannt an. Er war frei. Mehr als nur frei, denn wenn Casimir ihn befreit hatte, war er vielleicht bald auch ein Vampir. Otis' Behauptung, dass sie dazu bestimmt waren, auf ewig zusammen zu sein, nahm eine finstere neue Bedeutung an.


  Er war hinter ihr her. Und wenn es ihm gelang, sie zu finden, würde sie entweder tot sein... oder untot.


  »Liv!«, brüllte J. L. ins Telefon. »Bist du da?«


  Zum Glück holte J. L. sie aus ihrer Erstarrung. »Ich bin hier. Ich bin auf dem Weg. Bis bald.«


  Sie rannte in ihr Schlafzimmer, um sich Socken und ihre Sportschuhe anzuziehen. Dann schnallte sie sich ihr Pistolenhalfter über die Jeans. Ihr Herz klopfte wild. Otis konnte schon auf dem Weg zu ihrer Wohnung sein. Wenn er am Leben war, dann im Auto. Wenn er bereits ein Vampir war, konnte er sich direkt in ihr Wohnzimmer teleportieren.


  Sie warf sich ihre Jacke über und steckte ein weiteres Magazin für ihre Waffe in die Tasche. Wie schnell konnte man zum Vampir werden? Sie hatte keine Ahnung. Konnten Kugeln einem Vampir etwas anhaben? Sie hoffte, dass sie es nie herausfinden musste.


  Gerade raste sie zurück ins Wohnzimmer, als plötzlich eine Gestalt auftauchte und ihr Herz vor Freude schneller schlagen ließ.


  »Oh Gott, Robby!« Sie presste ihre Hand gegen die Brust. »Du hast mich zu Tode erschreckt.«


  »Du bist in großer Gefahr.«


  »Ja, ich weiß.« Sie eilte an ihm vorbei zur Ablage neben der Eingangstür. »Otis Crump ist vielleicht schon auf dem Weg hierher.«


  »Ich bin hier, um dich in Sicherheit zu bringen.«


  »Nein, danke.« Sie nahm ihre Handtasche und ihre Schlüssel.


  Robby kam mit großen Schritten auf sie zu. »Du musst dich von mir beschützen lassen.«


  »Das glaube ich kaum.« Sie öffnete die Tür und trat auf die Veranda davor.


  »Was machst du da?« Seine Augen waren vor Entsetzen weit aufgesperrt. »Du kannst nicht alleine gehen.«


  »Das wollen wir erst sehen.« Sie schlug ihm die Tür vor der Nase zu und verriegelte sie. Danach eilte sie die Treppe hinab und musste sich ein Grinsen verkneifen. Das hatte sich erstaunlich gut angefühlt.


  Auf dem Weg zu ihrem Wagen geriet sie ins Straucheln, als Robby vor ihr auf dem Parkplatz auftauchte. Er trug dieses Mal keinen Kilt. Seine schwarze Cargohose und das schwarze T-Shirt schmiegten sich an seinen muskulösen Körper. Die Lederriemen über seiner Brust bedeuteten wahrscheinlich, dass er sein Claymore auf dem Rücken trug. Sein Blick war grimmig entschlossen.


  Verdammt, er sah so gut aus. Und sosehr sein Machogehabe sie auch aufregte, sie musste zugeben, er hatte eine rohe Männlichkeit an sich, die ihr Herz zum Flattern brachte. Es war nicht leicht, den Blick abzuwenden und auf den Wagen zuzugehen, aber es gelang Olivia.


  Er folgte ihr. »Vielleicht verstehst du nicht, wie ernst die Lage ist. Wir wissen, dass es Casimir und seine Anhänger waren, die den Gefangenen bei der Flucht geholfen haben.«


  »Das habe ich mir schon gedacht.« Sie drückte auf ihren Schlüssel, um ihren Wagen zu entriegeln.


  »Dann solltest du wissen, dass die Malcontents gerade dabei sein könnten, die Gefangenen in Vampire zu verwandeln, auch den Bastard, der von dir besessen ist.«


  »Ich weiß.« Sie streckte die Hand nach dem Türgriff aus.


  Er lehnte sich gegen die Wagentür, damit sie blockiert war. »Ich kann dich an einen sicheren Ort bringen, wo kein Vampir dir zu nahe kommen kann.«


  »Du auch nicht?«


  Eigentlich hatten sie kaum noch Zeit zum Diskutieren, dachte Robby verzweifelt. »Du hast keinen Grund, Angst vor mir zu haben. Ich würde dir nie wehtun.«


  »Sag das meinem gebrochenen Herzen«, murmelte sie.


  Seine Augen funkelten leuchtend grün. »Es gibt keinen Grund für dich, zu leiden. Wir könnten zusammen sein. Du musst mich nur so annehmen, wie ich bin.«


  »Das kann ich im Augenblick nicht. Geh bitte zur Seite, damit ich hier wegkomme.«


  »So ein Mist«, murmelte er und trat einen Schritt zur Seite. »Verdammt noch mal, Weib. Wenn du mich liebst, bleibst du mir treu ergeben. Du hast kein Recht, mich hinterrücks zu erdolchen.«


  Hatte sie richtig gehört? Er warf ihr vor, etwas falsch zu machen? Wie konnte er es wagen? »Wenn du mich liebtest, wärest du ehrlich gewesen!«


  In seinen Augen funkelte Schmerz. Robby sah fahl und blass aus. Ihr Herz zog sich in ihrer Brust zusammen. Verdammt, ihr war nicht klar gewesen, dass es ihm genauso wehtat wie ihr. Normalerweise wusste sie genau, was andere Leute empfanden.


  Mit zitternder Hand öffnete sie die Wagentür.


  »Wo willst du hin?«, fragte Robby, während sie einstieg.


  »Zur Arbeit.« Sie schloss die Tür und ließ den Motor an.


  Olivia fuhr aus ihrer Parklücke und trat dann mit einem Ruck auf die Bremse, als Robby plötzlich auf dem Beifahrersitz auftauchte. »Mein Gott, würdest du aufhören, mich zu erschrecken? Was machst du hier?«


  Gelassen nahm er die Schwerthülle von seinem Rücken. »Ich muss dich beschützen.«


  »Ich brauche deinen Schutz nicht.«


  »Niemand kann dich so gut vor einem Vampir schützen wie ein Vampir.« Er lehnte sich zurück und legte seinen Gurt an. »Wo genau fahren wir hin?«


  »Zum FBI, und ich habe dich nicht eingeladen.«


  »Ich könnte dich in einer Sekunde dorthin teleportieren. Das würde Zeit und Benzin sparen.«


  Ohne darauf einzugehen, trat sie aufs Gaspedal. In der Nacht gab es nur wenig Verkehr, sie würden schnell durchkommen.


  »Whelan und sein Team sind in Leavenworth«, berichtete Robby, als sie einen Wagen überholte. »Und Angus und Connor sind ebenfalls dort. Wenn es irgendwelche Hinweise gibt, finden die beiden sie.«


  Sie beschleunigte, um über eine gelbe Ampel zu kommen.


  »Der sicherste Ort für dich ist der Silberraum bei Romatech«, fuhr Robby fort. »Er ist komplett mit Silber ausgekleidet, damit kein Vampir sich hinein- oder herausteleportieren kann.«


  »Ihr könnt euch nicht durch Silber teleportieren?« Sobald die Frage ihre Lippe verlassen hatte, schlug sie sich in Gedanken vor die Stirn. Sie wollte ihn doch vollkommen ignorieren. Seine Besessenheit, unbedingt ihr Retter zu sein, nervte gewaltig. Sie war kein dummer Schwächling. Sie konnte sich selber retten.


  »So ist es ihnen gelungen, mich letzten Sommer gefangen zu nehmen«, erklärte Robby ihr. »Sie haben mich mit silbernen Ketten gefesselt. Wir können uns nicht durch sie hindurchteleportieren. Und wenn Silber unsere nackte Haut berührt, verbrennt es das Fleisch.«


  Armer Robby. Und er hatte sich nicht selbst retten können. Verdammt. Seine Befürchtungen waren nicht übertrieben oder aus der Luft gegriffen. Er war einfach nur realistisch.


  »Ich könnte dich in einer Sekunde zu Romatech teleportieren. Dort wärest du in Sicherheit.«


  »Ich laufe nicht davon. Ich verstecke mich nicht. Und ich werde nicht zulassen, dass du meine Entscheidungen für mich triffst.«


  Diese Frau war ein verdammt harter Brocken, dachte Robby amüsiert. »Ich versuche dir das Leben zu retten.«


  »Bist du dir da sicher? Hast du nicht vor, mich eines Tages zu verwandeln?«


  Er war einen Augenblick still, ehe er sie von der Seite anschaute. »Soll das heißen, du willst bei mir bleiben?«


  Was hatte sie da schon wieder gesagt? »Das war eine hypothetische Frage. Ich habe mich noch nicht entschieden.«


  »Jedenfalls wäre es natürlich deine Entscheidung, ob du zum Vampir werden willst. Ich würde hoffen, dass wir zuerst Kinder bekommen könnten, dazu müsstest du nämlich sterblich sein.«


  Jetzt machte er auch noch Witze. »Müsstest du dazu nicht auch sterblich sein?«


  Er erklärte ihr rasch die Methode, die Roman Draganesti entwickelt hatte, um es den Vampirmännern zu erlauben, Kinder zu zeugen.


  Olivia fuhr ohne ein Wort dazu zu sagen einfach weiter. Sie könnte mit Robby Kinder haben. Er wollte Kinder mit ihr haben. Er beschrieb Romans Kinder als größtenteils sterblich. Sie waren tagsüber wach und aßen richtiges Essen. Sie hatten nur ein paar besondere Gaben.


  Das störte sie nicht. Sie war selbst mit einer besonderen Gabe aufgewachsen und hatte immer gewusst, dass ihre Kinder sie von ihr erben konnten. Trotzdem schwieg sie, bis sie das Gebäude des FBI erreicht hatten.


  Als sie auf dem Weg ins Gebäude waren, warnte Olivia ihn: »Mit dem riesigen Schwert lassen die dich hier nicht rein.«


  »Das werden wir sehen.« Er löste das Claymore von seinem Rücken und legte es auf den Schreibtisch des Sicherheitsbeamten.


  »Was zum Teufel...?« Der Beamte sah ihn misstrauisch an, doch dann lichtete sich seine Miene plötzlich. »Gehen Sie durch den Metalldetektor, Sir. Ich reiche Ihnen den Regenschirm auf der anderen Seite.«


  »Danke.« Robby sah sie selbstzufrieden an.


  Unverwandt starrte sie zurück und reichte dem Beamten dann ihre Waffe. Nachdem sie durch den Metalldetektor gegangen war, bekam sie die Waffe wieder. Während sie ihre Pistole in ihr Halfter steckte, schlenderte Robby durch den Metalldetektor. Er ging los.


  Der Beamte schaltete in aller Ruhe den Alarm aus und reichte Robby sein Schwert. »Einen schönen Tag noch.«


  »Danke.« Robby schwang sich sein Claymore auf den Rücken.


  »Ich dachte, ihr benutzt Gedankenkontrolle nur, wenn ihr einen wirklich guten Grund habt.« Robby schien es damit nicht so genau zu nehmen.


  »Ich hatte einen. Ich weiche dir nicht von der Seite.« Er schlenderte auf den Aufzug zu. »Du bist im ersten Stock, richtig?«


  Sie drückte auf den Knopf nach oben. »Woher weißt du?«


  »Ich war schon einmal hier.« Die Türen des Aufzugs öffneten sich, und er bedeutete ihr, zuerst einzusteigen.


  Sie drückte den Knopf für den ersten Stock. »Was hat den Metalldetektor losgehen lassen?«


  »Vielleicht der Dolch an meinem Bein oder das Schnappmesser in meiner Hosentasche. Oder die Silberkette in der anderen Tasche.«


  »Brennt es nicht, wenn du die Kette herausnimmst?«


  »Ich habe ein Paar Handschuhe in einer anderen Tasche. Wenn sich die Gelegenheit bietet, Casimir gefangen zu nehmen, lasse ich ihn auf keinen Fall entkommen. Er wird sterben.«


  »Du willst immer noch Rache.«


  »Aye.«


  Vielleicht konnte sie ihn auf diese Weise loswerden. »Warum machst du nicht Jagd auf Casimir? Möchtest du das nicht lieber tun, als bei mir den Babysitter zu spielen? Ich bin hier in Sicherheit.«


  In seinem Blick spiegelten sich tiefe und aufrichtige Gefühle. »Ich lasse dich nicht allein.«


  Sollte das heißen, er vernachlässigte seinen Rachefeldzug, um sie zu beschützen? Er liebt mich wirklich. Sie sah ihn an, und ein bittersüßer Schmerz der Sehnsucht erfüllte ihr Herz. Oh Gott, sie liebte ihn immer noch. Sie hatte ihn immer geliebt.


  In seinen Augen glomm ein rotes Leuchten auf.


  »Warum geschieht das?«, flüsterte sie. »Warum werden deine Augen rot?«


  Die Türen des Aufzugs öffneten sich, und er wendete sich ab und schloss kurz die Augen.


  Nur Sekunden später war seine Augenfarbe wieder von natürlichem Grün.


  Im Büro ging es geschäftig zu. Jeder zur Verfügung stehende Special Agent war abberufen worden.


  J. L. kam mit einem erleichterten Grinsen auf sie zu. »Gott sei Dank bist du hier.« Er schüttelte Robby die Hand. »Danke, dass Sie auf Olivia aufgepasst haben. Komm mit, Barker will dich sehen.« Er führte sie ins Büro ihres Vorgesetzten.


  Es war völlig unnötig, dass J. L. und Barker beide außer sich vor Entzücken waren, weil Robby sie mit seiner Anwesenheit beehrte, fand Olivia. Sie hatten viele Fragen, und Robby berichtete, dass die Vampire und das Stake-out-Team der CIA in Leavenworth waren. Die Malcontents hatten sich nicht die Mühe gemacht, die Videos der Überwachungskameras zu löschen, sie wussten also ohne jeden Zweifel, dass Casimir und seine Anhänger für den Gefängnisausbruch verantwortlich waren.


  Angus und Connor verhörten die Wachen. Manchmal konnte ein Vampir es per Gedankenkontrolle schaffen, dass ein Sterblicher seine verlorenen Erinnerungen zurückbekam. Sie hofften, etwas Nützliches zu finden.


  »Wenn Casimir die Gefangenen in Vampire verwandelt, wie lange dauert das?«, fragte Barker.


  »Eine Nacht verbringen die Verwandelten im Koma«, antwortete Robby. »Und in der nächsten Nacht wachen sie als Vampire wieder auf.«


  »Es ist nicht abzusehen, wann sie die Verwandlung vornehmen werden«, sagte Olivia. »Sie verbringen vielleicht die erste Nacht damit, ein passendes Versteck zu finden.«


  »Irgendeine Ahnung, wo das sein könnte?«, fragte J. L.


  »Wenn wir die hätten, wären wir schon dabei, anzugreifen«, sagte Robby trocken. »Dank Teleportation könnten sie überall sein. Das Beste, was wir tun können, ist, alle Sterblichen zu verhören, die die Gefangenen kennen und denen sie vertrauen. Vampire brauchen tagsüber die Dunkelheit, und es ist ihnen lieber, Sterbliche in ihrer Nähe zu wissen, die sie beschützen.«


  Barker deutete auf den großen Raum vor seinem Büro, wo die Special Agents fleißig arbeiteten. »Ich habe auf jeden der entflohenen Häftlinge zwei Männer angesetzt. Sie gehen alle Kontakte durch und stehen mit der Polizei vor Ort in Verbindung.«


  »Otis könnte Yasmine bitten, ihm zu helfen«, sagte Olivia. »Oder den verschwundenen Wachmann, Joe Kitchner.«


  »Ich überwache die Kreditkarte, die sie benutzt«, sagte J. L. »Wenn sie irgendwo Geld ausgibt, erfahren wir davon.«


  »Irgendwann wird Otis zu Olivia kommen.« Barker sah sie an. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn J. L. und ich die Nacht in Ihrer Wohnung verbringen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Was soll ich tun?«


  »Passen Sie auf sich auf.« Barker packte seinen Laptop ein. »Bleiben Sie bei Mr MacKay.«


  »Das wird sie.« Robby war die Zuversicht in Person.


  Als Barker und J. L. gemeinsam das Büro verließen, wurde Olivia unruhig. »Ich werde nicht hier herumsitzen und nichts tun.«


  Mit einem Blick zur Couch in Barkers Büro machte Robby einen wenig nützlichen Vorschlag. »Ich wüsste, wie wir uns die Zeit vertreiben können.«


  Sie verdrehte die Augen. »Ich werde arbeiten.« Olivia ging an ihren Arbeitsplatz, und Robby folgte ihr. Die anderen Special Agents betrachteten den Fremden misstrauisch, als er an ihnen vorbeiging.


  Er nahm sich den Stuhl von J. L., rollte ihn in ihre Kabine und setzte sich neben sie. Erst fand sie seine Nähe ablenkend, aber je länger sie ihre Notizen über Yasmine und Joe durchgingen, desto mehr gewöhnte sie sich an ihn. Er war aufmerksam und gründlich.


  Einmal strich er ihr eine Locke aus dem Gesicht und steckte sie ihr hinters Ohr. Sie erstarrte, aber er lächelte nur und sagte, sie verstelle ihm die Sicht auf den Schreibtisch.


  J. L. rief an, um zu berichten, dass in ihrer Wohnung nichts Besonderes vorgefallen war. Sie hatten die Auflaufform mit Moussaka im Kühlschrank gefunden und sie aufgegessen.


  Nach einer Stunde voller Sackgassen, was Yasmine betraf, wendeten Olivia und Robby ihre Aufmerksamkeit Joe zu. Laut einigen Nachbarn, die in der Nähe von Joes Bruder lebten, war er ein paarmal dort gesehen worden. Der Bruder war in der Nachbarschaft nicht sehr beliebt, weil er gern laute Partys schmiss, die die ganze Nacht dauerten.


  »Vielleicht hat er eine ›Herzlichen Glückwunsch zum Gefängnisausbruch‹-Feier gegeben«, überlegte Robby und rief die Nummer an. Es klingelte sechsmal, ehe der Anrufbeantworter sich einschaltete.


  »Wir könnten hinfahren«, schlug Olivia vor.


  »Teleportation ist schneller.«


  »Darin bin ich noch nicht so gut.«


  »Ich bin gut genug für uns beide.« Sein Lächeln wirkte vertrauenerweckend. »Ich kann dich in eine andere Welt versetzen.«


  Ihre Wangen wurden warm. »Ich nehme den Wagen.«


  »Komm mit mir. Wetten, du traust dich nicht?«


  Das letzte Mal, als sie gewettet hatten, hatte sie die ganze Nacht großartigen Sex gehabt.


  Robby beugte sich nahe zu ihr. »Wir können es nicht hier tun, wo vielleicht jemand etwas merkt. Wir müssen allein sein.«


  Ihr Gesicht glühte. Verdammter Kerl. Er verführte sie noch einmal. »Barkers Büro.«


  »Gut.« Er nahm sich den Zettel mit der Telefonnummer des Bruders und ging ihr in Barkers Büro voran. Dort gab er die Nummer in sein Handy ein.


  »Okay, es klingelt.« Seine Zeichen waren eindeutig. Sie sollte näher zu ihm kommen.


  Langsam schritt sie auf Robby zu.


  Bevor Olivia sich wehren konnte, hatte er seine Arme um sie gelegt und zog sie eng an sich. Sie keuchte auf, als sie seinen harten Körper an ihrem spürte. Ihr Herz fing an, zu rasen.


  Er neigte seinen Kopf und strich mit seiner Nasenspitze über ihre Schläfe. »Leg deine Arme um mich.«


  »Muss ich?«


  »Willst du auf dem Weg verloren gehen?«


  Nein, das wollte sie nicht, also legte sie vorsichtig ihre Arme um seinen Hals. »Und du meinst, das ist ungefährlich?«


  »Ungefährlicher als deine Fahrkünste.«


  »Was? Ich...« Sie hielt inne, als sie den roten Schimmer in seinen Augen bemerkte. »Warum werden deine Augen immer rot?«


  »Weil...« Er sah auf sein Handy. »Der Anrufbeantworter ist dran. Halt dich gut fest.«


  Das tat sie, und alles um sie herum wurde schwarz.


  25. KAPITEL


   


  Robby wusste, dass etwas nicht stimmte, sobald er sich in dem dunklen Zimmer materialisiert hatte. Er konnte Blut riechen. Mit einer Hand hielt er Olivia fest, und mit der anderen gab er die Nummer von Angus in sein Handy ein.


  »Angus«, flüsterte er und wusste, sein Urgroßvater konnte ihn hören. Leider konnte auch Casimir ihn hören, falls er dort war. »Brauche Verstärkung. Beeilt euch.« Er reichte das Telefon an Olivia weiter. »Sag einfach irgendwas.«


  »Was?«, flüsterte sie. »Was ist los? Ich kann nichts sehen.«


  »Rühr dich nicht vom Fleck.« Robby zog sein Schwert. Seine Augen hatten sich schnell an die Dunkelheit gewöhnt.


  Sie standen in einem kleinen Eingangsflur. Durch die halb geschlossenen Jalousien an den Wohnzimmerfenstern drang gerade genug Mondlicht, um die Leichen auf dem Wohnzimmerboden zu erkennen. Langsam ging er zu einer Lampe, die auf einem Beistelltisch neben dem Sofa stand.


  »Hallo? Angus?«, flüsterte Olivia ins Telefon. »Robby, da ist niemand dran.«


  »Ich bin hier.« Angus stand direkt neben ihr.


  Fast hätte Olivia vor Schreck aufgeschrien.


  »Ich bin auch hier«, fügte Connor hinzu.


  Robby hörte das metallische Gleiten von gezogenen Schwertern. Er schaltete die Lampe ein.


  Der Anblick ließ Olivia erstarren.


  Robby schätzte, dass etwa zwölf Leichen dort auf dem Boden lagen.


  »Hol's der Teufel«, murmelte Angus. »Durchsuchen wir das Haus und das Grundstück.« Er und Connor rasten in Vampirgeschwindigkeit davon.


  »Das war schnell.« Olivia zog ihre Pistole. »Glaubst du, die Malcontents sind noch hier?«


  »Das bezweifle ich. Sie hätten uns schon lange angegriffen.«


  Robby deutete auf die Leichen. »Wir hatten recht. Es gab wirklich eine Party zum Gefängnisausbruch.«


  Angewidert verzog Olivia das Gesicht. »Nicht meine Vorstellung von einer Party.«


  Er nahm ihr sein Telefon ab und wählte noch eine Nummer. »Whelan, hier ist MacKay. Wir haben noch mehr Leichen gefunden.« Er gab die Adresse durch und legte auf.


  Mitfühlend bemerkte Robby die leicht grünliche Gesichtsfarbe Olivias.


  »Ich kann dich zurück ins Büro teleportieren, wenn du möchtest.«


  Sie drückte ihre Schultern durch. »Es geht gleich wieder.«


  Die Arbeit musste getan werden. Er ging ins Wohnzimmer, um sich die Opfer besser ansehen zu können. »Das ist eindeutig das Werk von Vampiren und Sterblichen gemeinsam. Einige der Toten sind ausgesaugt worden. Ihre Kehlen hat man durchgeschnitten, um die Bissspuren zu verdecken, aber es war kein Blut mehr in ihnen, das herausquellen konnte.«


  Er zeigte auf einen Mann. »Der dort ist von einem Vampir getötet worden.«


  »Das ist Joe Kitchner«, flüsterte Olivia.


  »Einige der anderen wurden von Sterblichen ermordet - das müssen die ausgebrochenen Gefangenen gewesen sein.« Er deutete auf eine blonde Frau, der noch ein Messer aus der Brust ragte. »So viel vergossenes Blut. Ein Vampir würde nie so viel Blut verschwenden.«


  Olivia legte eine Hand auf ihren Mund und wendete sich ab.


  Es war kein Herzschlag festzustellen. Alle zwölf Opfer lebten nicht mehr. Robby schüttelte den Kopf. Auch nach fast dreihundert Jahren konnte er immer noch nicht fassen, wie ein Mensch solche Dinge tun konnte. Das waren keine Menschen. Das waren Monster.


  Eine Frau in einem kurzen Rock hatte mehrere Einstichwunden im Bauchbereich. Ihre Beine waren das reinste Gemetzel. »Wer auch immer sie umgebracht hat, ist besessen von Messern.«


  Beim Blick auf die Leiche entwich alle Farbe aus Olivias Gesicht. »Das ist das Werk von Otis. Er nimmt sich gern Souvenirs mit.«


  Robby trat näher an sie heran. »Ich werde nicht zulassen, dass er dir zu nahe kommt.«


  In ihren Augen glitzerten Tränen. »Ich hasse diese Bastarde.«


  »Wir erwischen sie.«


  »Sie waren schon als Sterbliche widerlich, aber wenn ich mir vorstelle, dass sie zu Vampiren werden und damit tatsächlich Superkräfte bekommen...« Sie schüttelte sich.


  Er zog sie in seine Arme, und zu seiner Erleichterung wich sie nicht zurück. Er hielt sie fest.


  »Sie sind fort.« Angus erschien genauso schnell im Zimmer, wie er es verlassen hatte.


  »Aye.« Connor folgte ihm. »Wahrscheinlich haben sie irgendwo ein Versteck, wo sie die Gefangenen verwandeln können.«


  Neugierig musterte Angus die Frau an Robbys Seite. »Sie sind es also, die Robbys Herz erobert hat.«


  »Das ist Olivia Sotiris«, stellte Robby Olivia vor, ohne sie loszulassen.


  Angus klopfte ihm auf den Rücken. »Sie ist wirklich sehr hübsch, Lad.«


  »Sie kann dich hören.« Robby war die Situation etwas unangenehm.


  »Sind Sie Robbys Großvater?«, fragte Olivia.


  »Ururgroßvater, um genau zu sein. Ich bin sehr stolz auf Robby. Er ist ein anständiger junger Mann.«


  »Du musst mich nicht anpreisen«, knurrte Robby.


  »Aye, das ist alles sehr romantisch.« Connor bedachte sie mit einem zynischen Blick. »Besonders mit den ganzen Leichen im Zimmer. Habt ihr Sean Whelan benachrichtigt?«


  »Ja«, antwortete Robby. »Er ist auf dem Weg.«


  Connor betrachtete die Leichen mit ernster Miene. »Noch mehr Opfer von Whelans tödlicher Grippe. Der Idiot glaubt, er ist clever, aber er wird unter den Sterblichen noch eine Massenpanik auslösen.«


  »Wenn ihr zwei bleiben könntet«, sagte Robby, »dann bringe ich Olivia zurück.«


  »Bleib in Verbindung.« Angus klopfte ihm auf den Rücken. »Und gute Arbeit, ihr zwei.«


  Olivia wehrte sich nicht, als Robby erneut seine Arme um sie schlang und sie zurück in Barkers Büro teleportierte. Als sie stolperte, fing er sie auf.


  »Ist alles in Ordnung? Du bist furchtbar blass. Brauchst du etwas zu essen?«


  »Liebe Güte, nein. Wie sollte ich nach dem Anblick essen?« Sie ließ sich in einen Stuhl fallen und rief Barker an, um ihn auf dem Laufenden zu halten. Dann legte sie den Hörer auf und schloss die Augen.


  Robby nahm sein Claymore vom Rücken und legte es auf Barkers Schreibtisch. »Du bist müde.«


  »Es waren ein paar anstrengende Tage. Ich habe nicht gut geschlafen.«


  »Leg dich auf die Couch. Ich passe auf dich auf. Du bist bei mir vollkommen sicher.«


  »Bei einem Vampir?« Sie lächelte. »Vielleicht ruhe ich meine Augen ein bisschen aus.« Sie schleppte sich zum Sofa.


  Robby dimmte das Licht, und innerhalb weniger Minuten war Olivia eingeschlafen. Er setzte sich an Barkers Schreibtisch und betrachtete seine Angebetete. Fast war er sich sicher, dass sie ihn immer noch liebte. Wenn es ihm nur gelang, sie zu beschützen, dann konnte sie ihn vielleicht bald so nehmen, wie er war.


  Ein plötzlicher Gedanke raubte ihm für einen Moment den Atem. Wenn Otis am nächsten Tag noch sterblich war, würde er zu ihr kommen. Er hatte vielleicht geplant, sie zuerst gefangen zu nehmen, damit sie in der nächsten Nacht gemeinsam verwandelt werden konnten.


  Und Robby war tagsüber tot. Er konnte sie nicht beschützen. Oder vielleicht doch.


  ****


  Olivia erwachte langsam aus einem tiefen Schlaf und streckte sich genüsslich in einem großen bequemen Bett aus.


  Bett? Der Schreck durchfuhr sie wie ein Blitz. Sie setzte sich auf und sah sich im schwach beleuchteten Zimmer um. Das Licht kam aus einem Nebenraum, einem Badezimmer. Sie entdeckte ihr Waffenhalfter und ihre Jacke auf einem Tisch. Bis auf die Schuhe war sie noch angezogen.


  »Robby.« Sie atmete erleichtert auf, als sie ihn auf der anderen Seite des breiten Doppelbettes liegen sah. »Wo sind wir? Wohin hast du mich gebracht?«


  Er lag einfach nur da, einen friedlichen Ausdruck auf seinem Gesicht. Er trug karierte Pyjamahosen und ein weißes T-Shirt. Anscheinend befanden sie sich in seinem Schlafzimmer, wo auch immer das war.


  »Robby?« Sie klopfte ihm auf die Schulter. Keine Reaktion. »Komm schon, Robby, wach auf.« Sie stieß ihn an. Seine Brust bewegte sich nicht. Er atmete nicht. »Oh mein Gott!« Sie sprang hastig aus dem Bett. Sie hatte neben einem Toten geschlafen.


  »Ms Sotiris?«, sagte eine dröhnende Stimme, und sie schreckte zusammen.


  »Was?« Sie wirbelte herum, sah sich um und entdeckte dann eine Überwachungskamera in einer Ecke des Raumes.


  »Ms Sotiris, regen Sie sich nicht auf. Hier spricht Howard Barr. Robby hat uns gebeten, ein Auge auf Sie zu haben.«


  Erst nach einer Weile bemerkte sie einen Lichtschalter neben der Tür und ging eilig hin, um ihn zu betätigen. Das Zimmer war ein ziemlich normales Schlafzimmer. Kommode, Sessel, Tisch und Lampe, großes Bett mit einer Leiche darin. Armer Robby. Wenigstens würde ihn das Licht nicht beim Schlafen stören.


  »Ms Sotiris, ich schicke Carlos nach unten, um Sie abzuholen«, teilte Howard Barr ihr mit.


  Die Stimme des Mannes kam eindeutig aus einer Gegensprechanlage neben der Tür. Sie drückte auf den Sprechen-Knopf. »Wo genau bin ich hier?«


  »Im Keller von Romatech Industries«, antwortete Howard.


  Ihr Atem stockte. »Ich bin in New York City?«


  »White Plains.«


  Ein Blick auf ihre Uhr verriet ihr, dass es schon fast elf war. Sie erinnerte sich, um drei Uhr früh in Barkers Büro eingeschlafen zu sein. Robby musste sie teleportiert haben, während sie geschlafen hatte.


  Über ihre Reaktion darüber war sie sich noch nicht im Klaren. Sollte sie verärgert oder dankbar sein? Wenn Otis noch am Leben war und nach ihr suchte, konnte er sie hier niemals finden. Aber Robby hätte es nicht ohne ihre Erlaubnis tun dürfen. Man brauchte sie bei der Arbeit.


  Es klopfte an der Tür, und sie öffnete.


  »Menina. » Carlos grinste sie an. »Es ist schön, Sie wiederzusehen.«


  »Hallo, Carlos.« Sie trat auf den Flur und schob ihn dann kräftig gegen die Wand. »Ich weiß, dass du es gewesen bist, der mich ins Meer gejagt hat. Wage es nicht, mich noch einmal so zu terrorisieren.«


  Seine bernsteinfarbenen Augen funkelten. »Dann ist die Katze wohl aus dem Sack.«


  Olivia rümpfte die Nase und ließ ihn los.


  Carlos führte sie nach oben ins Sicherheitsbüro von MacKay und stellte sie Howard Barr vor.


  »Hier arbeitet Robby in der Nacht?« Olivia sah sich die Wand mit den Bildschirmen an und entdeckte die Kamera, die Robbys Zimmer zeigte.


  »Normalerweise sehen wir ihm nicht beim Schlafen zu.« Howard saß auf seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch.


  »Bestimmt nicht«, pflichtete Carlos ihm bei. »Ist auch nicht so, als würde er irgendetwas tun.«


  »Er hat uns gebeten, die Kamera eingeschaltet zu lassen, damit wir sehen, wann Sie aufwachen.« Howard schob ihr eine Schachtel mit Donuts hin. »Sie müssen hungrig sein.«


  Sie verspeiste eine Bärenklaue und rief dann Barker an.


  Zu ihrer Überraschung war ihr Chef schon informiert. Robby hatte eine Nachricht auf seinem Schreibtisch hinterlassen.


  »Ich bitte ihn, mich zurückzubringen, sobald er aufwacht«, versprach sie ihrem Boss.


  Den Rest des Tages verbrachte sie damit, sich Romatech zeigen zu lassen und im Sicherheitsbüro zu sitzen. Gegen Abend lernte sie sogar Shanna Draganesti und ihre Kinder kennen, die sie einluden, in der Kantine von Romatech mit ihnen zu Abend zu essen. Sie waren eine entzückende Familie, aber ihr war schmerzlich bewusst, dass der Vater nicht bei ihnen war. Er war gerade tot, genau wie Robby.


  Eine Stunde später rief J. L. an. »Gute Nachrichten! Yasmine hat gestern Nacht gegen drei Uhr dreißig ihre Kreditkarte benutzt. Sie hat zwei Einheiten in einer klimaregulierten Lagereinrichtung gemietet.«


  Olivia gab die Nachricht an Howard und Carlos weiter.


  »Das scheint ein guter Ort zu sein, um Vampire tagsüber zu verstecken.« Carlos nickte. »Sie wären sicher verschlossen, und es gibt keine Fenster.«


  »Barker und ich sehen uns die Sache an«, berichtete J. L.


  »Seid bloß vorsichtig.« Olivia war unwohl bei der Sache. Sie sollte bei den beiden sein, aber sie steckte bei Romatech fest, bis Robby aufwachte. »Warum nehmt ihr nicht noch Harrison und Saunders mit?«


  »Das hatten wir auch überlegt, aber wenn wir wirklich Vampire finden, wollen wir sie gleich pfählen, und das soll niemand aus dem Büro mitbekommen. Keine Sorge, Liv. Hier ist immer noch Tag. Die Vampire sind alle noch tot.« J. L. hatte sich ziemlich schnell der neuen Situation angepasst, schoss es Olivia bewundernd durch den Kopf.


  »Okay.« Den beiden dürfte wirklich nichts passieren, solange noch Tag war. Die Sonne näherte sich in White Plains bereits dem Horizont, aber in Kansas City stand sie noch hoch am Himmel.


  Sie merkte sofort, dass die Sonne untergegangen war. Auf dem Bildschirm sah sie, wie Robbys Körper zuckte und seine Brust sich dann mit einem tiefen Atemzug weitete. »Ich sollte zu ihm gehen.«


  »Geben Sie ihm noch ein paar Minuten«, sagte Howard. »Die Vampire haben immer Hunger, nachdem sie aufgewacht sind.«


  Glaubte er, Robby würde sie beißen? Sie betrachtete den Bildschirm, während Robby sich aufsetzte und die Stelle ansah, auf der sie geschlafen hatte. Dann stieg er aus dem Bett und ging schnell zu einem kleinen Kühlschrank. Er zog eine Flasche Blut heraus und stellte sie in die Mikrowelle.


  »Wie viele Flaschen brauchen sie pro Nacht?«, fragte Olivia.


  »Sie können mit zweien auskommen, aber mehr ist ihnen lieber.« Howard beantwortete all ihre Fragen freundlich und ausführlich.


  »Manchmal trinken sie auch nur aus Spaß«, fügte Carlos hinzu. »Ich habe sie schon sehr viel Blissky und Blier trinken sehen.«


  Als Howard Olivias verwirrten Gesichtsausdruck bemerkte, musste er lachen. »Das ist synthetisches Blut, vermischt mit Whiskey oder Bier.«


  »Oh.«


  Robby kippte die ganze Flasche hinunter. Dann nahm er sich einige Klamotten und verschwand im Badezimmer.


  »Ich gehe jetzt zu ihm.«


  »Ich zeige dir den Weg.« Carlos führte sie in den Keller. »Da unten sind etwa zehn Schlafzimmer. Du willst nicht aus Versehen ins falsche gehen. Connor, Angus und Emma haben ebenfalls hier geschlafen.«


  Das überraschte Olivia. »Wäre es nicht sinnvoller, wenn sie in der Nähe des Schauplatzes blieben?«


  »Du meinst, Kansas City?« Carlos zuckte mit den Schultern. »Teleportation dauert nur wenige Sekunden, die Entfernung spielt also keine Rolle. Außerdem ist es ein strategischer Vorteil, hier zu schlafen. Dadurch, dass sie jetzt schon wach sind, werden sie satt, bewaffnet, und zum Aufbruch bereit sein, ehe unsere Gegner auch nur die Augen aufgemacht haben.«


  Carlos öffnete eine Tür und spähte hinein. »Hier ist es.« Er zwinkerte. »Viel Spaß.«


  »Wir werden uns nur unterhalten.«


  Das schien Carlos nicht wirklich glauben zu wollen. Er schlenderte lachend davon.


  Olivia schlüpfte durch die Tür und schloss sie hinter sich. Sie konnte die Dusche im Badezimmer hören.


  Sie saß im Sessel, als Robby aus dem Badezimmer kam. Sein Haar war nass und offen. Er hatte Jeans an, die er nicht zugeknöpft hatte, und trocknete sich die nasse Brust mit einem Handtuch ab.


  Erinnerungen an die Nacht, in der sie ihre Unschuld verloren hatte, kamen ihr in den Sinn. Er übertraf jeden Liebhaber, den sie sich je ausgemalt hatte. Er war sanft gewesen, aber auch stark, hatte gegeben, aber auch verlangt.


  Als er Olivia sah, zuckte Robby kurz zusammen. »Guten Abend.«


  »Guten Abend«, flüsterte sie.


  »Hast du gut geschlafen?« Er ließ das Handtuch fallen und knöpfte dann langsam seine Jeans zu. In seinen Augen schimmerte ein Hauch von Rot.


  »Warum werden deine Augen rot?«


  Er blickte zur Überwachungskamera und machte mit der Hand eine abschneidende Bewegung. Das Licht ging aus. Er setzte sich an den Rand des Bettes. »Die Augen eines Vampirs glühen rot, wenn er erregt ist.«


  »Machst du Witze? Deine Augen sind andauernd rot.«


  Das hatte sie ganz richtig bemerkt. »Stimmt.«


  Eine leichte Röte breitete sich über ihrem Gesicht aus. »Dann war alles über die Webcam, Sand in deinen Augen oder den gespiegelten Kamin... alles gelogen?«


  »Olivia, ich wollte dich nie belügen. Ich wusste nur nicht, wie ich dir diese Dinge erklären sollte, ohne dich zu verängstigen. Je näher ich dir gekommen bin, desto mehr wusste ich, dass ich dir die Wahrheit sagen muss, aber je mehr ich mich in dich verliebt habe, desto weniger konnte ich es ertragen, dich zu verlieren.«


  Nachdenklich senkte sie ihren Blick. »Das ist eine schwerwiegende Entscheidung für mich. Ich kann sie nicht leichtfertig treffen.«


  »Das verstehe ich.«


  Sie betrachtete einen Moment lang ihre Hände in ihrem Schoß, unsicher, was sie als Nächstes sagen sollte. Als sie zu ihm aufblickte, beobachtete er sie mit einem roten Funkeln in den Augen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Er wollte sie.


  Er war verlockend, so unglaublich verlockend.


  Ihr Handy klingelte. Das war knapp. Sie stand auf und zog es aus ihrer Jeanstasche. »Hallo?«


  »Olivia.« Barker klang gehetzt. »Haben Sie von J. L. gehört?«


  »Nein, ich dachte, er wäre bei Ihnen.« Sie winkte Robby, zu ihr zu kommen und zuzuhören.


  »Verdammt. Er muss zurückgegangen sein.«


  »Was ist passiert?« Olivia wurde zusehends nervöser.


  »Wir waren bei den Lagereinheiten, um uns die beiden anzusehen, die Yasmine gemietet hat. Wir haben hinter einer Tür Weinen gehört, also haben wir sie aufgemacht und - stellen Sie sich vor - die Kinder gefunden.«


  »Gott sei Dank!« Olivia war hocherfreut. »Geht es ihnen gut?«


  »Sie waren sehr schwach. Wir haben Krankenwagen gerufen und sie ins Krankenhaus gebracht. Alle elf. Ich hatte sechs von ihnen in einem Zimmer, wo ich sie befragt habe. Sie standen unter der Gedankenkontrolle der Vampire, deswegen erinnern sie sich an kaum etwas.«


  »Das dürfte ein Segen sein.« Olivias Herz tat beim Gedanken an diese Kinder weh. Sie wussten wahrscheinlich noch nicht, dass ihre Eltern gestorben waren.


  »J. L. sollte die anderen Kinder befragen«, fuhr Barker fort. »Ich bin zu ihm gegangen, um zu sehen, was er macht, aber er war verschwunden. Die Kinder hat er bei einer Krankenschwester gelassen. Ich habe versucht, ihn anzurufen, aber er geht nicht an sein Handy.«


  »Er muss zurückgegangen sein, um sich die andere Einheit anzusehen. Ist dort noch Tag?«


  »Ja, aber die Sonne geht gerade unter. Ich fahre zurück zu den Lagereinheiten.« Barker seufzte. »Wir haben hier Rushhour, bei dem Verkehr brauche ich eine Weile.«


  »Rufen Sie an, wenn Sie da sind.« Olivia legte auf und sah Robby an. »Ich hoffe, J. L. hat nichts Dummes angestellt.«


  »Er wollte wahrscheinlich ein paar Vampire pfählen. Sie können ihm nichts tun, solange sie tot sind.« Robby zog sich ein T-Shirt an. »Aber er sollte lieber nicht in ihrer Nähe sein, wenn sie aufwachen.« Er zog sich Socken und Schuhe an.


  Olivia legte ihr Halfter um und schlüpfte in ihre Jacke.


  Fünf Minuten später war sie wieder im Büro des Sicherheitsteams. Dieses Mal waren Robby, Connor, Angus und Emma ebenfalls dort, zusammen mit Howard und Carlos.


  »Es ist vielleicht so weit.« Robby klärte die anderen auf. »Casimir und seine Anhänger könnten sich in der zweiten Einheit befinden.«


  »Und die geflohenen Gefangenen auch«, fügte Olivia hinzu.


  »Wenn wir direkt bei Sonnenuntergang dort sind, können wir sie vielleicht überraschen«, meinte Connor.


  Sie schmiedeten Pläne. Howard sollte bleiben und für die Sicherheit bei Romatech sorgen. Robby lud die Kontaktdaten von fünf weiteren Vampiren in Olivias Handy, damit sie Verstärkung rufen konnten, wenn es nötig wurde. Sie bewaffneten sich. Robby steckte ihr ein paar Holzpflöcke in die Jackentaschen und schob einen langen Dolch in ihren Gürtel.


  Sie riefen Barker per Lautsprecher an, damit alle Vampire seine Stimme als Leitfaden benutzen konnten.


  »Ich verlasse gerade den Freeway«, sagte Barker zu ihnen. »Verdammt, die Sonne geht schon unter.«


  »Lassen Sie uns sofort wissen, wenn Sie bei der Anlage angekommen sind«, sagte Angus.


  Alle warteten angespannt.


  »Es ist jetzt dunkel«, berichtete Barker. »Ich bin noch etwa eine Meile entfernt.«


  Olivia machte sich Sorgen um J. L. Hoffentlich ging es ihm gut. Die Minuten schienen sich wie Stunden dahinzuziehen.


  »Okay! Ich biege auf den Parkplatz ein. Ich sehe J. L.s Wagen.«


  Olivia hielt sich an Robby fest, und alles um sie herum wurde schwarz, und gleich darauf stand sie auf einem dunklen Parkplatz. Connor hatte Carlos mitgebracht. Angus und Emma kamen gemeinsam an. Barker stieg aus seinem Wagen und ging zu ihnen.


  »Gehen wir.« Angus raste los.


  Olivia rannte zusammen mit den beiden Formwandlern, um mit den Vampiren Schritt zu halten. Aus der Anlage drangen entsetzte Schreie. Die Vampire zogen ihre Schwerter und rasten auf die Geräusche zu.


  In der Ferne hörte sie das Klirren von Schwertern. Die Schlacht hatte begonnen. Mit gezogener Waffe erreichte Olivia die Lagereinheit. Es war ein riesiger Raum, in dem zu viel Bewegung und Aufruhr war, um freie Bahn zum Schießen zu haben. Sie erkannte die Gesichter der geflohenen Gefangenen. Einige von ihnen zischten mit langen Fangzähnen, während sie ungeschickt ihre Schwerter schwangen. Die Vampire machten mit ihnen kurzen Prozess und stachen ihnen direkt ins Herz. Sie verwandelten sich zu Staub.


  Andere Gefangene schrien und winselten um Gnade, als man auf sie einstach. Sie fielen zu Boden und wanden sich vor Schmerzen. Bissspuren an den Hälsen der Männer deuteten darauf hin, dass man sie sterblich gelassen hatte, um als Nahrung zu dienen.


  »Olivia, Hilfe!«


  Sie entdeckte Yasmine an der Rückwand der Einheit. Die arme Frau sah vollkommen verängstigt aus. Aus den Bisswunden an ihrem Hals tropfte Blut.


  »Halt durch!« Olivia zog ihren Dolch und rannte auf Yasmine zu.


  Ein Vampir griff nach ihr, und sie hieb mit dem Dolch nach ihm. Er zischte und sprang zurück, dann wurde er zu Staub, als Robby ihn mitten ins Herz traf.


  Obwohl sie fast schon neben Yasmine war, kam ihr ein Vampir zuvor, der die Frau von hinten packte und sie mit sich teleportierte.


  »Olivia, mein Schatz.«


  Die Stimme hatte sie schon erkannt, und als sie sich umdrehte, kam Otis auf sie zu. Er lächelte. Seine spitzen Fangzähne waren blutbefleckt.


  »Nein!« Robby zog Olivia hinter sich.


  »Ach, hallo, Robby.« Ein Vampir mit schwarzen Augen trat neben Otis. »Wie nett, dich wiederzusehen.«


  »Casimir.« Hasserfüllt richtete Robby sein Schwert auf ihn. »Zeit für dich, zu sterben.«


  »Wenn du mir nachkommst, greift mein neuer Freund hier diese Frau an«, gab Casimir zu bedenken.


  »Sie ist es, von der ich erzählt habe«, flüsterte Otis Casimir zu. »Sie wird mein sein, für alle Ewigkeit.«


  Robby richtete sein Schwert auf Otis. »Du wirst sie nie bekommen.«


  »Das wirst du, mein Freund.« Casimir packte Otis am Arm.


  »Aber nicht heute Nacht.« Er verschwand und nahm Otis dabei mit sich.


  Robby stürzte vor, doch es war zu spät. »Verdammt. Verdammt noch mal!«


  Olivia sah sich um. Auf dem Zementboden lagen Staubhaufen zwischen den verwundeten Sterblichen, die sich vor Schmerzen wanden. Die anderen Vampire kämpften noch, aber die übrig gebliebenen Malcontents traten offensichtlich den Rückzug an, indem sie sich teleportierten. Sie entdeckte Barker und Carlos in einer Ecke und ging auf die beiden zu.


  Mit großer Erleichterung stellte sie fest, dass die anderen J. L. gefunden hatten. Er lag bewusstlos und mit Seilen gefesselt auf dem Boden. Carlos durchtrennte sie mit seinem Messer.


  Olivia kniete sich neben J. L. und griff sein Handgelenk, um seinen Puls zu fühlen. Normalerweise überprüfte sie den Pulsschlag am Hals, aber der Hals von J. L. war von Bisswunden durchlöchert und mit Blut verschmiert. Noch mehr Blut gerann an seiner Schläfe, wo man ihn niedergeschlagen haben musste.


  »Wahrscheinlich ist er davon ausgegangen, dass nur die Vampire hier sind«, flüsterte Barker. »Er dachte, er ist nicht in Gefahr, solange die Sonne scheint.«


  »Die Sterblichen werden ihn angegriffen haben«, fügte Carlos hinzu. »Sie haben ihn gefesselt, damit die Vampire von ihm trinken konnten, sobald sie wach waren.«


  »Er lebt noch. Ruft einen Krankenwagen.« Doch Olivia wusste insgeheim, dass es zu spät war.


  Robby kniete sich neben sie. »Es tut mir so leid.«


  »Er ist noch nicht tot.«


  Jetzt hockte Connor sich an J. L.s andere Seite. »Er hat kaum noch Blut in sich. Er wird es nie bis ins Krankenhaus schaffen.«


  »Wir müssen etwas tun.« Olivias Hände zitterten, als sie J. L.s schlaffe Hand in die ihre nahm. Heiße Tränen brannten in ihren Augen. »Wir können ihn nicht einfach sterben lassen.«


  »Wir könnten ihn verwandeln.« Angus war zu ihnen getreten.


  »Nay.« Robby schüttelte den Kopf. »So eine Veränderung können wir ihm nicht ohne seine Erlaubnis einfach aufzwingen.«


  »Er hätte nichts dagegen.« Olivia war überzeugt, dass sie die richtige Entscheidung traf. »Er bewundert eure Fähigkeiten.« Sie griff Robbys Arm. Tränen liefen ihr über das Gesicht. »Bitte. Du musst ihm helfen.«


  Robby wurde blass. »Ich... ich habe so etwas noch nie getan.«


  »Wenn du es nicht tust, mache ich es«, sagte Angus. »Wir brauchen jeden guten Mann, den wir bekommen können.«


  »Dann mach lieber schnell«, sagte Connor. »Wir verlieren ihn bald.«


  Olivia drückte Robbys Arm. »Bitte. Du musst ihn retten.«


  In seinen Augen standen Zweifel und Angst. »In Ordnung.«


  26. KAPITEL


   


  Robby fürchtete, Olivia endgültig zu verlieren, denn er konnte nicht garantieren, dass J. L. seine Verwandlung überlebte. Manchmal stießen menschliche Körper die Veränderung ab, und wenn das jetzt geschehen sollte, war er dafür verantwortlich, ihren Freund umgebracht zu haben.


  Und egal, wie es ausging, wäre Olivia nicht in jedem Fall angewidert von dem grausamen Akt, den er begehen musste?


  »Macht ihm etwas Platz.« Connor scheuchte die anderen zur Seite.


  »Du solltest auf den Flur hinausgehen«, sagte Robby zu Olivia. »Das willst du nicht sehen.«


  Sie schüttelte den Kopf, und eine Träne lief ihr die Wange hinab. »Ich lasse ihn nicht allein.«


  Am liebsten hätte er sie vom Gegenteil überzeugt, aber es war keine Zeit dafür. Er beugte sich über ihren Freund, schloss die Augen und atmete den Duft seines Blutes tief ein. Der primitive Drang zu beißen war immer in ihm, aber normalerweise hatte er ihn gut unter Kontrolle. Dieses Mal jedoch ergab er sich seinem Blutdurst. Sein Zahnfleisch begann zu kribbeln. Mit einem Zischen sprangen seine Fangzähne hervor.


  Er merkte kaum, wie Olivia keuchte. Er versenkte seine Zähne in J. L.s Hals und saugte ihm das Blut aus dem Körper. Statt aufzuhören, ließ er danach seinen Vampirspeichel in die Wunde tropfen.


  Angus hatte ihm den Prozess beschrieben, aber Robby hatte noch nie Gelegenheit gehabt, ihn selbst anzuwenden. Er konnte nur hoffen, dass er es richtig machte. Wenn er das tat, würde J. L. sich dem Tod widersetzen und in ein vampirisches Koma fallen.


  »Du hast es geschafft, Lad.« Angus legte ihm seine Hand auf die Schulter. »Er liegt im Koma.«


  Erleichtert lehnte Robby sich zurück. Als er zu Olivia blickte, riss sie erschrocken ihre Augen auf. So ein Mist. Seine Fangzähne waren noch ausgefahren. Sie sah wirklich angewidert aus. Er wischte sich das Blut vom Mund und konzentrierte sich darauf, seine Zähne verschwinden zu lassen.


  »Was geschieht jetzt?«, fragte sie.


  »Er wacht entweder aus dem Koma auf, oder er stirbt.« Für Angus war die Prozedur nichts Besonderes, und seine Erklärung fiel dementsprechend sachlich aus. »Gib ihm einige Augenblicke, sich an alles zu gewöhnen, ehe du weitermachst.«


  Im Raum wurde es bis auf das Stöhnen der verwundeten Gefangenen still.


  »Ich muss einen Krankenwagen rufen«, sagte Barker.


  »Noch nicht.« Angus hielt den Mann zurück. »Wir müssen warten, bis Whelan sich um die Sache kümmert.«


  »Wir sollten ihre Erinnerungen löschen, ehe sie zurück ins Gefängnis gehen«, sagte Connor.


  Barker trat in einen Staubhaufen. »Einige dieser toten Vampire waren Gefangene. Warum haben sie sich nicht fortteleportiert, wie die Malcontents?«


  »Sie waren gerade erst verwandelt«, erklärte Emma ihm. »Sie haben noch nicht gelernt, wie man sich teleportiert. Ich bezweifle, dass ihnen diese Gabe überhaupt bewusst war.«


  Robby atmete tief ein. Zeit für den nächsten Schritt. Er zog seinen Dolch aus der Hülle an seiner Wade.


  »Was machst du jetzt?« Olivia beobachtete ihn gebannt.


  »Ich muss ihn füttern.« Robbys Augen füllten sich mit Tränen. »Wenn er mein Blut abstößt, stirbt er. Dann habe ich ihn umgebracht.«


  Sanft berührte Olivia Robbys Arm. »Was auch immer geschieht, es wird nicht deine Schuld sein. Du hast getan, was du konntest.«


  »Versuchst du immer noch, mich zu therapieren?« Er atmete schwer, als er sich den Arm aufschlitzte. Blut quoll aus der Wunde. Er legte J. L. seinen Arm an den Mund.


  Nichts geschah. Bluttropfen rannen J. L.s Wange hinab.


  »Komm schon, Lad.« Robby hielt seinen verwundeten Arm dicht an J. L.s Nase, damit er den Duft wahrnehmen konnte.


  Mit einem Mal blähten sich J. L.s Nasenlöcher.


  »So ist gut.« Robby hielt seinen Arm über J. L.s Mund. Bluttropfen landeten auf seinen geschlossenen Lippen. »Trink, Lad.«


  Olivia beugte sich vor. Auf ihren Wangen glänzten Tränen. »J. L., bitte, wenn du mich hören kannst, du musst trinken.«


  Mehr Tropfen ergossen sich auf J. L.s Mund und färbten seine blassen Lippen rot. Sein Mund öffnete sich.


  »So ist gut.« Robby presste seine Wunde an J. L.s Mund.


  J. L.s ganzer Körper bebte. Plötzlich packte er Robbys Arm und fing an, zu saugen.


  »Es funktioniert.« Überglücklich beobachtete Robby den Mann. Er hatte J. L. nicht verloren.


  Wenn ihm das nur auch mit Olivia gelang.


  ****


  Olivia hockte am Rand des Bettes, in dem J. L. sich ausruhte. Robby hatte sie zurück zu Romatech teleportiert, und Angus hatte J. L. mitgenommen. Sie hatten ihn in einem der Schlafzimmer im Keller untergebracht.


  Vorsichtig wischte sie das Blut von J. L.s Hals ab. Zu ihrem größten Erstaunen heilten die Wunden tatsächlich. Robby hatte ihr erklärt, dass der Körper eines Vampirs im Todesschlaf vollkommen heilen konnte.


  Robby und Angus hatten sich zurück nach Kansas City teleportiert, um Jagd auf Casimir zu machen und sicherzustellen, dass Whelan für die Bereinigung der Sache in der Lagereinheit sorgte.


  Als sie mit J. L. allein war, erinnerte Olivia sich daran, wie schwierig die Verwandlung für Robby gewesen war. Er hatte körperliche und emotionale Schmerzen durchlitten. In seinen Augen hatten Tränen geglänzt. Würde er sie eines Tages der gleichen Prozedur unterziehen müssen?


  Sie schlüpfte in Robbys Schlafzimmer nebenan und duschte dort. Dann kramte sie in seiner Kommode nach etwas, das ihr nicht gleich wieder vom Leib fiel. Sie fand schließlich ein Paar Pyjamahosen, die man in der Taille fester binden konnte. Dazu nahm sie sich ein T-Shirt, das ihr bis zu den Oberschenkeln reichte.


  Fertig angezogen, ging sie zurück zu J. L., um ihm Gesellschaft zu leisten. Er lag immer noch im Koma, war sich also ihrer Gegenwart nicht bewusst, aber sie musste einfach bei ihm sein.


  Eine Stunde später betrat Robby plötzlich das Zimmer. »Ich habe dir etwas zum Anziehen aus deiner Wohnung mitgebracht.« Seine Mundwinkel begannen zu zucken, als er sah, dass sie sich bereits umgezogen hatte.


  »Tut mir leid.« Sie zupfte an dem viel zu großen T-Shirt. »Ich habe mich bei dir bedient.«


  »Sieht an dir besser aus als an mir.« Er trat an den kleinen Kühlschrank, um eine Flasche Blut herauszunehmen. »Morgen Nacht, bei Sonnenuntergang, musst du mit einem Glas warmem Blut für J. L. an seiner Seite sein.«


  Robby stellte seine Flasche in die Mikrowelle. »Im Grunde solltest du lieber mehrere Gläser bereitstellen. Er wird furchtbar hungrig aufwachen und ist vielleicht versucht, dich anzuspringen.«


  Armer J. L. Er würde einen furchtbaren Schock erleiden, wenn er aufwachte.


  »Ich wache direkt nebenan auf.« Robby zog die Flasche aus der Mikrowelle. »Dann komme ich sofort her.«


  »Danke, dass du ihn gerettet hast.«


  Nachdenklich betrachtete Robby den jungen Mann. »Es gefällt ihm vielleicht nicht, untot zu sein.«


  »Es ist besser als tot.« Sie hockte sich wieder auf das Bett neben J. L.


  Robby nahm einen langen Zug aus seiner Flasche. »Es gibt eine Möglichkeit, Vampire zurück in Sterbliche zu verwandeln, aber der Prozess ist sehr gefährlich.«


  »Du... du könntest wieder sterblich werden?«


  »Nay.« Er setzte sich in den Sessel. »Man braucht dazu eine Probe von deinem Blut und originale DNA aus menschlichen Zeiten.« Er deutete auf J. L.s blutbefleckte Kleidung. »Von J. L. haben wir beides, aber für uns Urgesteine ist es unmöglich, so etwas zu bekommen.«


  »Oh.« Hoffentlich bemerkte er ihre Enttäuschung nicht.


  Sein Blick war voller Sehnsucht. »Ich fürchte, du musst mich so nehmen, wie ich bin.«


  Darauf lief alles hinaus. Konnte sie ihn so nehmen, wie er war? Konnte sie die Konsequenzen akzeptieren, auch wenn es letztendlich bedeutete, dass auch sie eines Tages vielleicht zum Vampir werden musste?


  »Wie ist es bei dir passiert?«


  Robby nahm noch einen Schluck aus seiner Flasche. »Ich war ein Soldat, damals, 1746. Dougal und ich haben auf der Seite von Bonnie Prince Charlie für das Ende der englischen Tyrannei gekämpft. Wir lagen auf dem Schlachtfeld von Culloden im Sterben, als die Sonne unterging. Ich bin immer wieder bewusstlos geworden. Ich dachte, ich bilde es mir ein, als eine Stimme mich gefragt hat, ob ich weiterleben will, um gegen das Böse zu kämpfen.«


  »Und du hast Ja gesagt.«


  »Aye.« Robby trank noch etwas. »Angus war es, der gefragt hat. Mir ist damals nicht klar gewesen, auf was ich mich einlasse. Ich wusste nur, dass ich nicht sterben will.«


  »Natürlich nicht.« Olivia war klar, dass jeder so gehandelt hätte wie Robby.


  »Angus hat mich verwandelt, und Connor hat sich um Dougal gekümmert.« Robby trank die Flasche leer und stellte sie auf den Tisch.


  Das war wieder typisch Mann. Robby spielte den Macho und verschwieg dabei den Schmerz und die Angst, die er empfunden haben musste. »Ich nehme an, damals musstest du noch Menschen beißen?«


  »Aye, aber ich habe mir Mühe gegeben, nie jemandem wehzutun. Ich habe versucht, auf meine Farm zurückzukehren, aber ich konnte sie nur nachts bebauen. Und meine Frau...«


  »Deine was?« Olivia erstarrte.


  Er presste seine Lippen zusammen. Nur wenige Freunde wussten davon. »Ich hatte eine Frau und eine Tochter. Sie fand meine neue Existenz abstoßend. Mavis hat meinem kleinen Mädchen eingetrichtert, vor mir davonzulaufen, aus Angst, ich könne sie beißen.«


  »Das tut mir so leid.« Olivia brauchte keine empathische Gabe, um zu wissen, dass Robby darunter sehr gelitten haben musste.


  »Dann habe ich erfahren, dass Mavis mich für tot erklärt hat. Ich musste mich tagsüber ja in einer Höhle verstecken, um in meinen Todesschlaf zu fallen. Sie hat einen anderen Mann geheiratet. Einen verdammten englischen Soldaten.«


  Jetzt fügte sich einiges zusammen. »Deswegen ist dir Treue so wichtig, nicht?«


  Robby hob eine Augenbraue. »Machst du wieder einen auf Therapeut?«


  »Ich versuche nur, dich zu verstehen.« Sie verstand nun, warum er es so sehr hasste, hintergangen zu werden.


  Er sah an seinem blutbefleckten T-Shirt hinab. »Ich muss mich frisch machen. Ich bin gleich wieder da.« Mit eiligen Schritten lief er aus dem Zimmer.


  In der Zwischenzeit dachte Olivia über seine Geschichte nach. Er hatte nicht darum gebeten, zum Vampir zu werden. Er hatte nur am Leben bleiben wollen. Und er benutzte sein verlängertes Leben, um gegen das Böse zu kämpfen. Es war nicht zu leugnen, dass Robby ein guter, ehrenhafter Mann war.


  Und sie liebte ihn.


  Sie konnte es nicht ertragen, ihn durch ihre Zurückweisung zu verletzen. Sie konnte nicht zulassen, dass er sich von Neuem fortgestoßen fühlte.


  Langsam stand sie aus ihrem Sessel auf. Ja, sie würde ihn akzeptieren. Und sie würde ihn lieben, egal wie hoch der Preis dafür war.


  Leise ging Olivia in sein Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich ab. Im Badezimmer hörte sie die Dusche. Ein kurzer Blick hinauf zur Überwachungskamera zeigte ihr, dass sie noch ausgeschaltet war. Dann schlich sie sich ins Badezimmer.


  Robby war gerade dabei, sich einzuseifen. Rinnsale von seifigem Wasser flossen seinen Rücken und seinen festen Hintern hinab. Sie konnte alles genau durch die glasklaren Scheiben der Duschabtrennung sehen.


  Sie seufzte.


  Als Robby sie bemerkte, weiteten sich seine Augen vor Erstaunen. Dann öffnete er die Tür der Duschkabine einen Spalt. »Bist du nur wegen der Aussicht hier, oder brauchst du etwas?«


  Mit einem Lächeln zog sie sich das übergroße T-Shirt über den Kopf und ließ es auf den Boden fallen. »Ich brauche etwas.« Sie zog an dem Band, mit dem die Pyjamahose um ihre Taille gehalten wurde. »Ich brauche dich.«


  Mit geschlossenen Augen lehnte er sich in den Strahl der Dusche zurück und drehte ihn dann aus. Als er seine Augen wieder öffnete, lag ein rötlicher Schimmer darin. »Olivia, das ist kein Spiel. Wenn ich dich nehme, lasse ich dich nie mehr gehen.«


  »Gut.« Sie schob sich die Flanellhose über die Hüften und ließ sie fallen. »Weil ich dich auch nie mehr gehen lasse.«


  Schnell sprang Robby aus der Dusche und nahm sie in seine Arme.


  Sie lachte. »Du bist ganz nass.«


  »Das wirst du auch bald sein.« Er trug sie ins Schlafzimmer und sprang ins Bett. »Weißt du, wie sehr ich dich liebe?« Überglücklich küsste Robby ihre Stirn und ihre Wangen.


  »Ungefähr so sehr, wie ich dich liebe.«


  Ihre Lippen fanden schnell zueinander. Olivia öffnete ihren Mund und liebkoste seine Zunge mit der ihren. Sie drang in ihn ein und prüfte die Schärfe seiner Fangzähne mit ihrer Zungenspitze.


  Er wich zurück. »Pass auf damit.«


  »Ich will nicht mein ganzes Leben Angst vor dir haben. Und du musst nicht mehr in meine Kissen beißen.«


  Fassungslos starrte Robby sie an. »Soll das heißen, du hättest nichts gegen einen kleinen Biss ab und an?«


  »Das kommt darauf an, wo.« Olivia war selbst erstaunt über ihren Mut.


  »Oh, aye.« Zärtlich berührte er ihre Brüste und strich mit dem Daumen über eine der Brustwarzen. »Es gibt Stellen, die ich niemals verletzen würde.«


  Seine Berührung löste ein Beben in ihr aus, und ihre Brustwarze richtete sich auf.


  »Sieh dir das an. Gibt es einen schöneren Anblick?« Er beugte sich vor und saugte ihre Brustwarze in seinen Mund.


  Schauer der Erregung liefen ihr über Arme und Beine. Zwischen ihren Beinen sammelte sich Hitze, und ihre Mitte schmerzte vor Verlangen.


  »Robby.« Es konnte nichts schaden, ihn ein wenig anzutreiben, dachte Olivia erwartungsvoll.


  »Willst du mich hetzen?« Er küsste sie vom Hals bis zu ihrem Bauch hinab.


  »Ja. Ja, das will ich.« Sie schlang ihre Beine um ihn.


  Er fuhr mit der Hand zwischen ihre Beine. »Weißt du, was passiert, wenn du einen Vampir zur Eile antreibst?«


  »Ich... nein.« Sie schloss die Augen und genoss die langsame sanfte Erkundungstour seiner Finger.


  »Vielleicht bewege ich mich dann in Vampirgeschwindigkeit.« Plötzlich rieben seine Finger sie so schnell, wie es nur ein Vibrator konnte.


  »Du meine Güte. Das ist... das ist...«


  Hemmungslos bäumte sie sich ihrem Höhepunkt entgegen.


  »Du liebe Zeit...« Sie presste eine Hand auf ihre Brust und rang nach Atem.


  Es schien ihm sehr zu gefallen, dass sie so heftig auf ihn reagierte. »Also, sollen wir vielleicht ein klein wenig langsamer machen?«


  »Du Schuft«, hauchte sie. »Du bist in jeder Geschwindigkeit gut.«


  Sein Lächeln war so verführerisch. Robby beugte sich nach unten, bis er ganz nah an ihrer Mitte war, und setzte die Erkundung mit seiner Zunge fort, diesmal jedoch wieder in einem langsamen Tempo.


  Sie stöhnte und wand sich im Takt seiner Bewegungen. Dieses Mal überkam sie der Höhepunkt ohne Vorwarnung. Er war ein plötzliches, tiefes und intensives Pulsieren, das ihren ganzen Körper durchfuhr und immer weiter andauerte.


  Sie war so empfindlich, dass sie, als er in sie eindrang, sofort noch einmal kam. Und sie wollte mehr. Sie konnte nicht genug von Robby bekommen. Sie schlang ihre Beine um ihn und hob sich jedem seiner harten Stöße entgegen. Die Geschwindigkeit, mit der er in sie eindrang, nahm zu, wurde ungestüm, wild.


  Als seine Zunge über ihren Hals leckte, entzündete er in ihr eine Flamme der Lust, und mit einem Aufschrei kamen sie gemeinsam. Als ihre Mitte sich um Robby zusammenzog, spürte Olivia ein leichtes Stechen an ihrem Hals.


  Nachdem ihr Atem und ihr Herzschlag sich beruhigt hatten, wurde ihr klar, was geschehen war. »Hast du mich gebissen?«


  »Nur ein wenig.« Er leckte die Wunde, und sie schauderte. »Ich musste es einfach tun, es ist wie eine Markierung. Du gehörst jetzt mir.«


  Sie zog ihn fest an sich. »Ich werde immer dir gehören.«


  27. KAPITEL


   


  Als sich am nächsten Tag die Sonne dem Horizont näherte, ging Olivia nervös neben J. L.s Bett auf und ab. Carlos wartete am Fußende, zum Angriff bereit, falls er J. L. davon abhalten musste, Olivia zu beißen. Sie hatte drei Gläser voll warmem Blut auf dem Nachttisch bereitgestellt. Emma hatte ihr empfohlen, auch Strohhalme danebenzulegen.


  Die halbe Nacht hatten Olivia und Robby sich geliebt, ehe sie endlich in Schlaf gesunken war. Gegen Mittag war sie wieder aufgewacht. Es erschreckte sie nicht mehr, ihn reglos neben sich liegen zu sehen. Sie hatte sich geduscht und die saubere Kleidung angezogen, die er ihr aus ihrer Wohnung mitgebracht hatte.


  Carlos sah auf seine Uhr. »Gleich ist es so weit.«


  »Gefällt es dir, bei MacKay S&I zu arbeiten?«, fragte sie.


  »Ja.« Carlos lächelte. »Überlegst du dir, dich um einen Job zu bewerben?«


  »Vielleicht.«


  »Angus ist ein guter Boss. Er war sehr hilfreich und verständnisvoll bei meinem... speziellen Problem.«


  »Gewölle?«


  »Wenn es so einfach wäre. Meine Art ist vom Aussterben bedroht. Das Dorf, in dem ich aufgewachsen bin, wurde zerstört und die meisten Werpanther dabei umgebracht.«


  »Das tut mir so leid. Wie schrecklich.«


  »Ich habe schon einige Reisen unternommen, um mehr meiner Art zu finden. Angus gibt mir nicht nur frei, damit ich reisen kann, er finanziert die Reisen auch.«


  »Wo...« Sie verstummte, als J. L.s Körper sich aufbäumte.


  Seine Brust weitete sich, als er tief einatmete. Er öffnete die Augen.


  Sie beugte sich über ihn. »J. L.?«


  Sein Kopf fuhr herum. In seinen braunen Augen glomm ein seltsames bernsteinfarbenes Glühen, das vorher nicht darin gewesen war. »Was... wo... aargh!« Er krümmte sich zusammen und presste gegen seinen Bauch.


  »Das sind Hungerkrämpfe«, flüsterte Carlos.


  Olivia wollte ihm erst die Situation erklären, ehe sie ihm ein Glas Blut in die Hand drückte. »J. L., du bist von Vampiren angegriffen worden. Sie hätten dich fast umgebracht. Die einzige Möglichkeit, dich zu retten, war...«


  Er schrie und legte eine Hand über seinen Mund. Dann stöhnte er wieder vor Schmerzen.


  Es war schmerzhaft für Olivia, die Qualen des Freundes mitanzusehen. »Es tut mir so leid. Wir mussten dich verwandeln, J. L. Nur so konnten wir dich retten.«


  »Verwandeln?«, flüsterte er. Er schrie auf, als seine Fangzähne durch das Zahnfleisch schossen. Mit den Fingerspitzen berührte er vorsichtig die spitzen Zähne, und seine Augen weiteten sich. »Ich bin ein...?«


  »Du bist ein Vampir, Alter.« Carlos war für klare Ansagen.


  Olivia stiegen Tränen in die Augen. Der arme J. L. sah so schockiert aus. In der Vergangenheit hatte sie immer genau gewusst, wie er sich fühlte, jetzt war er leer. Es war, als hätte sie einen Teil von ihm im Austausch gegen sein Überleben für immer verloren. »Es tut mir leid, J. L. Du wärest fast gestorben, es war so knapp. Es schien der einzige Weg, dich zu retten.«


  Er sah seine Hand an, mit der er seine neuen Fangzähne berührt hatte. An seinen Fingern klebte das Blut von seinem aufgerissenen Zahnfleisch. Er blähte seine Nasenlöcher. »Ich habe solchen Hunger.« Sein Blick richtete sich auf Olivia, und der bernsteinfarbene Glanz in seinen Augen verstärkte sich.


  »Hier.« Sie hielt ihm ein Glas warmes Blut an den Mund. Es klirrte gegen seine Fangzähne, also steckte sie einen Strohhalm hinein. »Trink das.«


  Er nahm einen zögernden Schluck, packte dann das Glas und stürzte den ganzen Inhalt hinunter. »Immer noch hungrig.«


  Auch das zweite Glas leerte in einem Zug. Seine Fangzähne zogen sich zurück, und in seine Wangen kam wieder etwas Farbe.


  »Ich habe noch ein Glas, falls du es brauchst.« Sie deutete auf den Nachttisch.


  Er sah sie verwirrt an. »Es ist so seltsam. Das schmeckt mir wirklich gut.« Sein Blick wanderte durch das Zimmer. »Alles ist schärfer und deutlicher. Wo bin ich?«


  »Romatech Industries«, antwortete Carlos. »Der Hersteller von synthetischem Blut, oder, in deinem Fall, das Delikatessengeschäft.«


  »Kenne ich Sie?«


  »Ich bin Carlos Panterra, Tagwache bei MacKay S & I. Und ich bin ein Werpanther.«


  »Wow.« J. L. sah Olivia an. »Das ist kein merkwürdiger Traum? Ich bin wirklich ein Vampir?«


  »Ich fürchte, schon.« Sie drückte ihm die Hand. »Ich habe Robby gebeten, es zu tun. Aber wenn es dir wirklich schlecht damit geht, gibt es auch einen Weg, den Prozess umzukehren und dich wieder sterblich zu machen.«


  »Ich denke darüber nach, aber ich glaube, so geht es mir ganz gut.«


  Erleichtert seufzte Olivia auf. »Ich hatte gefürchtet, du würdest mich hassen.«


  »Nein.« J. L. schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. »Es war meine Schuld. Ich hätte nicht noch einmal zurückgehen sollen.«


  »Was ist passiert?« Sie setzte sich neben ihn auf das Bett. »Kannst du dich erinnern?«


  »Ich war im Krankenhaus, als Yasmine angerufen hat. Sie hat gesagt, sie ist in einer der Lagereinheiten eingesperrt, zusammen mit einem Haufen Vampire, und wenn ich sie nicht rette, wachen sie bei Sonnenuntergang auf und bringen sie um. Also bin ich so schnell ich konnte zurück, um sie zu retten. Es war doch noch Tag, und alle Vampire waren noch tot, dachte ich.«


  Bei der Erinnerung an das schreckliche Ereignis fuhr sich J. L. fahrig mit der Hand durch sein dichtes schwarzes Haar. »Es war eine Falle. Einige der entflohenen Gefangenen waren mit ihr eingesperrt. Ich nehme an, die Malcontents hatten sie als Nahrungsquelle eingeplant. Sie haben mich angegriffen und mich bewusstlos geschlagen. Ich glaube, sie hatten gehofft, sich selbst zu retten, indem sie mich als Vorspeise anbieten.«


  »Das muss schrecklich gewesen sein«, sagte Olivia leise.


  »Ich dachte, es ist aus mit mir.« Dann lächelte er plötzlich. »Aber hey, es könnte schlimmer sein.«


  »Du könntest ein Zombie sein?«


  »Genau. Also, wann kann ich den Malcontents in den Hintern treten?«


  Der Mann imponierte Carlos. »Immer mit der Ruhe, Alter. Zuerst musst du trainieren, wie du deine neuen Gaben benutzt.«


  »Superkräfte!« J. L. grinste. »Klasse.«


  ****


  Robby war im Sicherheitsbüro von Romatech zur Strategiebesprechung, als er Olivia auf einem der Bildschirme entdeckte. Sie kam gemeinsam mit Carlos und J. L. auf das Büro zu. Er hatte früher am Abend nach dem neuen Vampir gesehen und war erleichtert gewesen, ihn und Olivia guter Dinge vorzufinden.


  Robby öffnete die Tür, um sie hereinzulassen, und stellte J. L. dann den anderen vor.


  »Wenn du bei MacKay S & I arbeiten möchtest, bieten wir dir gerne eine Stelle an«, sagte Angus.


  J. L. schüttelte ihm die Hand. »Das wäre prima. Danke.«


  »Alles ist in Ordnung«, flüsterte Olivia Robby zu. »Er freut sich über die Verwandlung.«


  »Wow, das konnte ich hören.« J. L. war beeindruckt von seinen neuen Fähigkeiten. Er durchquerte den Raum und betrachtete die Waffen in der vergitterten Waffenkammer. »Ihr habt hier ein paar erstklassige Schwerter.«


  »Wir haben uns entschieden, zurück nach Kansas City zu teleportieren«, verkündete Robby. »Wir glauben, dass Casimir noch in der Nähe ist, besonders weil sein neuer Kumpel, Otis, dort nach Olivia sucht.«


  Olivia runzelte die Stirn. »Ich nehme an, ich soll den Köder spielen, um ihn anzulocken?«


  »Nay.« Robby wollte davon nichts wissen. »Mir wäre eine andere Lösung lieber.« Er nahm ihre Hand. »Aber für den Anfang beziehen wir in Barkers Büro im Gebäude des FBI Stellung.«


  »Ich komme mit euch«, sagte J. L. »Ich weiß noch nicht, wie man sich teleportiert, aber fechten kann ich.«


  Sie bewaffneten sich. Robby stellte sicher, dass Olivia zusätzlich zu ihrer Pistole einen Dolch einsteckte.


  Er zog Handschuhe an, um ihre Pistole mit silbernen Kugeln zu laden. »Die bringen einen Vampir nicht um, aber es tut höllisch weh und verlangsamt seine Reaktionen.«


  »Danke.« Sie schob die Waffe in ihr Halfter.


  In eine der Hosentaschen steckte Robby eine Silberkette. Schon vor Monaten hatte er gelernt, dass er sich mit der Kette teleportieren konnte, solange sie nicht seine nackte Haut berührte oder um seinen Körper gewickelt war. »Das ist vielleicht die große Nacht. Wenn es mir gelingt, diese Kette um Casimir zu schlingen, kann er uns nicht mehr entkommen.«


  »Und du bekommst endlich die Rache, nach der du dich so lange sehnst.« Olivia berührte sein Gesicht. »Sei vorsichtig, ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren.«


  Er küsste ihre Stirn. »Olivia, du wirst dich noch eine lange, lange Zeit mit mir abgeben müssen.«


  Olivia rief ihren Vorgesetzten mit eingeschaltetem Lautsprecher an. Robby teleportierte sie in Barkers Büro, und Connor nahm J. L. mit. Angus und Emma kamen mit Carlos an.


  Als Barker seinen Angestellten J. L. sah, klopfte er ihm auf den Rücken. »Sie sehen gut aus.«


  »Danke.« J. L. spähte ins Hauptbüro. »Alle anderen sind schon nach Hause gegangen.«


  »Jepp.« Barker führte sie alle ins größere Büro. »Sie glauben, dass wir alle entflohenen Gefangenen gefunden haben. Aber Otis ist natürlich noch draußen. Irgendwelche Pläne, wie wir ihn finden?«


  »Vielleicht hat Yasmine ihre Kreditkarte noch einmal benutzt.« J. L. ging zu seinem Arbeitsplatz. »Ich sehe nach.«


  »Ich helfe ihm.« Olivia folgte.


  »Wissen wir, mit wie vielen Vampiren wir rechnen müssen?«, fragte Barker.


  Das war eine gute Frage. Sie hatten früher am Abend abgeglichen, was sich in der Lagereinheit abgespielt hatte. Drei Malcontents war es gelungen, sich zu teleportieren, dazu noch Casimir und Otis. »Wir glauben, dass es insgesamt fünf sind, aber Casimir könnte noch weitere Anhänger zur Verstärkung anfordern.«


  Auf ihrer Seite hatten sie fünf Vampire, J. L. eingerechnet, dazu zwei Formwandler und Olivia.


  »Wir könnten auch Verstärkung rufen«, schlug Emma vor. »Jack, Ian, Dougal und Jean-Luc würden uns nur zu gern helfen.«


  »Das machen wir.« Angus nickte seiner Frau zu, und Emma zog ihr Handy aus der Tasche, um die Anrufe zu erledigen.


  Robby sah zu Olivia. Sie saß an ihrem Arbeitsplatz und schaltete gerade ihren Computer ein. »Ich werde nicht zulassen, dass Olivia als Köder benutzt wird. Otis hat vielleicht schon gelernt, sich zu teleportieren. Wenn er sie in seine Finger bekommt, kann niemand sagen, wohin er sie bringt. Wir würden sie nie finden.«


  Jack und die anderen tauchten auf. Robby stellte sie Barker vor, und Angus erklärte ihnen die Sachlage.


  »Robby!« Olivia klang aufgeregt. »Ich habe gerade eine E-Mail von Yasmine bekommen.«


  Schnell rannte er zu ihr, die anderen ihm dicht auf den Fersen.


  »Sie hat die Nachricht von ihrem Blackberry aus geschickt«, erklärte Olivia ihnen. »Sie hat geschrieben: ›Hilf mir, Olivia. Sie bringen mich um. Ich schreibe, damit sie mich nicht hören. Komm ins alte Lagerhaus am Pier 6 beim Fluss‹.«


  »Das ist eine Falle«, stellte Connor fest.


  »Aye. Otis wird dort auf dich warten. Wir können dich nicht gehen lassen«, bekräftigte Robby.


  Olivia runzelte die Stirn. »Ich bin nicht vollkommen hilflos, weißt du.«


  »Du bist einem Vampir nicht gewachsen. Sie haben Yasmine nicht anrufen lassen, weil sie nicht wollen, dass wir uns zu ihrer Stimme teleportieren.« Robby schien keinen Widerspruch zu dulden.


  »Ich habe ein Büro am Pier 6 gefunden«, sagte J. L., während er auf seiner Tastatur schrieb. »Wir können dort anrufen und uns hinteleportieren.«


  Anerkennend klopfte Angus dem Neuen auf den Rücken. »Lad, du wirst dich bei MacKay S&I gut machen.«


  J. L. lächelte. »Lasst mich einfach bei einem von euch mitkommen.«


  »Und was soll ich machen?« Olivia blickte in die Runde.


  »Ich bleibe hier bei Ihnen«, sagte Barker.


  »Na gut.« Robby trat zurück und zog sein Schwert. »Ruf die Nummer per Lautsprecher an, J. L.«


  Alle Vampire zogen ihre Schwerter und warteten auf den Leitfaden, mit dem sie sich teleportieren konnten. Das Telefon klingelte.


  »Pass auf dich auf«, sagte Olivia zu Robby.


  »Mach dir keinen Kopf. Endlich kann ich Rache nehmen.«


  »Kansas City Exports«, sagte eine weibliche Stimme am Telefon. »Was kann ich für Sie tun?«


  Robby und seine acht Gefährten teleportierten sich in ein kleines Büro mit einer kreischenden Frau darin. Angus löschte rasch ihre Erinnerungen, und sie alle rasten aus dem Bürogebäude und auf das alte Lagerhaus zu.


  Ohne ein Wort zu sagen, teilte Angus sie in drei Gruppen zu drei Personen ein, ehe sie das Gebäude betraten. Angus führte seine Gruppe nach rechts, Jack nahm seine mit nach links, und Robby führte Connor und J. L. den breiten Gang in der Mitte hinab.


  Über ihnen tanzten Staubflocken im fahlgoldenen Licht der schwachen Lampen. Die Luft war abgestanden und muffig. Robby ging an mehreren Reihen aufgestapelter Holzkisten und Kartons vorbei, ehe er einen offenen Bereich in der Mitte des Lagerhauses erreichte.


  In der Nähe eines Kistenstapels fanden sie Yasmine. Sie war an einen Stuhl gefesselt. Eindeutig eine Falle. Sie konnte Olivia keine Nachricht geschrieben haben, wenn ihre Arme auf dem Rücken gefesselt waren.


  Schwerter klirrten plötzlich aneinander, und Robby wusste, dass die Gruppen von Angus und Jack angegriffen wurden.


  Robby ging mit Connor und J. L. langsam auf die offene Fläche zu.


  »Hilfe! Sie wollen mich umbringen!«


  »Das hast du letztes Mal auch gesagt!«, rief J. L. zurück.


  »Es tut mir leid. Die Gefangenen haben gesagt, sie bringen mich um, wenn ich niemand anderen finde, an dem die Vampire trinken können.«


  »Und dazu hast du mich ausgesucht?« J. L. starrte sie wütend an.


  »Bitte!«, rief Yasmine. »Ich habe solche Angst. Ich wusste nicht, dass Otis zum Vampir werden würde!«


  »Komm ihr nicht zu nahe, Lad.« Connor warnte J. L. eindringlich.


  »Keine Sorge. Ich werde ihr nie wieder vertrauen.«


  Ihr Blick wanderte zwischen den Männern hin und her, dann trat Verzweiflung in ihre Augen. »Wo ist Olivia? Ich habe ihm Olivia versprochen.«


  »Er wird sie nie bekommen.« Wie gut, dass Olivia in Sicherheit war, dachte Robby.


  Yasmine hob ihr Kinn. »Ist mir nur recht. Sie wird Otis nie so sehr lieben, wie ich es tue. Ich kann ihn glücklich machen...«


  »Du dumme Schlampe! » Otis kam hinter den Kisten hervor und schlug Yasmine mit dem Handrücken ins Gesicht. »Du hast schon wieder versagt.«


  »Otis. Ich tue alles für dich.«


  Voller Zorn stürzte J. L. auf Otis zu, aber im selben Moment teleportierte er sich.


  »Verdammt!«, rief J. L. frustriert.


  Yasmine lachte. »Du wirst ihn nie erwischen. Er ist zu klug für dich.«


  Connor rannte hinter die Kisten, um zu sehen, ob sich dort ein weiterer Vampir versteckte.


  Fassungslos betrachtete J. L. seine Kollegin. »Was ist bloß dein Problem? Wie kannst du einem Monster wie ihm helfen?«


  »Otis braucht mich. Er hat gesagt, ich bin anders als die anderen. Er sagt, ich bin etwas Besonderes. Er hasst andere Frauen, aber mich liebt er.«


  J. L. schnaubte verächtlich. »Er liebt Olivia.«


  »Nein!« Yasmine zerrte an ihren Fesseln. »Er sagt, ich werde für immer bei ihm sein. Ich muss ihm nur dabei helfen, Olivia in den Wahnsinn zu treiben.«


  »Du bist hier die Wahnsinnige!«


  »Genug.« Robby hob eine Hand. Das Klirren der Schwerter in der Ferne war verklungen. Er wirbelte um die eigene Achse, sah sich im ganzen Lagerhaus um und konzentrierte sich dann wieder auf Yasmine. »Ist Casimir hier?«


  »Warum sollte ich dir irgendetwas verraten? Otis hasst dich. Ich habe ihm gesagt, dass Olivia mit dir ausgeht, und deshalb sollte ich die Apfel in ihre Wohnung legen, um sie zu bestrafen.


  Ich bin es, die ihn wirklich liebt. Wenn ihm das klar wird, wird er mich in einen Vampir verwandeln. Nicht Olivia. Und dann werden wir für immer zusammen sein.«


  »Er benutzt dich nur, Yasmine.« Sie davon zu überzeugen würde wahrscheinlich Jahre dauern, dachte J. L. resigniert.


  Connor kam hinter den Kisten hervor. »Die Luft ist rein.«


  »Er liebt mich!«, schrie Yasmine. »Otis liebt mich.«


  »Genug!« Connor schoss einen Blitz vampirischer Energie auf sie, und sie sackte bewusstlos in ihrem Stuhl zusammen, »Wow.« J. L. kam aus dem Staunen nicht mehr raus. »Das müsst ihr mir unbedingt beibringen.«


  Connor zuckte mit den Schultern. »Bei den Frauen wird dich das nicht sehr beliebt machen.«


  Die anderen Vampire tauchten plötzlich neben ihnen auf.


  »Wir haben zwei umgebracht«, berichtete Angus.


  »Wir haben einen erwischt«, sagte Jack.


  »Bravo.« Eine Stimme ertönte plötzlich über ihnen. Casimir trat von einem der Balken hoch über ihren Köpfen und kam hinabgeschwebt, um auf dem Kistenstapel zu landen. Er hielt sein Schwert in der rechten Hand. Sein langer Mantel konnte nicht verbergen, dass sein linker Arm in einem unnatürlichen Winkel abstand. Er trug einen Handschuh an seiner linken Hand und hielt sie gekrümmt an seine Brust. »Es hat bloß neun von euch gebraucht, um drei meiner Männer umzubringen. Wie ausgesprochen mutig.«


  Robby fasste mit einer behandschuhten Hand in seine Tasche, um die Silberkette zu packen. Er teleportierte sich auf den Stapel Kisten und zog die Kette heraus.


  Casimir richtete sein Schwert auf ihn. »Du meinst, du kannst Rache nehmen? Falsch gedacht, MacKay. Ich habe eine neue Methode gefunden, dich zu foltern, und die Wunde wird tief sein. Es ist nämlich so: Otis hat dem Asiaten letzte Nacht, während ich von ihm getrunken habe, sein Handy gestohlen.«


  J. L. tastete hektisch seine Taschen ab. »Er hat recht. Es ist nicht mehr da.«


  Casimir lachte in sich hinein. »Ich frage mich, ob die bezaubernde Olivia einen Anruf von ihrem Freund entgegennimmt? Wenn sie es getan hat, hat Otis sich bereits zu ihr teleportiert.«


  Robby gefror das Blut in den Adern.


  »Was machst du jetzt, Robby?« Casimirs Spott war unerträglich. »Du kannst einen armseligen Versuch unternehmen, mich umzubringen, oder du kannst an die Seite deiner Frau eilen, nur um zu sehen, dass du zu spät gekommen bist, um sie noch zu retten.«


  ****


  Olivia ging unruhig in Barkers Büro auf und ab und schwankte zwischen Wut und Sorge. Sie sorgte sich um Robby und J. L., aber sie war auch wütend, weil man ihr nicht erlaubt hatte, mitzukommen.


  »Entspannen Sie sich.« Barker saß hinter seinem Schreibtisch. »Es geht den beiden sicher gut.«


  »J. L. ist noch nicht daran gewöhnt, ein Vampir zu sein. Er sollte noch nicht in die Schlacht ziehen.« Ihr Handy klingelte, und sie sah auf das Display. »Du liebe Güte, das ist J. L.«


  Sie klappte ihr Telefon auf. »Hallo?« Sie warf Barker einen besorgten Blick zu. »J. L.? Bist du da?«


  »Ich bin hier, mein Schatz.«


  Als Olivia die Stimme erkannte, wirbelte sie herum. Otis stand mit J. L.s Telefon in der Hand mitten im Büro.


  »Du solltest dich schämen, mein Schatz.« Otis setzte eine verletzte Miene auf. »Wir waren doch im Lagerhaus verabredet. Aber ich hatte Glück, ich wusste noch einen anderen Weg, um dich zu finden.«


  Sie ließ das Telefon fallen und zog ihre Waffe.


  Barker sprang auf und zog ebenfalls seine Pistole.


  Ungerührt davon trat Otis auf sie zu. »Jetzt können wir endlich zusammen sein.«


  Als Barker auf ihn schoss, verschwand er einfach. Olivia wirbelte herum. Wo war der Kerl?


  Dann hörte sie ein Stöhnen, das von Barker stammte. Sein Gesicht verzog sich vor Schmerz, und er brach auf dem Boden zusammen. Otis stand an seiner Stelle, ein blutiges Messer in seiner Hand.


  »Sie haben dich nicht sehr gut beschützt, was?« Er steckte sein Messer in seinen Gürtel.


  Voller Wut, die plötzlich aus ihr herausbrach, schoss Olivia. Daneben.


  Otis war in Vampirgeschwindigkeit in Deckung gegangen. Sein Körper sauste so schnell durch den Raum, dass seine Umrisse verschwammen. Er schlug ihr die Waffe aus der Hand. Sie sprang zurück und zog ihren Dolch.


  Otis lächelte. »Du magst Messer auch? Ich wusste, wir passen perfekt zusammen.«


  Sie stürzte sich auf ihn und stach nach seiner Brust, aber er verschwand noch einmal. Plötzlich war er hinter ihr, hielt sie fest gegen seine Brust gedrückt und riss ihr den Dolch aus der Hand.


  Olivia stieß ihm den Ellbogen in die Rippen und trat ihm mit aller Kraft auf den Fuß. Als sein Griff sich lockerte, befreite sie sich und rannte dorthin, wo ihr Dolch auf dem Boden lag-


  Doch sie konnte ihm nicht entkommen. Er warf sich von hinten auf sie, brachte sie zu Fall und drückte sie nach unten. Ehe sie zu Atem kommen konnte, hatte er sie auf den Rücken gedreht. Sie versuchte ihn zu schlagen, aber er fasste nach ihren Handgelenken und hielt sie gegen den Boden gedrückt.


  »Endlich.« Sein Atem ging in schweren Stößen. »Jetzt gehörst du für immer mir.« Triumphierend warf Otis seinen Kopf zurück. Seine Fangzähne kamen zum Vorschein.


  Doch Olivia gab noch nicht auf. Sie stieß ihm ihr Knie fest zwischen die Beine. Er stöhnte kurz auf und hob sie dann hoch, nur um sie wieder gegen den Boden zu stoßen.


  Ein dumpfer Schmerz breitete sich in ihrem Kopf aus. Gerade rechtzeitig erkannte sie, wie er sich ihrem Hals näherte. Sie wehrte sich, aber er war zu stark.


  Da zuckte er zusammen und wich zurück. »Was?« Entsetzen lag in seinem Blick. »Du bist markiert. Du hast dich von einem anderen beißen lassen?«


  »Ich werde nie dir gehören. Niemals.«


  »Du Schlampe!« Er zog das Messer aus seinem Gürtel.


  Plötzlich legte sich eine silberne Kette um den Hals des Vampirs, und er schrie vor Schmerzen auf. Das Messer fiel ihm aus der Hand.


  Robby zog die Kette fester zusammen, und die Haut von Otis begann zu brutzeln. Er riss das Monster von Olivia los.


  »Sein Messer«, knurrte Robby. Er brachte Otis mit einem Ruck zum Stehen, die Silberkette immer noch fest um seinen Hals gespannt.


  Olivia entdeckte Otis' Messer auf dem Boden neben sich, griff danach und rappelte sich auf. »Das ist für all die Frauen, die du gequält und getötet hast!« Sie stieß es tief in seine Brust.


  Und im nächsten Moment verwandelte sich Otis zu Staub.


  Mit einem Scheppern fiel das Messer aus ihrer kraftlosen Hand auf den Boden. Robby ließ die Kette fallen und nahm sie in seine Arme.


  Obwohl er sie ganz fest hielt, fing Olivia an, zu zittern.


  »Es ist vorbei, Liebes.« Er umarmte sie. »Er wird dir nie wieder etwas tun.«


  »Ist es wirklich vorbei? Hast du Casimir umgebracht?«


  »Nay. Ich habe mich für deine Rettung entschieden.« Robby küsste sie auf den Kopf. »Ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren.«


  Hinter dem Schreibtisch ertönte ein Stöhnen.


  »Du liebe Güte, Barker! » Olivia rannte hinter den Schreibtisch und fand ihren Chef, der zusammengekrümmt auf dem Boden lag. Blut quoll aus einer Wunde, aber er war nicht bewusstlos. »Ihnen geht es gut?«, murmelte er undeutlich.


  »Ja.« Sie tastete nach dem Telefon auf seinem Schreibtisch. »Ich rufe einen Krankenwagen.«


  Robby hielt sie auf. »Das musst du vielleicht nicht. Barker, heilen Sie, wenn Sie sich verwandeln?«


  »Ich glaube schon. Aber ich habe viel Blut verloren. Es tut mir leid, Olivia. Ich war keine große Hilfe. Ich war weggetreten.«


  Sie drückte seinen Arm. »Dafür müssen Sie sich nicht entschuldigen.«


  Im Raum tauchten noch mehr Vampire auf.


  J. L. rannte auf Olivia und Barker zu. »Geht es euch beiden gut?«


  »Otis hat Barker in den Rücken gestochen«, erzählte Olivia ihm.


  Connor trat vor. »Ich kann ihn zu einem Vampir-Arzt in Boston teleportieren. Dort wird er sich bestimmt erholen.«


  »Oh, danke.« Olivia nickte Connor zu, der gleich darauf mit dem Verletzten verschwand.


  Olivia umarmte J. L. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Habt ihr Yasmine gefunden?«


  »Oh ja.« Er verzog das Gesicht. »Die Frau ist wahnsinnig. Wir haben sie von der Polizei mitnehmen lassen.«


  »Was ist mit Casimir?«, fragte Robby.


  Angus seufzte. »Der Bastard hat sich sofort teleportiert, als du weg warst.« Er deutete auf einen Staubhaufen auf dem Boden. »Ich nehme an, das war Otis?«


  »Aye. Olivia hat ihn umgebracht.« Robby lächelte sie an.


  »Wir haben es gemeinsam getan.«


  Die beiden schmiegten sich eng aneinander. »Wir sind ein furchterregendes Paar.«


  »Ich glaube, wir werden bald Nachwuchs in der Familie bekommen.« Angus freute sich sichtlich über diese Entwicklung.


  Und Emma grinste. »Oh, ich hoffe es.«


  Olivia legte eine Hand an Robbys Wange. »Soll das ein Antrag sein?«


  »Nicht hier.« Er küsste sie auf die Stirn. »Aber ich weiß den perfekten Ort.«


  Sie lächelte. »Das ist ein Date.«


  EPILOG


  Patmos, eine Woche später...


   


  Olivia saß am Küchentisch im Haus ihrer Großmutter und wartete nervös darauf, was Yaya sagen würde. Eleni Sotiris starrte fassungslos ins Leere. Man hörte nicht jeden Tag, dass die eigene Enkelin in einen Vampir verliebt war.


  Eleni war hocherfreut gewesen, Olivia Anfang Juli plötzlich zu sehen. Sie war noch erfreuter gewesen, dass Olivia nicht mehr für das FBI arbeitete. Aber die letzte Nachricht hatte Eleni so schockiert, dass Olivia fühlte, wie ihre Großmutter einige Minuten lang vollkommen leer wurde.


  »Bist du sicher?« Eleni konnte es einfach nicht glauben. »Manche Menschen haben einfach sehr spitze Zähne.«


  »Ich bin mir sicher. Ich weiß, es ist ein Schock für dich, aber es ist die Wahrheit.«


  Ihre Großmutter nickte. »Ich kann spüren, dass du die Wahrheit sagst.« Ihre Gefühle verdüsterten sich, und Unglaube und Misstrauen wirbelten um sie herum. »Er tut dir aber nicht weh, oder?«


  »Nein, er ist ein lieber und sanfter Mann.«


  »Wie kann er das sein? Ist er nicht so etwas wie ein Dämon?«


  »Nein. Robby lag auf dem Schlachtfeld im Sterben, als sein Großvater ihn verwandelt hat. Er war ein guter, ehrenhafter Mann, und das ist er immer noch. Sein Tod konnte nicht ändern, wer er ist.«


  All die Fragen, die Olivia gequält hatten, würde auch Eleni stellen. »Ich dachte, Vampire wären böse.«


  »Manche sind es. Ein böser Mensch wird zu einem bösen Vampir. Ich nehme an, er wird dann sogar noch böser. Die ganze zusätzliche Kraft steigt ihm zu Kopf.«


  »Dann betet er nicht den Teufel an?«


  Dieser Aberglaube hielt sich immer noch hartnäckig. »Nein.


  Er ist römisch-katholisch aufgewachsen. Und er sagt, er wäre bereit, griechisch-orthodox zu werden.«


  »Oh.« Elenis Aura des Misstrauens lichtete sich. »Das sind gute Nachrichten.«


  »Und wir können Kinder bekommen.«


  »Was?« Auf diese Nachricht hatte Eleni schon lange gewartet. »Warum hast du das nicht gleich gesagt? Natürlich heiße ich den jungen Mann in unserer Familie willkommen.«


  Olivia atmete erleichtert auf. »Danke. Es wird Robby sehr viel bedeuten, dass du ihn akzeptiert hast.«


  Eleni winkte ab. »Ich wusste immer, dass er der richtige Mann für dich ist.«


  »Ich dachte, du hast deine Hoffnungen auf Spiro gesetzt.«


  Verlegen zuckte Eleni mit den Schultern. »Spiro ist letzten Monat durchgebrannt, um zu heiraten. Und zwar mit Dimitrios.«


  Olivia lachte. »Ich treffe mich nach Sonnenuntergang mit Robby am Strand. Ich kann ihn hierher mitbringen, wenn du magst.«


  »Natürlich!« Eleni ging eilig an den Kühlschrank. »Was möchte er essen?«


  »Er isst nichts, Yaya. Er trinkt jede Nacht synthetisches Blut aus der Flasche.«


  »Du meinst, ich muss nichts für ihn kochen?« Eleni schloss die Kühlschranktür mit einem Lächeln. »Das ist perfekt für dich, mein Kind. Ich fürchte, du bist nie eine große Köchin gewesen.«


  Olivia umarmte ihre Großmutter. »Danke, dass du es verstehst. Ich wusste, dass ich dir die Wahrheit über Robby nicht verschweigen durfte.«


  »Natürlich.« Eleni wackelte mit einem Finger »Ich weiß immer, wann du mich belügst.«


  »Wir müssen die Sache natürlich geheim halten. Ich weiß, du tratschst gerne mit...«


  »Ich tratsche nicht«, empörte sich Eleni. »Und ich kann ein Geheimnis bewahren. Und jetzt geh zu deinem jungen Mann. Sag ihm, ich erwarte, dass ihr zwei sehr bald hier in meiner Kirche heiratet.«


  »Jawohl, Ma'am.« Olivia verließ die Küche und schlenderte über den Hof. Erinnerungen wurden dabei in ihr wach. Hier hatte sie sich zum ersten Mal mit Robby unterhalten, hier hatte ihre Liebe ihren Anfang genommen.


  Sie eilte die Treppe hinab und dann den Strand entlang auf Petra zu. Die Sonne stand schon tief am Himmel und verwandelte ihn in Rosa und Gold und bedeckte das Meer mit goldenen Funken.


  Die Draganesti-Villa wurde sichtbar. Robby hatte ihr auf ihrem Handy die Nachricht hinterlassen, dass er kurz vor Sonnenaufgang dort angekommen war. Der ganze Tag war also mit Warten vergangen, und nun sollte er bald aus seinem Todesschlaf erwachen. Sie blieb am Strand und sah zu, wie die Sonne hinter dem Horizont verschwand. Es war ein wunderschöner Abschluss für den Tag und ein wunderschöner Anfang für ihr neues Leben.


  »Bist du sicher, dass du keine griechische Göttin bist?«, rief Robby ihr plötzlich zu.


  Olivia drehte sich um und strahlte ihn an. Er stand auf der Klippe und sah umwerfend wie immer aus. »Ich hätte nichts dagegen, mich anbeten zu lassen.«


  Als wäre es gerade mal ein Meter, sprang er voller Eleganz von der hohen Klippe und landete neben ihr. »Ich habe dich vermisst.« Er strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr, die von der Brise gelöst worden war.


  »Es ist erst zwei Tage her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.« Dann schlang sie ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn. »Ich habe meiner Großmutter von dir erzählt.«


  »Wie hat sie es aufgenommen?«


  »Soweit ich es verstanden habe, könntest du auch ein Außerirdischer aus einer fernen Galaxie sein; solange wir Kinder bekommen können, ist alles egal.«


  Das war eine gute Nachricht. »Ich mag deine Großmutter.« Er trat einen Schritt zurück. »Weißt du noch, wie du mir drei Fragen gestellt hast?«


  »Ja.«


  »Stell sie mir noch einmal.« Er nahm ihre Hand in die seine. »Stell sie noch einmal, und ich werde alle beantworten.«


  »Was willst du mehr als alles andere auf der Welt?«


  Er drückte ihre Hände. »Ich will dich.«


  Ihr Herz weitete sich vor Freude. »Und was fürchtest du mehr als alles andere auf der Welt?«


  »Dich zu verlieren.«


  »Und wenn du bekommst, was du mehr als alles andere willst, macht dich das zu einem besseren Menschen?«


  »Aye, das wird es.« Er kniete sich vor sie hin. »Willst du mich heiraten, Olivia?«


  »Ja!« Sie fiel auf die Knie und schlang ihre Arme um ihn. »Ja.«


  Er zog sie fest an sich. »Ich liebe dich, Olivia.«


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich liebe dich auch.«


  »Ich habe deinen Nachnamen im Wörterbuch nachgeschlagen. Er bedeutet Erlösung. Das warst du für mich. Du hast mich vor einem Leben voller Hass und Rache gerettet. Jetzt bin ich frei.«


  Sie legte ihre Hände an sein Gesicht und sah ihm in die funkelnden grünen Augen. »Wir sind gemeinsam frei.«
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